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Der  Kampf  gegen  die  Bisamratte. 

Von  Dr.  Hans  Friedrich. 


Es  ist  schon  viel  für  und  wider  die  Einbürgerung  fremder 
Tiere  geschrieben  worden.  Die  Anhänger  pflegen  auf  den  Fa¬ 
sanen  hinzuweisen,  der  sich  nach  manchem  mißglückten  Ver¬ 
such  vollkommen  in  unser  Landschaftsbild  eingefügt  hat  und 
an  vielen  Orten  aus  einem  gehegten  zu  einem  wilden  Vogel 
erstarkt  ist.  Nicht  nur  wegen  seines  schönen  Gefieders,  sondern 
auch  wegen  seines  trefflichen  Bratens  möchte  ihn  niemand  mehr 
in  unseren  deutschen  Jagdrevieren  missen. 

Etwas  Ähnliches,  eine  Bereicherung  unserer  Tierwelt  durch 
einen  nützlichen  Fremdling,  der  noch  dazu  keine  Hege  bean¬ 
sprucht,  schwebte  den  Freunden  der  Bisamratte  vor,  als  sie 
diesen  nordamerikanischen  Nager  nach  Böhmen  verpflanzten. 
Wenn  er  auch  nicht  durch  Schönheit  wie  das  Fasanenmännchen 
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auffiel,  so  versprach  man  sich  doch  dafür  goldene  Berge  aus 
seinen  Fellen.  Tatsächlich  ist  der  Nutzen,  den  Kanada  und  die 
nördlichen  Vereinigten  Staaten  aus  seinem  Pelzwerk  ziehen, 
beträchtlich.  1913  wurden  jährlich  vier  bis  fünf  Millionen  Felle 
in  der  Neuen  Welt  selbst  verarbeitet,  ebensoviel  gingen  nach 
England  und  dem  europäischen  Festland.  Auch  das  Fleisch 
wird  in  Nordamerika  vielfach  verwertet. 

Wie  steht  es  nun  aber  bei  uns  in  Europa  mit  diesem  bei 
der  Einführung  so  hoch  veranschlagten  Nutzen? 

Infolge  des  milderen  Klimas  hat  der  in  Amerika  glatt  an¬ 
liegende,  aus  glänzenden  Grannenhaaren  und  sehr  zarten,  weichen 
Wollhaaren  bestehende  Pelz  an  Güte  wesentlich  verloren.  Da¬ 
für  aber,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  laueren  mittel¬ 
em  opäischen  Temperatur,  hat  sich  die  Fortpflanzungsfähigkeit 
der  Bisamratten  erschreckend  gesteigert.  In  ihrer  Heimat  kommt 
jährlich  ein  Wurf  mit  drei  bis  sechs  Jungen  zur  Welt.  Bei  uns 
gibt  es  drei  Würfe,  und  sie  bestehen  in  der  Regel  aus  acht 
Jungen,  ja  sogar  zehn  sind  keine  Seltenheit. 

So  ist  es  kein  Wunder,  daß  den  Bisamratten  Böhmen  bald 
zu  enge  wurde.  Heute  sind  sie  in  alle  österreichischen  und 
deutschen  Nachbargebiete  eingedrungen  und  ununterbrochen  im 
Vorrücken  begriffen. 

Und  wie  hausen  sie  allerorten !  Als  ob  sie  von  unseren 

Feinden  gesandt  wären,  um  aus  dem  Lande  eine  Wüste  zu 
machen! 

Die  böhmischen  Fischteiche  sind  in  verschiedenen  Gegenden 
fast  entvölkert.  Weder  der  Laich  und  die  junge  Brut,  noch  die 
alten  Fische  sind  vor  ihnen  sicher.  Die  Bisamratten  halten 
keinen  Winterschlaf.  Sie  wühlen  sich  in  die  Winterteiche  ein, 
fallen  die  dicht  beieinander  stehenden  Fische  an  und  beun¬ 
ruhigen  sie  so,  daß  sie  krank  werden  oder  mindestens  stark  am 

Gewichte  verlieren.  Krebse  und  Muscheln  werden  mit  derselben 
Gier  vertilgt. 

Aber  damit  nicht  genug.  Die  Bisamratten  zerwühlen  das 
Ufer  durch  ihre  Erdbauten.  In  ihrer  Anlage  verrät  sich  die 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Biber,  ebenso  wie  auch  im  Körper, 
in  dem  kaum  vom  Rumpfe  abgesetzten  Kopf,  den  kräftigen* 
scharf  hervortretenden  Nagezähnen,  den  zu  Ruderorganen  um¬ 
gebildeten  Hinterfüßen,  dem  merkwürdigen  Schwanz  Er  ist 
seitlich  zusammengedrückt  und  nach  oben  und  unten  zwei- 
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schneidig  zugeschärft.  Infolge  der  spärlichen  Behaarung  sieht 
er  aus,  als  wäre  er  mit  Schuppen  besetzt.  Er  ist  als  Ruder  wie 
als  Steuer  gleich  gut  verwendbar. 

Die  Erdbaue  bestehen  aus  kesselartigen  Höhlungen,  ans 
denen  mehrere  Gänge  ins  Freie  führen.  Einer  pflegt  dicht 
unter  dem  Wasserspiegel  zu  enden,  ein  anderer  reicht  bis  auf 
den  Boden  des  Teiches.  Er  dient  zwei  Zwecken.  Einmal  kann 
die  Bisamratte  sich  dadurch  der  Verfolgung  vortrefflich  ent¬ 
ziehen.  Dann  aber  vermag  sie  auch  von  hier  aus  den  Wurzeln 
der  Wasserpflanzen  und  tieferstehenden  Fischen  bequem  zu 

Leibe  zu  gehen.  Der  Luftkanal,  der  an  die  Oberfläche  führt, 

•• 

wird  an  seiner  Öffnung  stets  sorgfältig  mit  Laubwerk  ver¬ 
deckt.  Wir  sehen  also,  daß  wir  es  hier  mit  einem  intelligenten 
Feinde  zu  tun  haben.  Immerhin  verrät  er  sich  durch  seinen 
Wechsel  innerhalb  der  Pflanzenbestände  eines  Teiches  dem 
aufmerksamen  Beobachter  doch. 

Wo  die  Anlage  solcher  Baue  nicht  möglich  ist,  also  be¬ 
sonders  an  flachen  Ufern,  werden  oberirdische  Wohnungen  an¬ 
gelegt.  Sie  sind  den  Biberburgen  sehr  ähnlich,  aus  harten 
Wasserpflanzen  hergestellt  und  wölben  sich  zu  umfangreichen 
Kuppeln.  Oft  reichen  sie  bis  zwei  Meter  unter  den  Wasser¬ 
spiegel  hinab  und  überragen  ihn  um  ebensoviel. 

Diese  ganze  Lebensweise  zeigt,  daß  der  Schaden  der  Bisam¬ 
ratten  sich  nicht  nur  auf  die  Fischzucht  erstreckt.  Die  Folge 
ihrer  Wühlarbeit  sind  Senkungen  und  Dammbrüche.  Ganze 
Teiche  liefen  schon  leer.  Chausseen  wurden  zerstört. 

Aber  dieser  schlimme  Nager  geht  auch  alifs  trockene  Land 
und  brandschatzt  die  Jägerei.  Junge  Hasen  sind  ihm  eine 
willkommene  Beute.  Vom  Federwild,  von  Rebhühnern,  Enten  und 
Fasanen,  vertilgt  er  sowohl  die  Eier  wie  die  Vögel,  junge  und  alte. 

Er  ist  jedoch  nicht  nur  Fleischfresser.  Infolgedessen  kommt 
auch  die  Landwirtschaft  durch  ihn  zu  Schaden,  denn  er  feldert 
nachts  gerne.  Die  junge  Saat  verschmäht  er  so  wenig  wie  das 
reifende  Korn.  Wurzelfrüchte  locken  ihn  von  weit  her.  Sie 
werden  herausgewühlt.  Durch  seine  unterirdische  Arbeit  gibt 
es  auch  auf  Wiesen  und  Weiden  Durchbrüche  der  Bodendecke, 
die  dem  Vieh  Beinbrüche  und  oft  noch  schlimmere  Schäden 
eintragen. 

In  Nordamerika  sind  diese  unangenehmen  Charakterseiten 
der  Bisamratte  nicht  so  sehr  in  Erscheinung  getreten,  da  ihr 
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Verbreitungsbezirk  sich  in  der  Hauptsache  auf  minder  bevölkerte 
Gegenden  beschränkt.  Wo  sie  sich  kultivierteren  Gebieten 
nähert,  ist  die  Klage  ebenso  laut  wie  in  Europa. 

Daher  gibt  es  nur  ein  Mittel.  Dieser  Fremdling  muß  be¬ 
kämpft  werden,  wo  man  ihn  findet,  denn  er  verdient  keinen 
Schutz.  Leider  hat  man  den  Verteidigungskrieg  in  Österreich 
zuerst  nicht  energisch  genug  durchgeführt  und  die  Bisamratte 
hat  sich  deshalb  zur  Herrin  der  böhmischen  Teichwirtschaft 
machen  können. 

In  Deutschland  aber  ist  es  noch  Zeit,  den  Eindringling 
zurückzutreiben.  Bisher  hat  er  sich  in  Sachsen,  Schlesien, 
Niederbayern,  der  Oberpfalz  und  in  Oberfranken  blicken  lassen. 
Vor  allem  in  Bayern,  wo  große  Fischzuchtinteressen  sowie  die 
Hege  des  Krebses  und  der  Perlmuschel  in  Mitleidenschaft  ge¬ 
zogen  werden,  ist  man  energisch  vorgegangen.  Man  hat  die 
gefährdeten  Gegenden  in  Bezirke  eingeteilt.  Diese  unterstehen 
einem  eigens  dafür  angestellten  Fänger,  der  das  leiseste  An¬ 
zeichen  des  Vorkommens  von  Bisamratten  sofort  zu  untersuchen 
hat.  Denn  auch  hier  gilt  der  in  der  modernen  Schädlingsbe¬ 
kämpfung  immer  wieder  praktisch  betätigte  Grundsatz,  daß  Vor¬ 
beugen  die  beste  Hilfe  ist.  Jeder  weiteren  Ausbreitung  wird 
dann  mit  allen  Mitteln  entgegengetreten. 

Mittel  zur  Bekämpfung  der  Bisamratte  gibt  es  eine  große 
Anzahl.  Man  räuchert  die  Baue  aus.  Oder  man  sucht  auf  den 
Nager  zum  Schuß  zu  kommen.  Das  ist  allerdings  nicht  ganz 
einfach,  denn  er  verläßt  seinen  Bau  nur  in  der  Dämmerung 
und  ist  durch  sein  braunes  Haarkleid  in  dem  ungewissen  Licht 
trefflich  geschützt.  Außerdem  ist  er  scheu  und  flink.  Aber 
ein  guter  Schütze  kann  dennoch  viel  Erfolg  haben.  So  erlegte 
1913  ein  einziger  Jäger  in  Böhmen  an  einem  Tag  56  Stück, 
zugleich  ein  Zeichen  für  die  unheimliche  Vermehrung  des 
Fremdlings. 

Häufig  werden  mit  bischen  beköderte  Reusen  verwendet. 
Gut  bewährt  hat  sich  auch  eine  Faßfalle.  In  sie  werden  die 
Tiere  durch  Mohrrüben  und  Pastinakwurzeln  hineingelockt  un  d 
ertrinken  dann  darin.  In  Böhmen  hat  man  in  einer  Tonne  in 

einer  Nacht  oft  acht,  in  einem  Monat  fünfzig  bis  hundert  Stück 
gefangen. 

Das  beste  Mittel  der  Zukunft  aber  ist  wohl  das  Bisamseuche¬ 
verfahren,  das  von  Dr.  G.  Korff,  dem  Leiter  der  Pflanzen- 


5 


Schutzabteilung  der  Münchener  Agrikulturbotanischen  Anstalt, 
ausexperimentiert  worden  ist.  Wie  beim  Mäusetyphusverfahren 
werden  gefangene  Tiere  mit  Bakterien  geimpft,  die  dann, 
wieder  frei  gelassen,  ihre  gesunden  Gefährten  anstecken.  Da 
kranke  Genossen,  wie  bei  den  Ratten,  einfach  gefressen  werden, 
hat  diese  Methode  beste  Aussicht  auf  Erfolg. 

So  sehen  wir,  daß  diesesmal  die  Gegner  der  Einbürgerung 
ausländischer  Tiere  recht  behalten  haben.  Es  ist  dabei  nicht 
ganz  ohne  Ironie  des  Schicksals  abgegangen.  Den  einheimischen 
Biber  haben  wir  in  Deutschland  bis  auf  wenige  Reste  wegen 
seines  Schadens  vernichtet;  er  wurde  ausgerottet,  weil  er  sich  als 
Baumfäller  schädlich  machte  —  ein  Fremdling  hat  für  ihn  Rache 
genommen,  noch  dazu  ein  naher,  mit  allen  seinen  Eigenschaften 
ausgestatteter  Verwandter.  Wenn  man  sich  nach  dieser  Erfahrung 
nun  auch  nicht  der  Einführung  aller  ausländischen  Tiere  zu 
widersetzen  braucht,  so  mahnt  sie  uns  doch  zu  äußerster  Vor¬ 
sicht  in  der  Abwägung  aller  Lebensumstände  und  ihrer  durch 
Wechsel  des  Klimas  und  der  Umgebung  möglichen  Veränderung. 
Sehr  genau  muß  man  sich  zuvor  den  Gast  ansehen,  ehe  man 
ihn  an  seine  Tafel  lädt.  Nachher  ihn  wieder  loszuwerden, 
macht  oft  viel  Kosten  und  Kopfzerbrechen,  wie  der  noch  lange 
nicht  abgeschlossene  Fall  der  keineswegs  besiegten  Bisam¬ 
ratte  zeigt. 


Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung  von  Jahrg.  LVII1.  1917.) 

26.  1610.  —  Johann  v.  Ostrorog  schrieb  in  einem  Briefe 
24.  Januar  1610  aus  Lemberg  an  Jesiotrowski,  er  wolle  den  Wild¬ 
garten  des  letzteren  in  Zamosk  besuchen l)  und  ersucht  ihn, 
mitzuteilen  »Wie  viel  Ture  und  Zubrs  haben  Sie,  —  wie  viel 
Männchen  und  wie  viel  Weibchen«?«  (Waga  1843.  III.  135; 
Wrz.  518;  Schade  1177b;  Mertens  etc.) 

0  Es  gibt  zwei  Zamosk:  a)  Eins  im  0.  v.  Ostrolenka,  NO.  v.  Warschau, 
b)  eins  im  SO.  v.  Warschau,  zwischen  Lublin  und  Lemberg,  N.  unweit  dei 
galizischen  Grenze  in  Russisch-Polen.  Es  handelt  sich  höchstwahrscheinlich 
um  dieses  letztere. 
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27.  1620  —  s.  Jaktorowka. 

28.  1627  — 

29.  17.  Jahrhundert.  —  Der  Wildgarten  bei  Ostrolenka 
soll  auch  Wisente  beherbergt  haben.  Nach  Wagner  »ließen 
sich  die  Könige  und  die  Großen  Polens  die  Erhaltung  der 
Wisente  eifrigst  angelegen  sein;  sie  hielten  sie  in  besonderen 
Parken  bei  Ostrolenka,  Warschau,  Zamosk  etc.«  x)  —  (1888, 
p.  1506).  — 

Der  Wisent  bewohnte  einst  die  Wälder  um  Ostrolenka, 
denn  das  ist  die  Gegend  des  schon  beschriebenen  Szkwa- 
Waldes  der  Chroniken.  Es  liegt  auf  der  Pland ,  daß  man  die 
Gelegenheit  benützte  und  den  Wildpark  mit  diesem  begehrten 
Wilde  versah.  — 

Im  allgemeinen  hatten  aber  die  Züchtungsversuche  des 
Zubrs  in  Polen  wenig  Erfolg,  weil  man  dessen  Lebensweise, 
Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  teils  nicht  kannte,  teils  nicht 
berücksichtigte.  Dazu  kamen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  die  vielen  Kriege  und  Unruhen,  die  zur  völligen  Ver¬ 
nichtung  der  Bestände  führten.  (Wagner  1838,  p.  1506-  Knauer 
1914,  99.) 

30.  1721.  Der  in  einem  »Kampfjagen«  verzeichnete 

Dresdener  »Auerochs«  dürfte  wohl  aus  Polen  stammen  _  s. 

Sachsen.  — 

Da  die  übrigen  Daten,  nach  1721,  —  sich  alle  auf  den  Wald 
Bialowieza  beziehen,  so  wird  unsere  Chronologie  in  diesem 
Abschnitte  fortgesetzt.  — 


b)  Der  Wald  Jaktorowka. 

Jaktoro w  ist  ein  Dorf  im  SW.  von  Warschau.  Daneben 
breitete  sich  früher  ein  Wald  —  die  Jaktorowka,  auch  Silva 
Hectorea  genannt  —  zwischen  folgenden  Gemeinden  aus: 
Sochaczew,  Kaski,  Bolimow,  Mszczonow  und  Wiskitki.  Von  diesem 
letzteren  (55  km  von  Warschau)  hieß  der  Forst  auch  Wiskitki- 
scher  Wald,  der  seit  uralten  Zeiten  für  die  Hauptheimat  des 
Urnndes  galt.  (Schade  1177;  Wrzesn.  520;  Mertens  65,  77.) 

a)  1422.  —  »Nachdem  Wladislaus,  König  von  Polen’  mit 
dem  Deutschen  Orden  (Cruciferi)  ewigen  Frieden  geschlossen 
hatte,  begab  er  sich  nach  Wiskitki  in  Masovien,  wo  er  eine 


9  Wird  in  dieser  Form  oft  wiederholt 
Lichterfeld  1878,  554a  etc. 


so  durch  Fitzinger  1860,  341; 
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Jagd  hielt  auf  jene  Waldstiere,  die  man  polnisch  Thure  heißt«  — 
»in  Viskitki  venationes  taurorum  siluestrium,  qui  in  Polonico 
Thuri  appellantur ,  agebat.«  (Dlugosz  1711.  —  XI.  ad  1422, 
pag.  466.)  — 

Die  Turjagd  behielten  sich  die  masovischen  Fürsten  schon 
im  13.  Jahrhundert  vor.  —  Im  16.  Jahrhundert  stand  die  Jak- 
torowka  schon  unter  strenger  Aufsicht,  d.  i.  sie  unterschied  sich 
kaum  von  einem  großen  umschlossenen  Wildpark.  Dies  war 
aber  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  schon  im  Jahre  1422  der 
Fall,  und  die  Ture  waren  da  gerade  solche  einzeln  evident  ge¬ 
haltene  Parktiere,  wie  die  heutigen  Wisente  in  Bialowieza. 

b)  1549.  Herberstain  schreibt  1549  (und  1571,  p.  109,  110) 
in  Bezug  auf  den  königlichen  Park  bei  Jaktorow  :  »Der  Urus 
existiert  nur  in  Masovien  ....  auch  dort  gibt  es  nur  eine  be¬ 
schränkte  Anzahl  davon.  Gewisse  Dörfer  werden  mit  der  Pflege 
dieser  Tiere  beauftragt  - —  denn  man  hält  sie  nur  in  Wildgärten.« 
(Wrzesn.  499.) 

c)  1550.  Herberstain  erhielt  vom  polnischen  König  ein 
Turfell  (aus  Jaktorowka)  —  jedoch  ohne  Hörner  —  als  Ge¬ 
schenk.  Dies  ließ  er  primitiv  ausstopfen,  als  Ersatz  befestigte 
er  Ochsenhörner  am  Kopf,  und  ließ  das  seltene  Tier  in  seiner 
Wiener  Wohnung  bewundern. 

d)  1553.  —  Es  ist  als  ein  wahres  Glück  zu  betrachten,  daß 
die  Lustrationsprotokolle  des  königl.  Waldes  Jaktorowka  uns 
erhalten  blieben.  —  (Ausgabe  Balinski  1843,  I.  584/5,  s.  Wrzesn. 
546),  —  denn  sonst  wüßten  wir  vom  Ende  des  allerinteressan¬ 
testen  Wilde  Europas  nichts.  In  diesen  Protokollen  blieben 
uns  die  sich  immer  vermindernden  Zahlen  des  jährlichen  Tur- 
bestandes  erhalten.  —  Bezüglich  1553  finden  wir  die  Anmerkung, 
daß  die  Bewohner  von  Jaktorow  zum  Sammeln  des  Heues  für 
den  Tur  verpflichtet  waren. 

e)  1561.  Aus  dem  Briefe  Schneebergers  an  Gesner 
erhellt  (Gesner,  1620  p.  141),  daß  obige  Obliegenheit  auch  noch 
anderen  Dörfern  zu  Lasten  fiel.  Es  wurden  auch  viele  Jäger 
angestellt,  die  die  Ure  zu  beobachten  und  sie  im  Walde  zu¬ 
sammenzuhalten  hatten.  Wenn  sie  einmal  ausschwärmten,  wurden 
sie  durch  Hunde  zurückgetrieben.  (Mertens  76.  —  Wrzesn.  546.) 
Deshalb  mußten  die  Jäger  ihr  Revier  täglich  begehen.  —  Nach 
Bonar  (1561)  kommen  die  Ture  nur  in  Masovien  vor. 

f)  1564.  —  »In  der  Lustration  vom  Jahre  1564  wird  angegeben, 
daß  die  königlichen  Revisoren  im  Forst  nur  noch  eine  Herde 
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von  30  Tury  (==  22  alte  Kühe,  3  junge  Turstiere  und  5  Kälber) 
gesehen  hätten;  daneben  sollten  noch  8  alte  Turstiere  vor¬ 
handen  sein,  s.  Jarocki  1830.  II.  280  Anmerk.«  (Wrzesn.  546.) 
Der  Bestand  war  mithin  38  Stück  und  nicht  30,  wie  dies  manch¬ 
mal  angegeben  wird.  (Mertens  76.) 

g)  1568.  Cromer,  ein  polnischer  Chronist,  der  so  oft  mit 
dem  deutschen  Kramer  verwechselt  wird,  schreibt  ähnlich  wie 
Herberstain  (Mizler.  I.  127):  »Uri,  hoc  est  boves  sylvestres  — 
die  wir  Ture  nennen,  kommen  nur  in  Masovien  bei  Vyskitki 
vor«.  — 

h)  1585.  Nach  Sarnicki  werden  bei  Wiskitki  sehr  berühmte 
Wisentjagden  abgehalten:  (Er  scheint  aber  das  Wort  bison  mit 
urus  verwechselt  zu  haben.)  »Ubi  sunt  nobiles  bisontium 
venationes:  locus  ille  et  silva  vocatur  Wiskitki.«  (Ausgabe 

Mizler  1761.  I.  242,  beim  »Bzura-fluvius«.)  —  Vergl.  Pusch  1840 

102.  — 

i)  1596.  Paul  Mucante,  von  dem  im  vorigen  Abschnitt 
schon  die  Rede  war,  schreibt  30.  September  1596:  »Der  polnische 
König  schickte  dem  Kardinal  Gaetano  (nach  Warschau)  30  fette 
Ochsen  für  seine  Küche  und  überdies  ein  graues  Wild,  Tur 
genannt.  Man  sagt,  daß  dieses  sehr  wild  und  grimmig  sei  und 
der  König  halte  es  mit  vielem  andern  Wild  in  seinem  Tiergarten. 
Die  vorher  dem  Wild  abgezogene  Stirnhaut  schickte  er  auch 
dem  Kardinal  .  .  .  .«  (Wrzesn.  521.) 

Daß  dieser  Tur  aus  Jaktorow  stammte,  ist  sicher.  Warschau 
lag  nur  in  der  Nachbarschaft. 

j)  1597.  Durch  ein  1597  gefälltes  Urteil  erfahren  wir,  daß 
den  Bauern  nicht  gestattet  wurde  in  der  Jaktorowka  das  Heu 

für  sich  selbst  zu  sammeln  oder  ihr  Vieh  weiden  zu  lassen. 
(Wrzesn.  546.) 

k)  1599.  Nach  der  Lustration  befanden  sich  1599  daselbst 
nur  24  Ure.  (Balinski  585.) 

l)  1600.  Swiecicki,  der  die  Jaktorowka  öfter  besucht 
hat,  beschreibt  diesen  Forst  (1759.  1.  484):  »In  Hectorea  vero- 
silva  urorum  ingentium  greges  inerrant  (früher  hat  er  von  den 
Bisontes  des  Szkwa-Waldes  gesprochen).  —  Id  unis  Regibus 
dicatum  est  animal :  eos  enim  a  quopiam  alio  occidi  proposita, 
capitis  poena  fas  non  est.«  (»Im  Jaktorowka-Walde  irren  die 
Herden  des  großartigen  Tur- Wildes  umher  —  ein  Tier  welches 
nur  der  König  erlegen  darf.  Wilddiebe  büßen  mit  ihrem’ Leben.«) 
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—  Darauf  folgt  die  topographische  Beschreibung  des  Waldes. 
(Mitgeteilt  bei  Wrzesn.  520/521, 545.)  Interessant  ist  auch  folgende 
Bemerkung  Swiecickis:  »Famosa  illa  Hectorea  silva,  urorum 
proventu  in  orbe  nostro  clara«.)  d.  i.  »Dieser  Wald  gelangte  durch 
die  darin  hausenden  Ure  zur  Weltberühmtheit«.  (Wrz.  520.) 

m)  1602.  —  In  der  Jaktorowka  sind  nur  noch  4  Ture. 
(Lustrationsbericht)  —  und  i.  J. 

n)  1620  befindet  sich  da  nur  die  letzte  turzyca  (Urkuh), 
die  aber: 

o)  1627  auch  abstarb,  ln  der  Lustration  1630  meldet  man 
nämlich,  »daß  diese  einzige  turzyca  bereits  vor  drei  Jahren  ge¬ 
storben  sei«.  (Wrz.  546.)  —  (Hiervon  berichten  sehr  viele  in  der 
neueren  Literatur,  alle  nach  Wrzesniowski,  —  wie  Mertens  78 
Werner  1902,  31,  Auerbach  17  etc.  etc.  —  Zuerst  machte  die 
Lustrationsprotokolle  Pusch  bekannt  1837,  200  b.) 

1627  ist  mithin  das  Jahr,  in  welchem  der  schwarze  masovische 
Tur,  den  wir  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  für  den  echten, 
in  ursprünglicher  Wildheit  gebliebenen  Bos  primigenius  zu  halten 
geneigt  sind,  ausgestorben  ist.  Daß  es  sich  hierbei  fast  un¬ 
möglich  um  ein  derartiges  verwildertes  Rind,  wie  das  Chilling- 
ham-Rind,  handeln  kann,  werden  wir  andernorts  auseinander¬ 
setzen. 

Wie  wir  wissen,  sind  die  Ture  im  Jahre  1597  und  1610 
außer  der  Jaktorowka  noch  im  Zamojskischen  Wildgarten  (hier¬ 
her  aus  dem  vorigen  Walde  eingeführt)  verzeichnet.  Mertens, 
der  eine  sehr  schöne  Arbeit  über  den  Ur  veröffentlichte,  gibt 
einer  Vermutung  Ausdruck,  die  ich  nicht  unbeantwortet  lassen 
kann:  »Der  Tiergarten  Zamoiskis  könnte  vielleicht  noch  nach 
1627  Ure  enthalten  haben.«  (1906,  78.)  —  Davon  kann  aber 
durchaus  keine  Rede  sein!  —  das  ist  im  höchsten  Grade  un¬ 
wahrscheinlich.  Wir  wissen  z.  B.  aus  der  Geschichte  unserer 
heutigen  modernen  zoologischen  Gärten,  wie  leicht  und  wie  oft 
jene  einzelnen  Individuen  des  polnischen  Wisents,  die  aus  Bia- 
lowieza  versandt  werden,  zugrunde  gehen  können,  und  wie 
enorm  die  Mortalität  der  Kälber  ist.  Die  jetzigen  Gärten  suchen 
sich  dadurch  zu  helfen,  daß  sie  ihre  Exemplare  gegenseitig  aus 
tauschen,  um  somit  die  schädliche  Wirkung  der  Inzucht  gewisser¬ 
maßen  abzuschwächen.  In  Bjelowjesch  gibt  es  aber  noch  viele 
Wisente,  hingegen  waren  in  Jaktorowka  1602  nur  vier  Ture 
vorhanden  —  was  ein  enormer  Unterschied  ist  in  Bezug  aut  die 
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Intensität  der  Inzucht.  Zamojski  fehlte  also  absolut  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Blutauffrischung!  —  Schon  der  Text  Schneebergers 
bezeugt  den  hohen  Grad  der  Inzucht  im  Jaktorowkaer  Bestände 
(sehr  kurze  Lebensdauer  der  Ture,  große  Sterblichkeit  der 
Kälber)  —  somit  ist  es  aber  ganz  unmöglich,  daß  die  Ture  in 

Zamosk  das  Jahr  1627  überlebt  hätten. - 

Bemerkungen,  a)  Wallace  berichtet  (1898,  239)  von 
dem  im  Tiergarten  Zamoiskysü  1627  ausgestorbenen  letzten 
Ur,  und  fügt  hinzu,  dieser  Garten  liege  bei  »Saklorowa«.  Ein 
ähnlich  lautender  Dorfsname  fehlt  aber  auf  den  Karten,  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  daß  dem  gediegenen 
Forscher,  dem  wir  eine  sehr  wertvolle  Arbeit  verdanken,  hierbei 
zwei  Fehler  unterlaufen  sind:  Er  verwechselte  die  Ure  in  Zamosk 
mit  jenen  in  Jaktorowka  —  und  es  ist  sein  Saklorowa  über¬ 
haupt  nichts  anderes,  als  ein  Schreibfehler  statt  Jaktorowka. 

b)  Wir  lesen  in  einem  Zeitungsartikel  (Im  Urwald  1915. 
Sept.):  »Die  letzten  echten  Ure  wurden  am  Ende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  in  der  masurischen  Heide  erlegt.«  —  Darin  stellen 
wir  aber  4  Irrtümer  fest.  Denn  sie  wurden  1.  nicht  erlegt 
sondern  starben  ab;  2.  und  zwar  am  Anfänge  des  17.  Jahr¬ 
hunderts;  3.  nicht  in  der  freien  Heide,  sondern  im  waldigen 
Jaktorowka-Parke ;  4.  der  sich  nicht  im  preußischen  Masuren, 
sondern  im  polnischen  Masovien  befand.  (Fortsetzung  folgt.) 


Schalenmißbildungen. 

Von  N.  K. 

Mit  vielen  Weidmännern  und  Wildfreunden  habe  auch  ich 
schon  in  jungen  Jahren  jenen  R  i  d  i  n  g  e  r-  Stich  betrachtet :  R  o  t- 
tier  mit  Schalenmißbildung.  Ich  habe  die  gleich  Keiler¬ 
gewehren  gekrümmten  Schalen  des  sichtlich  schon  recht  alten 
Stückes  betrachtet,  und  da  der  Meister  in  so  eigenartiger  Weise 
die  Muskulatur  des  Wildkörpers  und  die  Haarstellung  zu  be¬ 
tonen  liebte,  daß  seine  Wildstücke  uns  gar  zopfig  anmuten,  so 
habe  auch  ich  mich  beim  Anblick  dieses  Bildes  wieder  einmal 
von  der  Zopfzeit  grüßen  und  von  ihrem  Geist  umwehen  lassen, 
von  dem  der  Ahnl  noch  erzählte  aus  einer  Zeit,  die  auch  ihr 
Glück  .gehabt,  und  auf  die  wir  ohne  Recht  so  naserümpfend 
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blicken,  wie  einst  unsere  Nachfahren  auf  uns  naserümpfend 
blicken  werden  und  auf  unser  närrisches  Tun.  —  Mehr  aber 
habe  ich  an  dem  alten  Ridinger-Stich  nicht  gesehen.  Da  stoße 
ich  zufällig  auf  eine  Arbeit  von  Dr.  Hugo  Hartnack  über 
krallige  Mißbildung  an  den  Pranken  des  Frettchens  —  Onycho- 
gryphosis  beim  Frettchen  als  Folge  der  Räude,  in  den  Ver¬ 
öffentlichungen  des  Instituts  für  Jagdkunde,  Neudamm  —  und 
von  vornherein  wird  mir  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen 
der  eklen  Krankheit  und  der  Klauenentartung  klar.  Jetzt 
sagt  mir  auch  der  Ridinger-Stich  mehr  als  zuvor.  Er  sagt 
mir:  Die  alte  Tante  mit  ihrem  ramsnasigen  Dütenkopf,  mit 
den  schlappen  Lusern,  dem  ausgemagerten  Vorschlag,  dem 
aufgetriebenen  Wildkörper,  den  vergnomten  Läufen  ist  krank 
oder  doch  kränkelnd  gewesen  und  damit  werden  auch  die 
geradezu  ungeheuerlich  entarteten  Schalen  verständlich.  Der 
alte  Ri  ding  er  war,  soweit  ich  seinen  Werdegang  kenne,  nicht 
das,  was  wir  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Mann  nennen, 
und  die  Wissenschaft  von  den  Krankheiten  des  Wildes  war  ihm 
gleich  seinen  Zeitgenossen  ein  so  gut  wie  unbekanntes  Land; 
ist  doch  selbst  ein  Al  tum  mit  seinen  Forschungen  über  Schalen¬ 
entartung  noch  nicht  zum  Ursachenzusammenhang  durchge¬ 
drungen,  und  auch  wir  stehen  noch  vor  mehr  Fragen  und  Lücken 
als  vor  Tatsachen.  Aber  soviel  ist  dem  alten  Jagdmaler  der 
Zopfzeit  unbedingt  zuzuerkennen:  er  war  Jagdmann  durch  und 
durch,  er  kam  in  allen  möglichen  Revieren  mit  ihren  damals 
so  überhegten  Wildständen  herum,  er  sah  bei  den  fürstlichen 
Galajagden,  so  unweidmännisch  diese  »Schlachtefeste«  waren,  Wild 
in  Hülle  und  Fülle,  und 'ebenso  ist  Wild  in  Hülle  und  Fülle 
durch  seine  Hände  gegangen.  Er  hat  vielleicht  selber  nicht 
daran  gedacht  und  nur  unbewußt  der  alten  Tante  mit  den 
Sichelschalen  den  Charakter  des  Kränklichen  aufgeprägt;  wenn 
er  es  aber  getan,  so  ist  ihm  bei  seiner  fast  beispiellosen  Er¬ 
fahrung  am  Wilde  aufs  Haar  zu  glauben.  Auch  Hartnack 
scheint  —  vgl.  »Deutsche  Jägerzeitung«,  Neudamm,  Bd.  62, 
1914,  Nr.  29  und  30  —  an  diesem  Gefühl  nicht  vorbeigekommen 
zu  sein ;  denn  wenn  er  auch  in  seiner  letzterwähnten  Auszugs¬ 
arbeit  »Was  uns  die  vergleichende  Krankheitslehre  über  die 
Schalenverlängerung  des  Wildes  sagt«,  nicht  mit  ausdrücklichen 
Worten  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Krankheit  des  Wild¬ 
körpers  und  Schalenmißbildung  hinweist,  er  fügt  den  genannten 
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Stich  den  sonstigen  seinen  Ausführungen  beigegebenen  Abbil¬ 
dungen  ein,  und  diese  seine  Ausführungen  behandeln  durchaus 
nur  Krankheitsursachen  und  Krankheitsfolgen.  Ich  werde  zeigen 
dürfen,  daß  Schaleninißbildung  allein  nicht  immer  die  einzige 
Krankheitsfolge  darstellt. 

Es  dürfte  heutzutage  keinen  mehr  geben,  der  so  unwissen¬ 
schaftlich  denkt,  daß  er  Knochen  und  Schalen  einfach  als  ge¬ 
geben  hinnähme.  Jeder  weiß  es  und  kann  sich  leicht  das  Wissen 
davon  zugänglich  machen,  daß  solch  ein  simpler  Knochen  mit 
seiner  Knochenhaut  und  allen  seinen  sonstigen  Hilfsorganen 
eine  Baugenossenschaft  darstellt,  die  an  mathematischem  Wissen 
und  kunstvollendeten  Leistungen  unsere  besten  Baumeister  als 
jämmerliche  Stümper  erscheinen  läßt.  Und  so  leben,  arbeiten, 
künsteln  und  pfuschen  gelegentlich  auch  jene  in  ihrer  Beschaffen¬ 
heit  in  weiteren  Kreisen  noch  so  unbekannten  Gebilde,  die  wir 
Nägel,  Klauen,  Hufe  und  Schalen  nennen.  Wie  sie  leben, 
wachsen  und  arbeiten,  sehen  wir  ja  an  unserer  eigenen  Sippe, 
am  handlangen,  seidenglänzenden  Nagel  des  weibischen  Anna- 
miten  und  an  dem  derben  Kuppennagel  an  der  Schwielenhand 
des  hart  werkenden  Holzers. 

Uber  ihr  Wachstum  möge  uns  der  obengenannte  Dr.  Hart¬ 
nack  belehren! 

»Nicht  das  ganze  Nagelhorn,  das  man  auch  die  Nagelplatte 
nennt,  ist  von  außen  zu  sehen.  Die  Haut  mit  ihren  Teilen  legt 
sich  an  den  Seiten  und  hinten  der  Platte  auf.  Sie  bildet  da¬ 
durch  einen  Wall,  der  sich  vom  Nagelhorn  aus,  äußerlich  be¬ 
trachtet,  erhebt.  Der  Wall  und  die  unter  ihm  liegenden  Teile 
bilden  also  zusammen  einen  Falz,  in*  den  der  Nagel  etwa  wie 
ein  Uhrglas  eingeschoben  ist.  Im  übrigen  ruht  der  Nagel  auf 
den  fleischigen  Teilen  des  Fingers,  Nagelbett  heißt  deshalb  diese 
Unterlage.  Der  größte  Teil  des  Nagelbettes  ist  in  der  Tat  auch 
nicht  mehr  als  ein  Bett.  Der  hintere  Teil  hat  aber  eine  ganz 
andere  Aufgabe,  so  wichtig,  daß  er  dem  Nagelbette  nur  inv 
weiteren  Sinne  zugezählt  wird.  Der  hintere  Abschnitt  ist  die 
Nagelbildungsstätte,  die  Mutter,  Matrix,  oder  Ursprung  des  Nagels 
heißt.  Von  dort  aus  schiebt  sich  die  Platte  nach  vorne;  wo 
sich  das  Horn  frei  von  der  Fingerbeere  hebt,  verfällt  sie  dann 
dei  Abnutzung.  Die  beiden  Abschnitte  grenzen  sich  in  Form 
eines  von  außen  sichtbaren  Möndchens  voneinander  ab.  An 
diesem  Möndchen  hat  das  Horn  seine  größte  Stärke  erreicht. 
Die  Platte  nimmt  von  da  vorne  an  Dicke  nicht  mehr  zu. 


13 


Der  Bau  einer  gesunden  Kralle  ist  komplizierter  als  der 
eines  Nagels.  Man  kann  sich  aber  die  Kralle  als  Nagel  vor¬ 
stellen,  der  stark  zusammengedrückt  ist,  tiefer  nach  unten  reicht 
und  die  lebenden  Fingerteile  nach  vorne  weit  überragt.  So 
kann  man  an  der  Platte  einen  Rücken  und  zwei  Seiten  unter¬ 
scheiden.  Das  Bett  mit  fruchtbarem  und  unfruchtbarem  Teile 
entspricht  im  wesentlichen  dem  beim  menschlichen  Nagel.  Daß 
zum  Schutze  der  Sohlenseite  und  zur  Ausfüllung  des  vordersten 
Krallenabschnittes  ein  besonderes  Horn  von  den  unterliegenden 
Hautteilen  gebildet  werden  muss,  ist  einleuchtend.  Dieses  Horn 
ist  trübe  und  wenig  widerstandsfähig,  während  das  harte  Horn 
des  Rückens  und  der  Seiten  klar  und  durchscheinend  ist.« 

Was  hier  über  die  Eigenschaften  der  Nägel  und  Klauen 
gesagt  ist,  gilt  unter  entsprechender  Umdeutung  auch  für  die 
Schalen  unserer  Wildarten,  die  wir  gemeinhin  als  Schalen¬ 
wild  ansprechen. 

Zur  Entartung  und  Mißbildung  der  Schalen 
tragen,  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbar,  im  großen  ganzen 
folgende  Ursachen  bei. 

Mechanische  Verletzungen  am  Lauf  mit  sich 
beim  Ausheilen  ergebenden  Mißbildungen.  W.  Kieß- 
ling  bildet  in  seinem  »Rothirsch«  Seite  65  den  Hinterlauf  eines 
Hirsches  ab,  der  in  der  Ausheilung  eines  Schusses  ein  »falsches 
Gelenk«  bildete.  Die  Schalen  erscheinen  eigenartig  gebuckelt, 
soviel  das  Bild  erkennen  läßt,  ist  die  Schalenspitze  aufgeschilfert, 
rissig,  sprüngig,  kurz,  dem  gesamten  Neu-  und  bzw.  Anders¬ 
gebilde  sieht  man  den  gestörten  Ernährungsvorgang  an.  Neben¬ 
bei  bemerkt,  zeigte  derselbe  Hirsch  auch  am  Geweih  eine  sehr 
bemerkenswerte  Unregelmäßigkeit.  Die  rechte  Stange  hat  er, 
wie  Kießling  sich  ausdrückt,  geradezu  »freudig«,  wenn  auch 
nicht  edel,  geschoben,  die  linke  vereckte  einen  hakig  gekrümmten 
Augsproß  und  blieb  im  übrigen  ein  kümmerlicher  Stumpf.  In 
diesem  Falle  offenbarte  sich  also  die  Tatsache,  daß  die  moderne 
Anschauung,  das  Geweih  antworte  nur  gleichseitig  aul  Ver¬ 
letzungen  am  Wildkörper,  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht 
zutrifft.  Diagonale  Zusammenklänge  zwischen  Verletzung  und 
Abnormität  kommen  auch  vor,  wie  unser  Beispiel  zeigt. 

In  ähnlicher  Weise  kommen  Schalenmißbildungen  beim  Reh 
vor.  Durch  Schuß  oder  Schlag  —  Fangeisen!  —  an  den  Pha¬ 
langen  und  über  ihnen  verletzte  Rehe  schoben  im  Ausheilungs- 
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verfahren  mitunter  Schalen  von  geradezu  abenteuerlichen  Formen : 
Klauen,  Korkzieher,  Schrauben  u.  dgl. 

Beim  Gams  kann  Steinschlag  die  Ursache  von  Schalenmiß¬ 
bildungen  sein.  In  allen  den  genannten  Fällen  findet  eine 
Störung  der  Erhaltung  und  Ernährung  der  Laufteile  derart  statt, 
daß  entweder  infolge  von  veränderten  Ernährungs-  und  Bildungs¬ 
vorgängen  die  Abnormität  entsteht,  oder  aber  es  werden  diese 
Ernährungs-  und  Bildungsvorgänge  überhaupt  gehemmt  oder 
gänzlich  unterbunden.  So  oder  anders!  Die  Schale  muß  ent- 
ar ten  und  zur  Monstrosität  sich  »verbilden«. 

Aufs  engste  mit  dem  vorigen  hängt  zusammen  die  Schalen¬ 
mißbildung  infolge  Krankheit.  In  der  Hauptsache  sind 
es  Entzündungsvorgänge  oder  ähnliche  Gewebe-,  Bildungsstoff¬ 
und  Stoffwechselstörungen,  die  zur  Schalendeformation  führen, 
nicht  müssen,  aber  können.  Können:  denn  nicht  jedes  kümmernde 
oder  kranke  Stück  Wild  hat  abnorme  Schalen;  aber  kein  küm¬ 
merndes  oder  krankes  Stück  Wild  wird  sich  mit  abnormen 
Schalen  präsentieren,  das  nicht  ehezuvor  irgend  einen  Knacks 
hatte.  Lähmungszustände,  wie  sie  bei  unseren  Haustieren  Huf¬ 
krankheiten  mit  sich  bringen,  haben  die  gleiche  Folge  auch 
beim  Schalenwilde.  Auf  die  Klauenseuche  will  ich  hier  nur 
mit  flüchtigem  Finger  verweisen,  denn  erfahrungsgemäß  — 
bis  jetzt!  naht  sie  sich  einem  Wild,  das  diesen  Namen  ver¬ 
dient,  nicht  leicht,  auch  wird  das  Wild  rasch  mit  ihr  fertig. 
Von  Dr.  Hartnack  wurde  die  Räudemilbe  als  Verursacherin 
der  Onychogryphosis  beim  Frett  festgestellt;  die  Milbe  drang 

bis  in  das  »Leben«  der  Klauen  ein  und  verursachte  dort  die 
Entartung. 

Die  geschilderten  Vorgänge  haben  ihre  fließenden  Grenzen; 

bisweilen  wirken  mehrere  Ursachen  zusammen,  bald  wieder  ist 

aus  dem  Befund  diese  oder  jene  in  hervorstechenderer  Weise 
zu  erkennen. 

Für  das  Hochgebirgswild  möge  eine  bedeutungsvolle  Äuße¬ 
rung  Dr.  Hartnacks  hier  angefügt  sein.  »Bei  dem  Hoch¬ 
gebirgswild  sind  die  Schalen  für  einen  weit  stärkeren  Verbrauch 
angelegt,  als  beim  Wild  der  Ebene.  Kommt  nun  Hochgebir°-s- 
wild  von  seinem  harten  Boden  auf  weichen,  so  wird  das  Wachs¬ 
tum  des  Hornes  im  ganzen  das  alte  bleiben,  während  die  Ab¬ 
nutzung  wesentlich  geringer  ist.  Man  kann  in  solchem  Falle 
lange  -chalen  bei  Gemsen,  Steinwild  (Ziegen)  und  Mufflons 
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(Schafen)  beobachten.  Es  wird  zum  Beispiel  berichtet,  daß  von 
fünf  Mufflons,  die  den  angegebenen  Bodenwechsel  durchmachten, 
und  deren  in  der  Gefangenschaft  gesetzten  Jungen  fast  alle 
an  dieser  Schalenverlängerung  krankten.  Einige  gingen  infolge 
dieser  Abnormität  ein,  die  anderen  waren  bis  auf  ein  Stück 
ständig  bettlägerig  oder  konnten  nur  durch  Beschneiden  der 
Schalen  gerettet  werden.«  Es  ist  diesen  Worten  das  Bild  ab¬ 
normer  Schalen  einer  Gamsgeiß  beigegeben,  die  auf  Freiherr¬ 
lich  v.  Karg-B  ebenbu  rgschem  Revier  bei  Reichenhall  ihren 
Stand  auf  weichem  Boden  gehabt  haben  soll,  vielleicht  aber 
auch  wegen  Alters  oder  starker  Feiste  sich  wenig  umgetan  hat, 
wie  obengenannter  Veterinär  mutmaßt.  Bei  eingeparktem  Wapi¬ 
ti  wilde,  Cervus  canadensis,  trat  zugleich  mit  Lungenkrank¬ 
heiten,  aber  auch  ohne  diese,  Schalenentartung  in  Form  Auf- 
krümmens  der  Schalenspitzen  auf,  die  sich  als  erblich  er¬ 
wies  und  Abschuß  nötig  machte.  (Vgl.  Walter  Winans, 
Hirschzucht  und  Veredlung  des  Rotwildes.  Berlin  1 9 1 H  bei 
Paul  Parey.) 

Das  alte  Jägerwort:  Der  Gams  will  Felsen!  hat  also  seinen 
guten  wissenschaftlichen  Grund.  Daran  ist  beim  Einsetzen  von 
Krickelwild  in  Mittelgebirgsreviere  zu  denken.  Die  Beschaffen¬ 
heit  des  Bodens  zieht  hier  gewisse  sichere  Grenzen. 

Was  vom  Schalenwilde  gilt,  gilt  bei  angemessener  Umdeu¬ 
tung  auch  vom  Hunde,  vom  Raubwild  und  auch  von  Vögeln. 
Möchte  es  an  weiteren  Veröffentlichungen  zu  unserem  Gegen¬ 
stände  nicht  fehlen ! 

Erfreulich  sind  solche  Materialien  allerdings  nicht.  Denn 
nicht  das  Mißbildete  ist  das  »Schöne«.  Das  gilt,  wie  von  den 
Schalen,  so  auch  vom  Geweih,  vom  Gewichtl  und  von  der 
Krücke.  Nur  wo  gesundes  Leben  an  gesundem  Bildungsstoffe 
wirkt  und  schafft,  entsteht,  was  die  Natur  überall  erstrebt,  das 
Ebenmaß. 


Champagne-Sommer. 

Von  Leutnant  Werner  Sunkel. 


Heiß  treffen  die  Strahlen  d§r  Mittagssonne  die  baumlosen 
Höhen  der  östlichen  Champagne,  die  in  scheckiger  Sommer¬ 
blumenpracht  leuchten;  weiß,  rot,  violett  blüht  die  Flur,  dicht¬ 
stehender  Klatschmohn  fließt  als  breiter  roter  Strom  den  Hang 
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herab,  als  wollte  die  Champagneerde  das  auf  ihr  vergossene 
Heldenblut  noch  einmal  in  den  roten  Blumen  zu  einem  kurzen 
verklärten  Dasein  erblühen  lassen.  Endloses  Insektengesumm 
und  Grillengezirpe  erfüllt  die  warme  ruhige  Luft  auf  der  blumen¬ 
bunten  Grasflur.  Feld-  und  Haubenlerchen  mischen  ihre  Lieder 
darunter  und  ein  Grauammer  —  Emb.  calandra  —  schnurrt  auf 
einem  einzelnen  Busch.  Ich  komme  von  einem  größeren 
Marsch;  bei  der  Mittagshitze  bin  ich  froh,  bald  im  Lager  zu 
sein,  wo  ich  mich  in  meiner  schattigen  Laube,  am  Ufer  des 
Wiesenbaches  erbaut,  ausruhe.  Ein  großer  Weißdornbusch  ist 
der  Schattenspender.  Er  steht  zwischen  meiner  Wohnung,  einer 
Erdbaracke,  worin  ich  mich  aber  nur  nachts  und  bei  Regen 
aufhalte,  und  der  Laube  am  Ufer  des  munterfließenden  Baches. 
Das  Grün  der  Büsche  über  mir,  den  Bach  neben  mir  und  am 
andern  Ufer  sumpfige  Wiesen  mit  wassergefüllten  Granattrich¬ 
tern,  eine  hopfenumsponnene  Hecke,  Weiden  und  Schilf  und 
weiter  ein  trockner  kahler  Hang  mit  einzelnen  Dornbüschen 
und  Wildrosen  und  vielen  bunten  Blumen,  das  ist  für  die  Zeit 
des  Aufenthaltes  in  diesem  Lager  mein  Beobachtungs-  und  Jagd¬ 
gebiet.  Bei  der  Nähe  der  Front  und  der  Unmöglichkeit  sich 
weit  zu  entfernen,  ist  die  Bewegungsfreiheit  natürlich  ziemlich 
gering.  Aber  selbst  wenn  ich  zu  Hause  in  meiner  Laube  sitze, 
brauche  ich  nicht  über  Langeweile  zu  klagen.  Die  Natur  sorgt 
schon  für  Unterhaltung.  Stundenlang  kann  ich,  im  Lehnstuhl 
sitzend,  den  Libellen  Zusehen,  die  den  Bach  entlangtänzeln  und 
auf  den  Irisblättern  ausruhen,  oder  den  Ufer-  und  Eintagsfliegen, 
den  Köcherfliegen  auf  dem  sandigen  Bachgrund,  den  Schnecken 
im  Wasser,  den  jungen  borstigen  Groppen  —  Cottus  gobio  — 
und  den  kleinen  Stichlingen.  Ein  paar  Stichlinge,  eine  Groppe 
und  mehrere  Schnecken  habe  ich  mir  mit  einer  Tasse  aus  dem  Bache 
gefangen  und  eine  Woche  in  einem  Aquarium  gehalten.  Das 
klingt  vielleicht  verwunderlich,  daß  ich  an  der  Front  ein  Aqua¬ 
rium  habe.  Ja,  darunter  darf  man  sich  allerdings  nicht  ein  Glas¬ 
becken  mit  einem  Hektoliter  Wassergehalt  vorstellen,  sondern 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  einfaches  Bierglas  aus 
unserer  Kantine.  Eine  Pflanze  vom  Wasserhahnenfuß  wurde 
hineingesetzt,  dazu  die  genannten  Vertreter  der  Bachfauna, 
und  das  Aquarium,  das  von  jedem  Besuch  angestaunt 
wurde,  war  fertig.  Die  französische  großschnauzige  Groppe 
gab  nach  ein  paar  Tagen  ihrem  feldgrauen  Pfleger  ihre  Abnei- 
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gung  dadurch  zu  erkennen,  daß  sie  sich  über  die  Maßen  auf¬ 
blies,  die  Flossen  von  sich  streckte  und  die  Lebensäußerungen  ein¬ 
stellte.  Die  Stichlinge  dagegen,  die  sämtlich  zu  der  vielstach¬ 
ligen  Art  Gasterosteus  pungitius  gehörten,  blieben  munter,  bis 
ich  sie  bei  meinem  Aufbruch  vom  Lager  wieder  in  ihr  heimi¬ 
sches  Gewässer  zurückversetzte. 

An  ruhigen  Stellen  der  Wasseroberfläche  tummelten  sich 
Schwärme  von  Drehkäfern  herum.  Unterhalb  eines  kleinen 
Wasserfalles,  wo  der  Bach  sich  etwas  verbreitert  und  die  Brunnen¬ 
kresse  wuchert,  sah  ich  Gesellschaften  der  Ellritze  —  Phoxi- 
nus  laevis  — .  Der  Wasserfall  war  auch  der  ständige  Aufent¬ 
halt  der  Bergstelze  —  Motacilla  boarula  —  ,  die  hier  auf  dem 
Bachgeröll,  einem  Brückengeländer  und  den  Mauerresten  einer 
zusammengeschossenen  Mühle  ihr  Wesen  trieb.  Hier  sind 
sie  auch  zur  Brut  geschritten.  Ich  sah  sie  dort  ihre  flüggen 
Jungen  füttern.  Das  Bachufer  besuchten  mit  Vorliebe  die 
Wanderratten  —  Mus  decumanus  — ,  die  leider  an  der  Front 
sich  furchtbar  vermehrt  haben.  Ich  sah  sie  meist  am  Bach 
entlang  laufen,  ihn  an  einer  bestimmten  Stelle  durchschwimmen 
und  im  Gebüsch  oder  Gras  verschwinden.  Die  geladene  Pistole 
in  der  Hand  habe  ich  oft  auf  sie  gewartet,  einmal  auch  ein 
großes  Tier  zur  Strecke  gebracht.  Ein  Mauswiesel  —  Putorius 
nivalis  —  verfolgte  einmal  eine  kleine  Ratte  durch  das  Gras 
am  Ufer,  der  Nager  aber  entzog  sich  schwimmend  der  Verfol¬ 
gung.  Das  kleine  Wiesel  findet  sich  besonders  häufig  bei  den 
Schützengräben,  wo  es  ja  von  Ratten  und  Mäusen  wimmelt. 
Igel  wurden  im  Lager  und  Pionierpark  nahe  beim  Bach  auch 
beobachtet,  ebenso  mehrmals  der  Gartenschläfer  —  Eliomys 
quercinus  —  ,  der  auch  in  den  kleinen  Wäldchen  (Kiefern,  Bir¬ 
ken,  Haseln  usw.)  an  den  sonnigen  Kreidehöhen  vorkommt. 

Das  einzige  ornithologische  »Großwild«  auf  dem  Bach  ist 
im  Sommer  das  häufig  hier  brütende  grünfüßige  Teichhuhn  — 
Gallinula  chloropus  — .  Die  Dunenjungen  habe  ich  oft  von 
meiner  Laube  aus  beobachtet,  die  Alten  waren  leider  recht 
scheu  und  hielten  sich  tagsüber  meist  zwischen  Schilf,  Binsen 
und  Iris  verborgen,  um  erst  abends  hervorzukommen  aufs  freie 
Wasser  und  dort  Eintagsfliegen  und  dergl.  zu  fangen.  In  der 
Luft  jagen  Rauch-  und  Hausschwalben,  die  in  den  Holzbaracken 
der  Pferde  und  Ochsen  nisten.  An  einer  Stelle  kommt  dazu 
noch  die  unscheinbare  Riparia,  die  gewiß  auch  hier  nistet,  wenn 
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ich  auch  keine  Nisthöhlen  finden  konnte.  Im  dichten  Ufergebüsch 
schwatzt  die  Dorngrasmücke.  Kohlmeisen,  Buchfinken  und  graue 
Fliegenfänger  finden  hier  reichliche  Nahrung  für  ihre  flügge 
hungrige  Brut.  Auf  den  Wiesen  streifen  Bach-  und  Schafstelzen 
—  Mot.  alba  und  Budytes  flavus  —  mit  ihren  Jungen  bei  den 
weidenden  Ochsen  und  Eseln  umher  und  schließen  sich  nach 
und  nach  zu  größeren  Gesellschaften  zusammen,  die  dann  abends 
mit  Schwalben  im  Schilf  sich  zur  Ruhe  niederlassen.  An  mehreren 
Tagen  hintereinander  beobachtete  ich  auch  zwei  Drosselrohr, 
sänger  —  Acrocephalus  arundinaceus  —  in  der  Ufervegetation, 
während  von  dem  kleineren  Teichrohrsänger  —  Acr.  streperus  — , 
den  ich  im  Frühjahr  etwas  weiter  westlich  in  dem  Tal  eines 
anderen  Nebenflusses  der  Aisne  zahlreich  singen  hörte,  hier  im 
Tal  meines  Wiesenbaches  (Dormoise)  wenig  zu  sehen  war. 
Einen  kleinen  Buschwald  zwischen  Bach  und  Berghang  bewohnen 
Gartenspötter  —  Hippolais  — ,  Gartengrasmücke,  Pratincola  ru- 
bicola,  Phylloscopus  trochilus,  Zaunkönig  und  Bluthänfling. 
Auch  Zaunammern  —  Emb.  cirlus  —  sah  ich  neulich  in  un¬ 
serer  Champagne.  Haussperlinge  haben  ein  verlassenes  Elstern¬ 
nest  in  einer  Pappel  besiedelt.  Von  der  hohen  Warte  dieses 
Baumes  aus  unternimmt  ein  alter  Neuntöter  —  Lanius  collurio  — 
Jagd  auf  fliegende  Insekten,  die  er  seinen  ausgeflogenen  Jungen 
im  Gebüsch  zuträgt.  Ich  beobachtete  die  Würgerfamilie  mehrere 
Tage.  Nach  dem  Selbständigwerden  der  Jungwürger  schoß  ich 
das  alte  Männchen  für  meine  Sammlung.  Von  dem  ebenfalls 
mehrmals  beobachteten  Rotkopf  —  Lanius  Senator  —  konnte 
ich  bisjetzt  leider  noch  kein  Belegexemplar  sammeln.  Elstern 
und  ein  einzelner  Sperber  kommen  nur  gelegentlich  einmal 
aut  ihren  Jagdausflügen  in  die  Nähe  meines  Lagers,  wo  die 
Haussperlinge  auch  zahlreich  nisten.  Mehrere  freistehende 
Nester  von  Passer  domesticus  sah  ich  in  kleinen  einzelstehenden 
Kiefern.  Sie  waren  ebenso  wie  die  früher  in  Flandern  beob¬ 
achteten  Nester,  recht  große,  unordentliche  Bauten. 

In  meiner  Laube  am  Bach  sitze  ich  besonders  gegen  Abend 
gern,  wenn  die  Sonne  im  Westen  sich  senkt  und  vorne  über 
dei  btellung  die  ersten  Leuchtkugeln  emporsteigen,  Schwärme 
von  Eintagsfliegen  über  dem  Bach  tanzen,  das  Teichhuhn  aus 
dem  Binsicht  kommt,  am  Berghang  der  Brachpieper  —  Anthus 
campestris  —  sein  letztes  schlichtes  Abendlied  singt  und  der 
Triel  —  Oedicnemus  oe.  —  ruft  (Brachpieper  und  Triel  sind 
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auch  vorne  in  unserem  Schützengraben  meine  gefiederten  Nach¬ 
barn)  und  überall  im  Feld,  im  Klee  und  Mohn  das  Pickwerwick 
der  Wachtel  —  Coturnix  coturnix  —  erschallt  und  uns  in  die 
deutsche  Heimat  versetzt  mit  ihren  reichen  Ährenfeldern.  — - 

Champagne,  Anfang  August  1917. 

Der  Wanderfalke  (Falco  peregrinus  Tunst.)  in  der 

Schweiz,  und  seine  Formen. 

Von  Dr.  H.  Fischer-Sigwart,  Zofingen. 

Infolge  eines  kleinen  Artikels  über  Falco  lanarius  L.,  den 
ich  in  Heft  2,  Jahrg.  1915  des  »Schweizerischen  ornithologischen 
Beobachters«  erscheinen  ließ,  in  dem  ich  nachwies,  daß  ein 
Falke  der  Zofinger  Sammlung,  der  als  Würgfalke  einge¬ 
liefert  worden  war,  kein  solcher  war,  wurde  meine  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  ziemliche  Variabilität  gelenkt,  die,  wie  in  andern 
Ländern,  auch  bei  den  Wanderfalken  unseres  Landes  herrscht 
und  ich  untersuchte  die  8  Exemplare  der  Zofinger  Sammlung, 
welche  eine  der  vollständigsten  der  schweizerischen  Ornis  ist, 
genauer  und  hatte  folgendes  Ergebnis: 

Das  von  der  typischen  Form  am  meisten  abweichende  Exem. 
plar  war  der  schon  genannte  Vogel,  der  zuerst  als  Würgfalke 
angesehen  worden  war.  Dieser  war  am  27.  Oktober  1897  bei 
Basel  an  der  Grenze  unseres  Landes  erlegt  worden.  Er  wurde 
dann  auch  von  dem  damals  noch  lebenden  schweizerischen 
Naturforscher  und  Ornithologen  Dr.  Victor  Fatio  untersucht, 
und  als  eine  ziemlich  abweichende  Form  von  Falco  peregrinus 
im  Jugendkleide  erklärt.  Seither  ist  Fatio  gestorben  und  dem 
Vogel  wurde  keine  Aufmerksamkeit  mehr  geschenkt,  bis  ich 
mich  veranlaßt  sah  durch  den  oben  genannten  Artikel  die  bei 
schweizerischen  Ornithologen  immer  wieder  auftauchende  Mei¬ 
nung,  es  sei  ein  W  ü  r  g  f  a  1  k  e ,  zu  berichtigen.  Auf  diesen  Artikel 
hin  erhielt  ich  von  dem  bekannten  Ornithologen  Herrn  Victor 
von  Tschusi  in  Hallein  eine  Karte  folgenden  Inhaltes: 

»Wenn  das  Exemplar  kein  Würgfalke  ist,  was  sich  aus  dem 
Vergleich  der  Länge  der  äußeren  und  inneren  Zehe  ergibt,  und 
der  Vogel  auf  der  untern  Seite  sehr  licht  ist,  so  handelt  es 
sich  wahrscheinlich  um  Falco  peregrinus  calidus  Lath.,  die 
nordische  Form  des  Wanderfalken.  Ich  erhielt  kürzlich  einen 
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in  Ober-Österreich  gefangenen  Falken,  der  zuerst  als  Würgfalke 
angesprochen  wurde,  zur  Begutachtung,  der  sich  als  junger  Falco 
peregrinus  calidus  erwies.«  — 

Die  daraufhin  an  Hand  von  Dr.  Harterts  »Vögel  der 
palaearctischen  Fauna«  vorgenommene  genaue  Untersuchung  er¬ 
gab,  daß  es  sich  wirklich  um.  ein  typisches  Exemplar  von 
Falco  peregrinus  calidus  Lath.,  die  nordische  Wanderfalkenform 
handelte,  also  um  eine  Neuheit  lür  die  Schweiz;  denn  der  Vogel 
war  zwar  an  der  Grenze  unseres  Landes,  aber  immerhin  noch 
innerhalb  derselben  erlegt  worden.  — 

Bei  dem  in  Frage  stehenden  Exemplar  der  Zofinger  Samm¬ 
lung,  das  sich  noch  im  Jugendkleide  befand,  zeigten  sich 
folgende  Merkmale,  die  es  als  der  Form  Falco  peregrinus  calidus 
Lath.  angehörend,  charakterisierten :  - 

»Die  Kopfseiten  sind  weiß,  kaum  gelblich  angehaucht.  Die 
weiße  Partie  unter  dem  schwarzbraunen,  vom  Auge  wagrecht 
nach  hinten  ziehenden  Backenstreifen  ist  breit  und  reicht  bis 
unter  die  Mitte  des  Auges.  Der  Backenstreifen  selbst  ist  etwa 
1  Zentimeter  breit  und  2  Zentimeter  lang  und  nicht  sehr  deutlich. 
Ein  ebenfalls  schwarzbrauner  von  der  Schnabelspalte  oder 
Schnabelwurzel  an  2^2  Zentimeter  langer,  schräg  nach  unten 
verlaufender  Bartstreifen,  ist  an  seiner  breitesten  gegen  das 
untere  Ende  liegenden  Stelle  etwa  1  Zentimeter  breit. 
Kehle  resp.  Kropfgegend  sind  fast  rein  weiß,  kaum  etwas 
gelblich  angelaufen.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  viel  heller 
als  beim  typischen  Wanderfalken,  graubräunlich  mit  dunkleren 
Flecken,  die  Stirn  nach  der  Schnabelwurzel  hin  weißlichgrau, 
ungedeckt,  nur  mit  einigen  feinen  schwarzen  Linien,  die  nach 
hinten  verlaufen.  Ein  Fleckenhalsband  am  Hinterhaupt  ist 
gelblichweiß,  etwas  unregelmäßig.  Die  Fleckenreihen  an  den 
Seiten  des  Hinterhauptes  sind  ziemlich  verwaschen. 

Die  Längsflecken  an  der  fast  weißen  Brust  sind  sehr  schmal. 
Es  befinden  sich  nur  wenige  zerstreute  solche  an  derselben. 
Am  Bauche  befinden  sich  breitere  und  enger  aneinander  liegende, 
bräunliche  heller  beränderte  Flecken,  die  aus  Federchen  ge¬ 
bildet  sind,  die  an  der  Federbasis  keine  Querbänderchen  auf¬ 
weisen.  Neben  den  Längsflecken  sind  Brust  und  Bauch  sehr 
hell,  gelblich.  An  den  Seiten  des  Bauches  vom  oberen  Teile 
der  Hosen  sind  die  Längsflecken  viel  breiter.  Die  hellgelblich¬ 
weiße  Kroplgegend  ist  vollständig  ungefleckt, 
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Die  ganze  Oberseite  des  Vogels  ist  heller  als  bei  Jungen 
von  Falco  peregrinus  peregrinus  Tunst.,  namentlich  die  ziemlich 
breiten  Ränder  der  Federn  sind  viel  heller  und  nicht  abgenutzt. 

Die  mittleren  zwei  Steuerfedern  haben  weniger  scharfe 
hellroströtliche  Querbinden,  als  die  übrigen  Steuerfedern.  Alle 
haben  ein  etwa  1  Zentimeter  breites,  fast  weißes,  etwas  zer¬ 
schlissenes  Ende. 

Der  ganze  Vogel  macht  auf  den  ersten  Anblick  gegenüber 
alten  sowohl  als  auch  jungen  Exemplaren  anderer  aus  der 
Schweiz  stammender  Wanderfalken  den  Eindruck  einer  ganz 
andern  Falkenart. 

Uber  das  Vorkommen  dieser  nördlichen  Form  schreibt 
Hartert:  »Im  Gegensatz  von  Falco  peregrinus  peregrinus  Tunst., 
der  in  der  Regel  Stand-  und  Strichvogel  ist,  wandert  dieser 
nordische  Wanderfalke  im  Herbste  weit  nach  Süden  und  über¬ 
wintert  in  Indien  bis  zu  den  Lakkadiven,  Ceylon  und  Anda- 
manen,  Sumatra,  Java,  Borneo,  Sumba,  Mollukken,  Neu-Guinea 
(Saribi),  Hainan  und  Süd-China,  überhaupt  China  und  Japan. 

In  Europa  tritt  er  im  Winter  nur  vereinzelt  und  selten  auf, 
häufiger  in  Osteuropa,  Persien,  Ägypten,  mitunter  in  Deutsch¬ 
land,  Österreich  und  Italien,  ja  sogar  bis  Tunesien  (Koenigs 
Sammlung  in  Bonn)  und  Marokko  (Haba  südlich  von  Megados, 
20.  Nov.  1908  von  F.  W.  Riggenbach  gesammelt).  Und  nun  ist 
der  Vogel  also  auch  in  der  Schweiz  konstatiert  worden. 

Hartert  stellt  außer  dem  typischen  Wanderfalken,  Falco 
peregrinus  peregrinus  Tunst.,  und  dem  hier  beschriebenen  Falco 
peregrinus  calidus  Lath.,  noch  folgende  Formen  auf: 

Falco  peregrinus  anatum  Bp. ,  der  nordameri¬ 
kanische  Wanderfalke,  dem  mitteleuropäischen  sehr 
ähnlich,  aber  größer. 

Falco  p e r e g rinu  s  P  eal e i  Ridgw.,  eine  düster  gefärbte 
Form  der  pazifischen  Küstenzone  Nordamerikas. 

Falco  peregrinus  riphaeusBut.,  eine  dunklere  Form 
aus  dem  Ural. 

Falco  peregrinus  BrookeiSharpe.  Kleiner  Wander¬ 
falke  mit  meist  lebhafter  gefärbter  Unterseite  aus  Südspanien, 
Marokko,  Korsika,  Sardinien,  Malta,  Griechenland,  Kleinasien, 
Cypern  und  dem  Kaukasus. 

Falco  peregrinus  minorSchleg.  Eine  noch  kleinere 
Formans  Afrika,  der  »Faucon  Huppe«  Levaillants. 
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Falco  peregrinus  peregrinator  Sund,  von  Falco 
peregrinus  peregrinus  und  Falco  peregrinus  calidus  verschieden 
durch  den  schieferschwarzen  Kopf  und  die  dunkel  schiefer¬ 
schwarzen  Kopfseiten.  Bewohnt  Indien  und  Südchina. 

Falco  peregrinus  pereg  rinoides  Temm.  Falco 
barbarus,  der  Berberfalke.  Ein  kleiner  Wanderfalke 
aus  Nordafrika,  nördlich  der  Sahara. 

Falco  peregrinus  babylonicus  Sch,  ist  die  östliche 
Form  von  peregrinoides,  bedeutend  stärker  entwickelt,  in  Tur- 
kestan  und  Suchara  zu  Hause,  östlich  bis  zur  Wüste  Gabi,  sowie 
in  Afghanistan  und  B  elud  s  chist  an.  — 

Als  die  andern  Exemplare  der  Zofinger  Sammlung  zum 
Vergleich  herbeigezogen  wurden,  zeigte  es  sich,  daß  bei  diesen 
aus  verschiedenen  Gegenden  des  schweizerischen  Mittellandes 
stammenden,  also  in  der  Schweiz  einheimischen,  in  Bezug  auf 
Größe  und  Färbung  ziemlich  bedeutende  Unterschiede  vorhanden 
waren.  Es  dürfte  für  die  Ornithologen  von  Interesse  sein,  einige 
schweizerische  Exemplare  verschiedener  Herkunft  näher  kennen 
zu  lernen. 

Die  sieben  Exemplare  der  Sammlung  des  Zofinger  Museums, 
die  außer  dem  besprochenen  Falco  peregrinus  calidus  vorhanden 
sind,  stammen  aus  verschiedenen  bekannten  Nistorten  der  Mittel¬ 
schweiz,  nämlich  von  der  Hochfluh  bei  Reiden  im  Wigger¬ 
tale  im  schweizerischen  Molasseland,  wo  sich  seit  Menschen¬ 
gedenken  ein  bewohnter  Horst  befand,  bis  im  Jahre  1901  von 
italienischen  Arbeitern  die  ganze  Familie  vernichtet  wurde;  dann 
von  der  Grendelfluh  oder  Gaißfluh  im  Solothurner  Jura, 
ebenso  von  den  hohen  Sandsteinfelswänden  bei  Burgdorf,  und 
sodann  aus  dem  Bernischen  Hügellande,  wo  in  den  Molasse- 
11  ü hen  an  verschiedenen  Stellen  Horste  existieren. 

(Schluß  folgt.) 


Kleinere  Mitteilungen. 

Übeijährigkeit  bei  Insekten.  Eine  noch  nicht  erschöpfend  ge¬ 
klärte  Erscheinung  in  der  Entwickelung  mancher  Insekten  ist  deren  Über- 
jährigkeit,  Überliegen  oder  Latenz,  eine  Erscheinung,  die  sich  meist  auf 
das  Puppenstadium  bezieht.  Ohne  zunächst  erkennbaren  Grund  erstreckt 
sich  die  Entwickelung  der  Zeit  nach  weit  über  die  übliche  Dauer  hinaus 
und  nimmt  das  Doppelte,  ja  eine  Mehrung  bis  zum  Achtfachen,  in  Anspruch. 
Bei  Lyda  stellata  z.  B.,  der  Kiefernbestandsgespinnstwespe,  ist  eine  ein- 
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jährige  Generation  die  Regel,  doch  findet  man  nicht  eben  selten,  daß  die 
anfangs  Mai  entstandene  Puppe  nicht  Ende  Mai  oder  im  Juni  die  Wespe 
liefert,  sondern,  daß  deren  Entwickelung  zur  Imago,  d.  h.  zum  fertigen, 
fortpflanzungsfähigen  Insekt,  ein  volles  Jahr  erfordert,  so  daß  die  Wespe 
erst  im  folgenden,  nächstjährigen  Mai  oder  Juni  schlüpft.  Am  häufigsten 
scheint  das  Überliegen  bei  Schmetterlingen  vorzukommen.  Unser  Wolfs¬ 
milchschwärmer,  Deilephila  euphorbrae,  überwintert  als  Puppe  zwei-  bis 
dreimal,  wenigstens  kommt  dies  neben  einmaligem  Überwintern  öfter  vor; 
das  mittlere  Nachtpfauenauge,  Saturnia  spini,  überwintert  in  einem  Verhält¬ 
nis  bis  zu  75°/o  zwei-  und  mehrmal,  Bombyx  var.  arbusculae  kann  4-  bis  6-, 
ja  8mal  überwintern,  Biston  alpinus  überwintert  7-  bis  8mal.  Das  Über¬ 
wintern  hat  sichtlich  den  Zweck,  die  Nachkommenschaft  eines  und  desselben 
Elternpaares  auseinanderzuziehen  und  so  die  beiden  Geschlechter  der  Brut 
auf  Jahre  hinaus  zu  trennen. 

Eine  Parallelerscheinung  zum  Überliegen  bildet  bei  manchen  Schmetter¬ 
lingsraupen  die  Möglichkeit,  durch  Häufung  der  Häutungen  die  Entwicke¬ 
lungsdauer  zu  verlängern,  obschon  auch  hierbei  äußere  Gründe  nicht  er¬ 
kennbar  sind.  So  wurden  bei  der  Nonne,  Lymantria  monacha,  »Vierhäuter« 
mit  46tägiger  und  »Fünfhäuter«  mit  56tägiger  Entwickelungsdauer  der 
Raupen  festgestellt.  Auch  hier  dürfte  Verhütung  der  Inzucht  durch  Aus¬ 
einanderziehen  der  Generation  der  Zweck  der  Mehrhäutung  und  verschieden 
langen  Puppenruhe  sein.  — -nk 

Über  das  Vorkommen  von  Myxobolus  Pfeifferi  bei  Barbus 
fluviatilis  Agass.  Unsere  Barbe,  Barbus  fluviatilis  Agass.,  ist  das  ganze 
Jahr  über  von  Schmarotzern  stark  heimgesucht,  sie  ist  wohl  der  am  meisten 
von  Parasiten  aller  Art  befallene,  einheimische  Fisch.  Besonders  aber  hat 
sie  unter  der  Barbenseuche  oder  Beulenkrankheit,  Myxoboliasis  tuberosa 
zu  leiden.  Der  Erreger  ist  ein  Gewebeschmarotzer,  Myxobolus  Pfeifferi. 
Die  Krankheit  macht  sich  durch  Beulen  oder  Knötchen  bemerkbar,  die  von 
Hirsekorngröße  bis  zu  Hühnereistärke  sich  entwickeln  und  in  dei  Zahl  von 
1  bis  4  und  darüber  auftreten.  Man  hat  sogar  schon  23  Beulen  an  einem 
Fische  festgestellt.  Mit  zunehmender  Krankheit  verlieren  die  Fische  ihre 
Bewegungsfähigkeit,  taumeln  und  gehen  schließlich  meist  ein.  Ausheilung 
findet  sehr  selten  statt.  Der  Parasit  lebt  vorzugsweise  in  der  Muskulatur 
ist  jedoch  auch  schon  im  Darm  festgestellt  worden.  Das  Hauptsterben  fällt 
in  den  Juli  und  in  den  August.  Die  Beule  bricht  um  diese  Zeit  auf,  ergießt 
ihren  käsigen  Inhalt  in  das  Wasser,  und  hier  wird  er  dann  von  den  Fischen 
mit  der  Nahrung  vom  Boden  aufgenommen  und  bewirkt  weitere  Infektion. 
Viele  Barben  gehen  jedoch  auch  mit  geschlossenen  Beulen  ein.  Myxobolus 
Pfeifferi  vermehrt  sich  durch  geschlechtliche  Teilung  und  durch  Sporen. 
Die  Sporen  gelangen  in  der  Zeit  von  April  bis  September  in  das  Wasser, 
und  dies  dürfte  auch  die  Hauptzeit  der  Infektion  sein.  Im  Darme  des  Wirtes 
schlüpft  der  Keim  aus  und  setzt  sich  in  der  Folge  in  der  Muskulatur  fest. 
Aus  einem  einzigen  Keime  entsteht  ein  ganzer  Parasitenherd.  Lebende  und 
eingegangene  Barben  müssen,  wo  die  Krankheit  auf  tritt,  beseitigt  und  ver¬ 
nichtet  werden,  um  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  möglichst  zu  ver¬ 
hüten.  Ein  Heilmittel  kennt  man  bislang  nicht.  n'c 


24 


Doppelgelege.  In  dem  Horst  einer  Rabenkrähe  wurde  um  Pfingsten 
vor  einigen  Jahren  im  Forst  Fernewald  auf  der  rechten  Rheinseite  in  der 
Gegend  von  Mors  das  Ei  eines  Waldkauzes  gefunden,  das  die  horstende 
Krähe  nebst  ihren  4  eigenen  Eiern  bebrütete.  Über  den  Fortgang  des 
Brutgeschäftes  war  leider  nichts  mehr  zu  ermitteln.  -^-nk 

Bemerkenswert  seltene  Symphilie.  Auf  seinem  Jagdrevier  bei 
Oberhollabrunn  in  Österreich  stellte  der  Jagdpächter  H.  Kny  fest,  daß 
ein  Kaninchenbau  außer  von  den  Wildkaninchen  noch  bewohnt  war  von 
einem  Hermelin-Wiesel  und  von  einer  Mäuseart.  — nk 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten, ,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Kleintierleben  um  Locarno  (Lago  maggiore). 

Von  Karl  Soffel,  Monti  della  Trinitä. 


In  Heft  10—12,  Jahrgang  1915  dieser  Zeitschrift,  habe  ich 
eine  größere  Arbeit  über  die  hiesige  Vogelfauna  gebracht.  Auch 
war  dort  kurz  die  nicht  sehr  bedeutende  Säugerfauna  erwähnt. 
Über  Kriechtiere  und  Lurche  habe  ich  eingehend  im  Jahrg.  1917 
No.  20  der  Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  berichtet. 
Um  Locarno  möchte  ich  4  verschiedene  Landschaftstypen  kenn¬ 
zeichnen.  1.  Das  wasser-  und  vogelreiche  Tessin-Delta  (die 
große  Sumpfniederung  zwischen  dem  Nordufer  des  Sees  und 
der  Gegend  von  Bellinzona  sich  hinziehend).  2.  Die  Berge 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LIX.  1918.  3 
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oberhalb  Locarno  (Monti,  Orselina, Brione)  mit  ihrem  Edelkastanien- 
Niederwalcl,  Ginster-  und  Adlerfarnwildnissen.  3.  Die  Gegend 
von  Ascona-Losone,  einer  Parklandschaft  mit  Wiesen,  Hainen, 
reichen  Kulturen.  4.  Das  Maggiadelta  dicht  bei  Locarno,  in 
das  sich  der  moderne  Winterkurort  leider  mehr  und  mehr  mit 
Zinshäusern  und  Fabriken  hineinfrißt. 

Der  geröllige  Untergrund  —  der  durch  die  Maggia  herbei¬ 
geführte  Alluvialschotter  hat  hier  den  See  schon  fast  in  zwei 
Hälften  geschnürt  —  ist  weithin  mit  einer  weißfilzigen  Decke 
von  Flechten  und  Moosen  bedeckt  und  mit  teils  macchienartigem 
Buschwald  bestanden;  mit  Wassergräben,  Kanälen  und  Wasser-  * 
löchern  durchsetzt.  Nur  ein  größeres,  (das  Stadt-)  Wäldchen 
hoher  alter  Schwarzerlen,  steht  als  Inselfleck  weithin  in  dem 
übrigen  Niederwuchs.  Eine  Wildnis  von  Grauerlen,  Schwarzerlen, 
von  W'  eidenarten?  Birken,  Eichen,  strauchigen  Silber-  und  Schwarz¬ 
pappeln,  von  Hundsrosen,  Brombeeren  und  andern  Sträuchern 
ist  das  übrige  Gebiet.  Blumen  und  Blüten  gibts  nicht  viel.  Im 
Frühling  an  den  Gräben:  Iris  Pseudocorus  L.  und  die  reizende, 
von  den  Bermudasinseln  hierher  verschleppte  Iridiacee  —  Sisyrin- 
chium  angustifolium.  Auch  blüht  um  diese  Zeit  in  großer  Menge 
zwischen  kätzchenbeladenen  Weiden,  die  unechte  Tamariske 
(Myricaria  germanica  [L.])  und  hüllt  den  Boden  in  weißrötlichen 
Schleier.  Sonnenröschen,  Frühlingsfingerkraut,  Polygala  (vulg. 
und  chamaebuxus)  Skabiosen,  Jasionien,  Goldruten,  Nachtkerzen, 
Seifenkraut,  Silenen,  Centauren,  Teufelskrallen,  Glockenblumen, 
Nelken  und  andere  Pflanzen  finden  wir  hier  blühen  und  nach 

Kräften  das,  für  den  Durchschnittsspaziergänger  öde  Terrain, 
schmücken. 

Auch  Wintertags  —  jetzt,  Ende  November,  wo  ich  diese 
Zeilen  niederschreibe,  ist  es  frühlingswarm  und  die  4.  Sonnen¬ 
woche  —  erstirbt  Blühen  und  Tierleben  nicht.  Ende  November 
fing  ich  noch  die  Gottesanbeterin,  Caraben,  Hummeln  und  Holz¬ 
wespen,  Wanzenarten  und  allerhand  Schmetterlinge  (so  z.  B. 
Chrysophanus  phlaeas).  Kleine  Heuhüpfer  zirpen  und  paaren 
sich.  Libellen  wissen  auch  noch  nichts  von  Winterleid  und 
freuen  sich  der  Liebe.  Als  Seltenheit  —  aber  doch  —  hört 
man  noch  hin  und  wieder  den  Laubfrosch  meckern.  Bald  blüht 
mca  carnea,  zu  Weihnacht  schon  die  Hasel.  Da  schmücken 
sich  die  sonnigen  Hänge  mit  Veilchen,  Veronica,  Oxalis  und 
dem  leuchtenden  Teppich  von  Primula  acaulis.  — 
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Kurz  wollen  wir  noch  der  niederen  Wirbeltiere  gedenken, 
ehe  wir  uns  dem  eigentlichen  Thema  zuwenden.  Da  seien  als 
mehr  oder  minder  häufig  vorkommend  genannt: 

Triton  vulgaris  meridionalis  Boulg.,  Tr.  cristatus  carnifex 
Laur.,  Salamandra  maculosa  Laur.,  Hyla  arborea  L.  (eine  der 
var.  intermedia  recht  ähnliche),  Bufo  vulg.  Laur.,  Rana  agilis 
Thom.  (Rana  graeca  Boulg.,  kann  event.  Vorkommen,  wurde 
wenigstens  bei  Mendrisio  festgestellt),  Rana  esculenta  L.,  La- 
certa  muralis  fusca  Bedrg.,  L.  viridis  Laur.,  Anguis  fragilis  L., 
Vipera  aspis  L.  (Typ  und  var  Hugyi  Schinz),  Coronella  aus¬ 
triaca  Laur.  (Typ  und  var.  Fitzingeri  Bonap.,  welch  letztere  ich 
geneigt  bin  als  gute  Art  —  auch  biologisch  —  anzusprechen), 
Coluber  longissimus  Laur.,  Zamenis  gemonensis  viridiflavus  Wagl., 
Tropidonotus  natrix  (Typ  und  var.  viperinus  Met.). 

Unter  Übergehung  der  reichen  Fischfauna  (eine  große  Rolle 
spielen  die  Coregonen,  interessant  ist  das  Vorkommen  der  Sar¬ 
dellenarten  Alosa  finta  Cuv.  und  A.  vulg.  Trosch.  Erwähnt  sei 
noch  Blennius  vulg.  L.,  der  Schleimfisch),  kommen  wir  zum 
eigentlichen  Thema:  den  Wirbellosen. 

Der  Malakozoologe  kommt  nicht  sehr  auf  seine  Rechnung. 
Die  andauernde  Besonnung  und  das  kalkfreie  Substrat  sind  un¬ 
günstige  Faktoren  für  die  Ausbreitung  unserer  Tiere.  Helix 
pomatia  L.  ist  häufig.  Die  kleinen  Tachea-Arten  fehlen  fast  ganz. 
Campylaea  cingulata  (luganensis)  hat  hier  (in  der  Schweiz)  ein 
nördlichstes  Vorkommen.  Häufig  ist  an  manchen  Stellen  die 
grazile  Clausilia  itala  Marts  (var.  brauni?).  Die  Ufer  des  Lago 
um  Locarno  sind  meist  aus  Granit-Schotter  gebildet.  Also  ein 
schlechtes  Terrain  für  Wasserschnecken  und  Zweischaler.  Daher 
sind  auch  Paludinen  und  Planorben,  sowie  Unioniden  recht 
spärlich  vertreten. 

Umso  reicher  ist  das  Kerb tie rieb en  und  es  hieße  lange 
Kataloge  aufstellen,  um  ein  nur  einigermaßen  vollständiges  Bild 
zu  geben.  Viele  Spezies  sind  massenhaft  vorhanden,  viele  Formen 
sind  auffallend  und  dem  Nordländer  ungewöhnlich.  Auf  diese 
wollen  wir  denn  auch  unser  Augenmerk  besonders 
lenken  und  andere  häufige  Arten,  die  jedoch  sich  nicht 
so  bemerkbar  machen,  nur  aufzählen. 

Wir  beginnen  mit  der  reichen  Myriopoden-Fauna.  Sehr  häufig 
ist  Polydesmus  complanatus  L.,  dessen  interessante  Brutpflege 
der  neue  »Brehm«  in  prächtigen  Bildern  darstellt.  Juliden  in 
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verschiedenen  Arten  sind  natürlich  gemein.  Häufig  ist  die  an 
der  Riviera  verbreitete,  langbeinige  Scutigera  coleoptrata  L.,  der 
heillos  gefürchtete  Spinnenläufer.  Er  hält  sich  besonders  in 
Wohnungen  auf,  wo  er  auf  seine  Weise  dazu  beiträgt,  die  Fliegen 
knapp  zu  halten.  Lithobius  finden  wir  wieder  im  Gebüsch  der 
Gärten  und  Parkanlagen.  Mehrere  andere  Gattungen  stellen 
noch  Vertreter  dieser  ungern  gesehenen  Geschöpfe. 

Daß  in  der  Nähe  eines  großen  Sees  Ephemeriden  ge¬ 
mein  sind,  ist  selbstverständlich  und  ebenso  ist  das  der  Fall  bei 
Libellen.  Von  letzteren  seien  einige  Arten  namhaft  gemacht: 
Libellula  quadrimaculata  L.  (ungeheuer  viel  vorkommend,  beson¬ 
ders  an  einigen  kleinen  Teichen  der  Umgebung).  Im  Delta  fliegt 
der  stolze  Cordulegaster  bidentatus  Selys  und  häufiger  Aeschna 
cyanea  Müll.  Besonders  typisch  aber  ist  Libellula  scotica  Donov. 
und  striolata  Gharp.  Natürlich  fehlt  es  nicht  an  anderen  Arten 
und  die  überzarten  Formen  der  Agrioniden  schweben  oft  wie 
ein  Schleier  über  niederem  Pflanzenwuchs.  Dagegen  ist  Calop- 
teryx  nur  meist  an  den  beiden  kleinen  Quellwassern  zwischen 
Locarno  Monti  und  Orselina  zu  finden.  Perliden  sind  natürlich 
massenhaft  vorhanden,  doch  entziehen  sie  sich  meist  der  Beob¬ 
achtung  des  bloßen  Naturfreundes.  Sehr  häufig  sind  Blattiden, 
doch  auch  —  wegen  ihrer  Scheuheit  —  nur  bei  der  Suche  zu 
beobachten. 

Von  Mantiden  ist  die  europäische  Gottesanbeterin  (Mantis 
religiosa  L.)  vorhanden,  wenn  auch,  wie  mir  scheint,  nicht  jedes 
Jahr  in  gleicher  Zahl.  Reich  ist  die  Artenzahl  der  Locustidae. 
Unsere  vortreffliche  Locusta  viridissima  L.  treffen  wir  natürlich 
und  auch  L.  cantans  Füßl.  Am  schönsten ,  farbigsten  aber 
sind  die  Angehörigen  der  Gattung  Barbitistes,  die  im  Gegensatz 
zu  unserm  »Heupferd«  aber  Pflanzenfresser  sind.  Ich  traf  ein¬ 
mal  abends  ein  solches  Tier  auf  meinem  Schreibtisch  damit 
beschäftigt,  die  Krümmel  einer  Semmel  aufzuspeisen.  Feld-  und 
Hausgrille,  ebenso  Maulwurfsgrille  sind  sehr  häufig.  Acridier  im 
Herbst  in  unbeschreiblich  großer  Menge  vorhanden.  Stellenweise 
ist  die  blauflüglige  Oedipoda  coerulescens  L.  ungemein  häufig. 
Auch  Aciidium  italicum  ist  in  Menge  vorhanden.  Nach  dem  leider 
so  früh  und  plötzlich  v  erstorbenen  A.  Ghidini  vom  Genfer  Museum 
hat  man  Winters  über  auch  schon  südliche  Formen  bis  in  den 
Tessin  verflogen  gefunden. 

Wirklich  hübsche  Formen  finden  wir  unter  den  zahlreichen 
Heteropteren  (Wanzen).  Von  den  das  Wasser  bewohnenden, 
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wie  Bootwanzen,  Skorpionswanzen,  Teichläufern,  sei  die  merk¬ 
würdige  Ranatra  linearis  L.  besonders  hervorgehoben,  die  gar 
nicht  selten  ist,  trotzdem  aber  nur  zufällig  erbeutet  wird.  Von 
Landwanzen  gibt  es  ein  Heer.  Ich  nenne  die  Pentatoma-  und 
Strachia-  (Str.  oleraceum  L.  sehr  verbreitet,  ebenso  die  hübsche 
Str.  ornata  L.)  Arten.  Als  rechtes  Zierstück  erscheint  die  eben¬ 
falls  reichlich  vorhandene  Graphosoma  italicum  Müll.,  sie  ist  auf 
blutrotem  Grund  schwarz  längsgestriemt.  Coreiden  sind  besonders 
durch  Syromastes  (marginatus  L.,  rhombeus  L.)  und  Verwandte 
vertreten.  Zeitweise  fallen  am  Fuße  alter  Linden  und  Platanen 
ungeheure  Scharen  von  Feuerwanzen  (Pyrrhocoris  apterus  L.) 
auf,  denen  oft  beigesellt  wir  die  farbig  ähnliche  Ritterwanze 
(Lygaeus  equestris  L.)  finden. 

[Cimex  lectularius  L.,  ist  wie  nicht  zu  verwundern  in  so 
südlicher  Landschaft,  in  Hotels  und  Privathäusern  nicht  selten.] 

Zirpen  und  Zikaden  (Cicadina)  begegnen  wir  allerorten. 
Durch  hübsche  Färbung  tut  sich  am  meisten  die  blutrote  Triec- 
phora  vulnerata  111.,  durch  merkwürdige  Form,  Ledra  aurita  L. 
(Ohrzikade),  durch  musikalische  Begabung  Tettigia  orni  L.  her¬ 
vor.  Alle  aber  gibt  es  in  großer  Anzahl.  Das  Hochsommer¬ 
konzert  der  Letztgenannten  ist  so  typisch  für  die  sonnenselige 
Mittagszeit  südlicher  Landschaft,  daß  es  selbst  dem  naturfremdesten 
Städter  auffallen  muß  —  wenigstens  unangenehm. 

Die  mannigfachen  Formen  der  Läuse  entziehen  sich  meist 
der  Beobachtung  des  Wanderers.  Doch  wird  dieser  oft  mit  ihren 
Werken  bekannt.  So  bei  der  großen  Zahl  der  Gallläuse.  Die 
»Ananasgallen«1  der  Fichten-Galllaus,  Chermes  abietis  L.,  sind 
viel  zu  bemerken;  besonders  häufig  die  geschwollenen  und 
gedrehten  Blattstiele  der  Schwarzpappelblätter,  die  Gallen  von 
Pemphigus  spirothecae  Pass.,  der  Pappel- Wolllaus.  Daß  auch 
Schädlinge  vorhanden  Phylloxera  vastatrix  Planchon  !!!)  darf 
in  einer  Wein-  und  Obstgegend  nicht  wundernehmen. 

Aus  der  Ordnung  der  Rhaphidiina  begegnet  uns  die  Kamel¬ 
halsfliege  (Raphidia)  nicht  selten. 

Wir  kommen  zu  den  »Goldaugen«  (Chrysopidae),  die  na¬ 
türlich  ebenfalls  in  mehreren  Arten  angetroffen  werden.  Auf¬ 
fallender  sind  die  Ameisenjungfern,  deren  in  Sandtrichtern  lebende 
Larven  ungeheuer  häufig  im  Delta  Vorkommen.  Die  Imagines, 
die  auch  abends  ans  Licht  kommen,  gehören  zwei  Gattungen 
an.  Formicaleo  tetragrammicus  F.  lebt  als  Larve,  ohne  Trichter 
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zu  bauen,  im  Sande  versteckt.  Er  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  Arten  durch  längere  Fühler  (etwa  so  lang  als  Kopf  und 
Mittelleib).  Myrmeleon  formicarius  L.  und  M.  formicalynx  Fbr., 
unterschieden  durch  gefleckte  und  ungefleckte  Flügel,  sind  die 
bekannteren  und  typischen  Vertreter  ihrer  Ordnung. 

Panorpiden  sind  ebenfalls  häufig  und  im  Gebüsch  jederzeit 
aufzustöbern.  Sehr  formenreich  ist  auch  die  Ordnung  der  Tri- 
choptera  (Köcherfliegen),  deren  vielgestaltige  Larvengehäuse  man 
beim  Baden  im  See,  bei  Exkursionen  in  Bächen  usw.  nicht  über¬ 
sehen  kann.  Die  Imagines  fallen  natürlich  weniger  auf,  wenn 
schon  sie  nachts  ebenfalls  oft  an  die  Lampe  kommen. 

Wir  kommen  zu  den  Lieblingstieren  der  Entomologen,  den 
Schmetterlingen.  An  Arten-  und  Individuenzahl  ist  dem  sam¬ 
melnden  und  beobachtenden  Forscher  ungeheuer  viel  geboten. 
Ebenso  an  auffallenden,  als  an  seltenen  Arten.  Wir  müssen  uns 
auch  hier  auf  ein  Minimum  beschränken. 

Dem,  der  sich  mit  »Micros«  beschäftigt,  ist  hier  ein  wunder¬ 
volles  Arbeitsfeld  beschert.  Während  der  Saison  schneit  es 
nachts  die  Fülle  von  Herrlichkeiten  auf  den  erleuchteten  Ar¬ 
beitstisch.  Häufig  ist  Psecadia  bipunctella  F.,  Hyponomeuta 
malinellus  Z.,  die  entzückende  Harpella  forficella  Sc.  und  Car- 
cina  quercana  F.,  Alucita  pentadactyla  L.  (das  Geistchen),  Ptero- 
phorus  lithodactylus  Tr.,  Zeuzera  pyrina  L.,  Cacoecia  podana 
Sc.,  Pyrausta  cingulata  L.  und  funebris  Ström.,  Diasemia  litte- 
rata  Scop.,  Agrotera  nemoralis  Scop.,  Pyralis  farinalis  L.,  Salebria 
semirubella  (ab.  sanguinella  Hb.)  mit  rotgelben  Vorderflügeln, 
Crambus  myellus  HL,  Pachytelia  willosella  (0.)  usw.  usw. 

Widderchen  sind  ungeheuer  häufig  (besonders  begegnen 
wir  Zygaena  filipendula  L.,  Z.  lonicerae  Sch.,  Z.  purpuralis  Brünn.). 
Die  im  Habitus  ähnliche  Syntomis  phegea  L.  (typ.  und  ab 
pflümeri  Wacq.)  ist  ebenfalls  massenhaft  vorhanden. 

Reich  ist  die  Artenzahl  der  »Bären«.  Aus  der  Überfülle 
sollen  nur  die  besonders  häufigen  genannt  sein:  Spilosoma  men- 
dica  CI.,  Sp.  lubricipeda  (L.),  Sp.  menthastri  Esp.,  Phragmatobia 
fuliginosa  L.,  (massenhaft  an  die  Lampe  fliegend),  Diacrisia 
sanmo  L.,  Arctia  caja  und  villica  (L.),  (letztere  häufiger),  Calli- 
morpha  quadripunctaria  Poda  (überall  wo  Wasserdost  steht,  zu 
Dutzenden  zu  finden),  Coscinia  cribrum  var.  punctigera  Fr,  Mil- 
tochrista  miniata  Forst.,  Oeonistis  quadra  L.,  Lithosia  lurideola 
Zink,  und  sororcula  Hfn.  und  andere. 
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Ehe  wir  zu  den  Spannern  übergehen,  sei  noch  der  ebenso 
hübschen  als  häufigen  (Raupe  an  der  Edelkastanie !)  grüngold- 
flügligen  Hylophila  prasinana  L,  gedacht. 

Geometriden  sind  ungeheuer  häufig.  Massenhaft  kommt 
Phasiane  clathrata  L.  nachts  ans  Licht.  Auch  andere  Formen 
drängen  sich  durch  Individuenzahl  auf:  Hematurga  atomaria  L., 
viele  Gnophos  (furvata  Schiff,  zum  Beispiel)  und  Boarmia  (per- 
versaria  B.,  repandata  L.,  euridata  Bkl. ,  roboraria  Schiff.,  con- 
sortaria  F.  usw.)  -Arten,  die  dunkle  Hemerophila  abruptaria 
Thnbg.,  die  auffallende  Amphidaris  betularia  L.  Daß  Hibernia 
defoliaria  L.  vorhanden,  versteht  sich  leider  von  selbst.  Weiter 
seien  genannt:  Semiothisa  alternaria  Hb.  und  S.  liturata  CI., 
Venilia  macularia  L.,  Opisthograptis  luteolata  L.  (sehr  häufig), 
Eurymene  dolabraria  L.,  Selenia  lunaria  Esp.  und  tetralunaria 
Hfn.,  Metrocampa  margaritaria  L.,  Angerona  prunaria  L.  Laren- 
tien  sind  in  großer  Artenzahl  vorhanden,  unter  anderen  besonders: 
L.  ocellata,  L.  und  siterata  Hfn.,  alchemillata  L.  Weiter  seien 
noch  aus  der  Fülle  genannt:  Chesias  rufata  F.,  Ortholitha  moe- 
niata  Sc.  und  0.  mucronata  Sc.,  Codonia  porata  F.  und  C.  sub- 
punctaria  Z.,  reich  ist  auch  die  Gattung  Acidalia  vertreten. 
Hemithea  strigata  Müll.,  Euchloris  smaragdaria  F.  usw. 

Wir  kommen  zu  den  »Eulenartigen  und  den  Spinnern«. 
Auch  hier  können  wir  nur  Stichproben  geben.  Die  hübsche, 
farbige  Thyatira  batis  L.  ist  besonders  zu  erwähnen  und  die 
verwandte  Habrosyne  derasa  L.,  weiter  Hypena  obesalis  Tr. 
und  proboscidalis  L.,  Bomolocha  fontis  Thub.,  Zanclognatha 
tarsiplumalis  Hb.  Von  Ordensbändern,  die  nicht  übersehen  werden 
können,  seien  genannt:  Catocala  fraxini  L.,  C.  elocata  Esp.,  C* 
electa  Bkh.,  C.  nupta  L.  Wir  fahren  fort  und  nennen:  Pseu- 
dophia  lunaris  Schiff.,  Euclidia  glyphica  L.  und  kommen  zu  den 
Goldeulen,  von  denen  Plusia  gamma  L.  natürlich  besonders 
häufig  ist.  Ebenfalls  auch  PI.  chrysitis,  var.  juncta  Tutt.  und 
PI.  pulchrina  Hv.,  Calpe  capucina  Esp.,  Scoliopteryx  libatrixL., 
Prothymia  viridaria  CI.,  Erastria  fasciana  L.,  die  kleine  bunte 
Anarta  myrtilli  L.,  Calocampa  exoleta  L.,  Orrhodia  rubiginea  F. 
(deren  Raupe  in  Symbiose  mit  der  Roßameise  lebt),  Monima 
miniosa  F.,  Amphipyra  pyramidea  L.,  Leucania  lithargyria  Esp., 
Apamea  nictitans  (var.  erythrostigma  Haw.),  Brotolomia  meti- 
culosa  L.,  Callopistria  purpureofasciata  Piller,  Polia  rufocincta 
H. -S.,  Hedena  monoglypha  Hfn.,  Bryophila  muralis  Forst., 
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Dianthoecia  conspersa  Esp.  und  rivosa  Ström.,  Mamestra  serena 
ab.  obscura  Stgr.),  contigua  Vill.,  thalassina  Rott.,  persicariae  L., 
nebulosa  Hfn.,  advena  F.;  Agrotis  putris  L.,  flammatra  L.,  plecta  L., 
ditrapecium  Bhn.,  castanea  Esp.,  baia  T.,  pronuba  (innuba  Tr.), 
strigula  Thnb.,  Chamaepora  rumicis  L.,  Acronycta  aceris  L., 
Diphthera  alpium  Osb.,  Lymantria  monacha  L.  und  dispar  L., 
Laria  (Arctornis)  L.-nigrum  Müll.,  Dasychira  pudibunda,  Orgyia 
antiqua  L.  *),  Odonestis  pruni  L.,  Pygaera  curtula  L.,  Phalera 
bucephala  L.,  Lophopteryx  cuculla  Esp.,  Spatalia  argentina 
Schiff.,  Drymonia  trimacula  dodonaea  Hbn.,  Macrothylacia  rubi 
L.,  Lasiocampa  quercus  L.  und  trifolii,  Aglia  tau  L.,  Saturnia 
pyri  Schiff  (dieser  größte  europäische  Schmetterling  ist  in 
manchen  Jahren  außerordentlich  häufig),  Attacus  cynthia  (richtiger: 
Samia  cynthia  walkeri  Fldr.).  Dieser  fast  Wiener  Nachtpfauenauge 
große,  wunderhübsche  Spinner  (»Ailanthus-Spinner«)  verdient 
besondere  Beachtung.  Die  Art  wurde  1845  (nach  anderen  Autoren 
erst  1856)  aus  China  nach  Europa  gebracht,  wo  er  in  Frankreich 
zwecks  Seidegewinnung  gezüchtet  wurde.  (Schluß  folgt) 


Der  Naturschutz  in  der  Dobrudscha. 


In  den  ausgedehnten  Sümpfen  der  unteren  Donau,  im  Donau- 
Delta,  in  den  Baltas,  in  den  Steppen  und  den  Waldhügeln  der 
Dobrudscha  befinden  sich  noch  die  großartigsten  und  ausgedehn¬ 
testen  Brutkolonien  von  Sumpf-  und  Wasservögeln,  die  es  auf 
europäischem  Boden  überhaupt  noch  gibt,  und  dazu  kommt 
ein  Reichtum  von  seltenen  Raubvögeln,  wie  er  im  kulti¬ 
vierten  Mitteleuropa  unerhört  dasteht.  Seitdem  die  großen 
Vogelkolonien  Südungarns  der  unaulhaltsam  vorschreitenden 
Kultur  zum  Opfer  gefallen  sind,  seitdem  die  Nachstellungen  der 
Federnjäger  auch  die  großen  Brutansiedlungen  an  der  rumänischen 
und  bulgarischen  Donau  oberhalb  des  Deltas  stark  gelichtet  haben, 
hat  sich  dieses  gesamte,  wunderbar  reiche  Vogelleben  in  der 

*)  Von  diesem  hübschen  Falterchen  erhielt  ich  im  Sommer  1914  durch 
Zucht  ein  $,  (99  sind  bei  diesem  Schmetterling  bekanntlich  flügellos).  Kurz 
nach  dem  Schlüpfen  war  meine  Arbeitsstube  erfüllt  mit  c f  cf  >  bald  darauf 
fand  ich  das  Q  in  Copula  mit  einem  glücklichen  cf  >  während  die  anderen 
—  wohl  40— 50  an  der  Zahl  —  noch  eine  Zeitlang  ruhelos  suchten,  um  dann 
wieder  das  Freie  zu  gewinnen. 


83 


an  unzugänglichen  Sümpfen  und  Rohrwildnissen  reichen  Dobrud- 
scha  und  im  Mündungsgebiete  der  Donau  zusammengedrängt 
und  es  bieten  sich  dort  dem  Auge  des  naturkundigen  Besuchers 
Bilder,  wie  sie  in  einer  derartigen  überraschenden  Formen- 
und  Farbenfülle  sonst  nirgends  mehr  in  Europa  zu  erblicken 
sind.  Unter  den  Vögeln  befinden  sich  Arten,  die  im  übrigen 
Europa  als  Brutvögel  so  gut  wie  ausgestorben  oder  doch  schon 
äußerst  selten  geworden  sind,  während  sie  in  der  Dobrudscha  noch 
zahlreich  auftreten,  so  z.  B.  der  herrliche  Edelreiher,  der  Peli¬ 
kan,  die  Schwarzkopfmöwe, Kormorane  und  viele  andere. 
Das  bewaldete  Hügelgelände  der  nördlichen  Dobrudscha  dagegen 
ist  noch  ungemein  reich  an  Kaiseradlern,  Kuttengeiern, 
Gänsegeiern  und  ähnlichen  großen  Aasfressern,  deren 
hygienische  Bedeutung  für  das  Land  nicht  gering  anzuschlagen 
ist,  und  die  unzähligen  Enten-  und  Schnepfenarten  der 
dortigen  Sümpfe  und  Gewässer  sind  ohne  Zweifel  unentbehrlich 
zur  Bekämpfung  der  gefährlichen,  durch  die  Stechmücke  ver¬ 
breiteten  Malaria1). 

Damit  sich  in  diesem  wahren  Vogel-Eldorado  nicht  die  in 
den  russischen  Urwaldgebieten  gemachten  traurigen  Erfahrungen 
wiederholen  und  jene  einzig  dastehenden  Naturdenkmäler  wenn 
nicht  durch  die  Kriegsereignisse,  so  doch  allein  schon  durch  die 
Belegung  des  Gebietes  mit  Etappentruppen  auf  das  Ernstlichste 
gefährdet  werden,  haben  sich  der  Bund  für  Vogelschutz 
in  Stuttgart,  der  Verein  »Naturschutzpark«  und  der 
»Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde«,  in  Stuttgart,  mit 
einer  Eingabe  an  seine  Exzellenz,  den  Generalfeldmarschall  von 
Mackensen  wegen  des  Erlasses  zweckentsprechender  Schon¬ 
vorschriften  für  die  Vogelkolonien  und  Naturdenkmäler  in  der 
Dobrudscha  gewandt.  Dieser  Bitte  ist  in  höchst  dankenswerter 
Weise  alsbald  entsprochen  worden.  Generalfeldmarschall  von 
Mackensen  erließ  am  5.  Februar  1917  folgenden  Heeres-Tages- 
befehl : 

»Zur  Schonung  der  von  ganz  Europa  einzig  noch  in  der 
Dobrudscha  vorkommenden  Sumpf-  und  Wasservögel  wird  den 
unterstellten  Truppen  ausdrücklich  die  Wasserjagd  —  mit  Aus- 

*)  Nicht  nur  unter  der  Vogelwelt,  sondern  auch  unter  der  übrigen 
Tierwelt  der  Dobrudscha  finden  sich  große  Seltenheiten,  so  ein  eigentüm¬ 
liches,  unterirdisch  lebendes  Nagetier,  eine  besondere  Maulwurfsart,  eine 
besondere  Iltisform,  die  interessante  Minierspinne  usw. 
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nähme  der  Jagd  auf  Wildenten  und  Wildgänse  —  verboten. 
Desgleichen  ist  das  Abschießen  der  nur  noch  vereinzelt  vor¬ 
kommenden  Raubvogelarten  wie  Kaiseradler,  Seeadler,  Stein¬ 
adler,  Kuttengeier  und  Gänsegeier  —  untersagt.  Brutnester 
dürfen  nicht  ausgenommen  oder  zerstört  werden,  das  Suchen 
von  Kiebitzeiern  ist  nur  bis  zum  15.  März  gestattet  « 

Auch  ließ  Herr  v.  Mackensen  die  Eingabe  der  genannten  drei 
Natur-  und  Vogelschutz-Vereine  Sr. Majestät  dem  Könige 
der  Bulgaren  mit  der  Bitte  vorlegen,  auch  von  bulgarischer 
Seite  aus  auf  die  Erhaltung  der  Fauna  in  der  Dobrudscha  hin¬ 
zuwirken.  Hocherfreulicherweise  hat  auch  Zar  Ferdinand  sein 
vollstes  Einverständnis  mit  dem  Inhalt  der  Eingabe  geäußert 
und  seine  Mitwirkung  an  den  Naturschutzbestrebungen  zugesagt. 

Auf  Anregung  der  deutschen  Vereine  ist  ferner  als  Fach¬ 
mann  Dr.  K.  Floericke  in  die  Dobrudscha  entsandt  worden, 
um  dort  weiter  im  Sinne  des  Natur-  und  Vogelschutzes  tätig 
zu  sein. 

Seine  Aufgabe  besteht  hauptsächlich  darin,  ein  Inventar 
der  Vogelkolonien  aufzunehmen  und  die  Veränderungen  fest¬ 
zustellen,  die  die  dortige  Tierwelt  durch  die  Kriegsunruhen  er¬ 
litten  hat  und  erleidet.  Ähnlich  ist  man  erfreulicherweise  im 
Vorjahre  bereits  in  Kurland  und  in  der  Bialowitscher  Heide 
vorgegangen1). 

Was  die  Vogelwelt  der  Dobrudscha  anbetrifft,  so  verdanken 
wir  das  erste  Verzeichnis  der  dort  brütenden  Vogelarten  den 
Gebrüdern  Sintenis.  Die  letzte  vollständige  Zusammen¬ 
stellung  hat  1897  in  einer  sehr  schönen  und  lesenswerten  Ar¬ 
beit  der  ungarische  Ornithologe  Dr.  Georg  von  Almassy 
gegeben.  Diese  Abhandlung  ist  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Kurt 
bloericke  auch  in  deutscher  Sprache  erschienen. 

Ein  langjähriger  Beobachter  und  ausgezeichneter  Kenner 
der  Vogelwelt  der  Dobrudscha  ist  schließlich  der  deutsche 
Zahnarzt  Rettich  in  Tulcea,  der  dort  Jahrzehnte  lang  große 
Jagdgebiete  gepachtet  gehabt  hat  und  regelmäßig  die  deutschen 

Museen  mit  den  von  diesen  gewünschten  ornithologischen  Selten¬ 
heiten  versorgte. 

V)  Gleiche  Maßnahmen  aus  Anlaß  von  an  Seine  Kgl  Hoheit  den  Feld¬ 
marschall  Prinz  Leopold  von  Bayern  gerichteten  Bittgesuchen  wegen  Schonung 

der  Naturdenkmäler  in  Russisch-Polen  und  Litauen  kamen  leider  vielfach 
zu  spät. 
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Auf  die  Berichte  Dr.  Kurt  Fl  oe  r  ick  e’  s  werden  alle  Natur¬ 
freunde  mit  Recht  sehr  gespannt  sein. 

Von  gleicher  Notwendigkeit  war  die  Regelung  des  Natur¬ 
schutzes  in  Mazedonien  und  sie  folgte  denn  auch  der  An¬ 
ordnung  für  die  Dobrudscha  auf  dem  Fuße:  Das  Armee-Ober¬ 
kommando  der  Heeresgruppe  Scholtz  machte  die  Erlegung  von 
Adlern,  Geiern  und  Uhus  von  dem  Nachweis  abhängig,  daß 
wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt  werden  und  die  erlegten  Vögel 
eine  sachgemäße  Aufbewahrung  erfahren.  Gleichzeitig  wurde 
die  Erforschung  der  Fauna  und  Flora  der  Lande  durch  Sach¬ 
verständige  in  die  Wege  geleitet. 

Im  Widerspruch  hiermit  steht  freilich  die  für  die  maze¬ 
donische  Front  genehmigte  Jagdordnung,  wonach  >Adler,  Geier 
und  andere  Raubvögel«  außerhalb  ihrer  Brutzeit,  d.  h.  vom 
1.  August  an  geschossen  werden  dürfen  und  nur  die  Jagd  auf 
die  >kleinen  nützlichen  Turmfalken  und  Rötelfalken«  überhaupt 
verboten  ist  (Major  von  Viereck  in  der  Deutschen  Jägerzeitung 
vom  Jahre  1916).  Wir  hoffen,  daß  diese  Jagdordnung  nicht 
aufrecht  erhalten  ist;  denn  Aasgeier  können  schon  allein 
wegen  ihrer  gesundheitlichen  Bedeutung  für  die  warme  Zone 
unter  keinen  Umständen  als  jagdbare  Vögel  gelten,  ihr  Abschuß 
wäre  nichts  anderes  als  Aas  j  äg  er  ei,  und  vor  allem  muß  der 
Jagdeifer  vor  einem  Naturdenkmal  ersten  Ranges  wie  dem 
Bartgeier  unbedingt  Halt  machen,  dem  das  für  Wölfe  aus¬ 
gelegte  Gift  leider  schon  übermäßig  oft  zum  Verderben  ge¬ 
worden  ist,  sodaß  der  Erhaltung  seiner  Art  Gefahr  droht. 

_ _  B.  Qu. 

Der  Wanderfalke  (Falco  peregrinus  Tunst.)  in  der 

Schweiz,  und  seine  Formen. 

Von  Dr.  H.  Fischer-Sigwart,  Zofingen. 

(Schluß.) 


Folgende  kurze  Beschreibungen  geben  Auskunft  über  die 
Verschiedenheiten  in  der  Bekleidung  dieser  Wanderfalken,  die 
in  den  meisten  Fällen  von  dem  Wohnorte  der  betreffenden  In¬ 
dividuen  abhängig  sind,  immerhin  aber  im  allgemeinen  der  von 
Hartert  aufgestellten  Form  Falco  peregrinus  peregrinus  Tunst¬ 
angehören  oder  nahestehen,  aber  doch  sowohl  in  Bezug  aul  die 
Merkmale  dieser  Form,  als  auch  unter  sich  einige  auffallende 
Abweichungen  zeigen: 
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1.  Altes  Männchen  von  der  Hoch  fl  uh  beiReiden  im 
Wiggertale:  Dieses  wurde  im  Februar  1886  nahe  beim 
Horstorte  erlegt,  als  es  einen  Vogel  verfolgte.  Wie  der  be¬ 
treffende  Jäger  aussagte,  war  der  verfolgte  Vogel  ein  Turm¬ 
falke,  was  aber  nicht  glaubwürdig  erscheint,  da  bei  allen 
Wanderfalkenhorsten,  die  ich  kenne,  in  der  Nähe,  gleichsam 
unter  dem  Schutze  der  Wanderfalken  auch  Turmfalken  horsten, 
die  man,  mit  ihren  Beschützern  Flugspiele  ausführend,  an  den 
Felswänden  herumfliegen  sieht.  Die  Wanderfalken  leiden  außer 
diesen  keine  andern  Raubvögel  in  ihrem  Gebiete,  und  da  sie 
in  den  in  nächster  Nähe  liegenden  Bauernhöfen  nichts  rauben 
und  auch  keine  andern  Raubvögel  in  ihrer  Umgebung  dulden, 
so  werden  sie  sogar  von  den  am  Fuße  der  Felswände,  auf 
denen  sie  horsten,  wohnenden  Bauern  gerne  gesehen.  Sie  holen 
ihre  Beute  an  Hühnern  und  Tauben  aus  weiter  Entfernung 
'  herbei.  Diese  merkwürdige  Eigentümlichkeit  konnte  ich  nach 
langjährigen  Beobachtungen  bestätigen,  nachdem  ich  vorher 
jahrelang  nicht  daran  geglaubt  hatte. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  fast  schwarz  bis  zur 
Schnabelwurzel,  nach  vorn  nicht  heller.  Von  einem  Nacken¬ 
fleckenband  ist  nichts  zu  sehen.  Die  Umgebung  der  Augen  ist 
ebenfalls  schwarz.  Ein  sehr  breiter,  ein  schwarzes  Dreieck 
bildender  Bartstreifen  reicht  in  die  hellgelbweißliche  etwas 
rahmfarbig  überlaufene  Kehle  hinab.  Die  Brust  ist  ebenfalls 
hell,  aber  doch  etwas  dunkler  angelaufen,  mit  grauen  Flecken. 
Der  Bauch  ist  roströtlich  mit  schwarzen  Querbändern,  ebenso 
die  Hosen  weißlichgrau  mit  schwarzen  Querlinien. 

Die  fast  schwarze  Kopf-  und  Nackenfarbe  geht  nach  und 
nach  in  die  schiefergraue  Rückenfarbe  über,  in  der  man  etwas 
dunklere  Querbinden  bemerkt.  Die  Schwingen  sind  schwarz¬ 
braun  mit  hellrostfarbenen,  breiten  Querflecken  auf  der  Innen¬ 
fahne.  Der  Schwanz  ist  intensiv  grau  mit  verwaschenen  Quer¬ 
binden.  Die  Steuerfedern  haben  einen  schmalen  schmutzig 
weißgelben  Rand  am  Ende.  Die  Füße  sind  gelb.  Die  Länge 

beträgt  weniger  als  50  Zentimeter.  Macht  den  Eindruck  eines 
düster  gefärbten  Vogels. 

2.  Aites  Männchen  von  der  Hochfluh  beiReiden,  wurde 
ei  LangnaiU  etwa  eine  Stunde  vom  Horste  entfernt,  am  27 
Januar  1894  gefangen,  indem  eine  Taube,  die  ihm  vorher  ab- 
gejagt  worden  war,  als  Köder  benutzt  wurde.  Es  war  ein 
schönes  Männchen  im  Hochzeitskleide. 
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»  Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  vom  Nacken  bis 
in  den  Rücken  hinab  fast  einfarbig  schwarz.  Vom  Nacken¬ 
fleckenband  bemerkt  man  keine  Spur.  Die  Bartstreifen  bilden 
jederseits  einen  mit  der  Farbe  der  Oberseite  des  Kopfes  zu¬ 
sammenhängenden  vom  Auge  2  ’/a  Zentimeter  nachunten gehenden 
fast  halbkreisförmigen  Flecken,  der  in  die  hellweißgelbliche, 
fast  weiße  Kehlengegend  hinabreicht.  Der  Unterschnabel  ist  an 
der  Wurzel  gelblichweiß.  —  Die  Oberbrust  ist  schwach  ockergelb 
mit  kleinen  Tränenflecken  überstreut.  Der  Bauch  ist  etwas 
dunkler  ockergelb,  mit  fast  Bänder  bildenden  schwarzen  Quer¬ 
flecken.  Die  Hosen  sind  weiß  mit  schwarzen  Querflecken.  Der 
Rücken  ist  hell  schiefergrau  mit  dunklen  schiefergrauen  Quer¬ 
binden.  Die  Schwingen  sind  schwarzbraun  an  der  Spitze  mit 
sehr  schmalen  weißlichen  Rändern,  an  den  Innenfahnen  mit 
gelblichen  Querbinden.  Der  Schwanz  ist  dunkel  braunschwarz 
mit  8  bis  9  hell  aschgrauen  Querbinden  und  ziemlich  schmalen 
gelblichweißen  etwa  */2  Zentimeter  breiten  Enden  an  den 
Steuerfedern.  Die  untern  Schwanzdeckfedern  sind  weißlich 
mit  etwa  9  schmalen  dunkelen  Querbinden,  die  Füße  sind  gelb. 
Die  Länge  beträgt  50  Zentimeter.  Der  Eindruck,  den  der  Vogel 
von  oben  macht,  ist  ein  düsterer,  von  unten  ein  heller. 

8.  Junges  Männchen  von  der  Hochfluh  bei 
Reiden,  vom  April  1888.  — 

Mehrmals  wurden  im  Horste  an  der  Hochfluh  die  Jungen 
ausgenommen,  wenn  sie  bald  flügge  waren.  Dabei  wurden  ge¬ 
wöhnlich  die  Alten  nicht  beschossen,  sondern  man  ließ  sie  un¬ 
behelligt,  doch  wurde  auch  hier  und  da  bei  dieser  Gelegenheit 
einer  der  alten  Vögel  erlegt,  wenn  er  nahe  kam  und  seinen 
Jungen  Hilfe  bringen  wollte.  Das  bewirkte  aber  nicht,  daß  der 
Horst  verlassen,  oder  im  nächsten  Jahre  nicht  mehr  bezogen 
wurde.  Erst  als  italienische  Arbeiter,  die  in  einer  nahegelegenen 
Reismühle  angestellt  waren,  beide  Alten  wegschossen  und  die 
Jungen  ausnahmen  und  so  die  ganze  Familie  vernichteten, 
wurde  dann  der  Horst  nicht  mehr  bezogen,  und  seither  existierten 
an  der  Hochfluh  bei  Reiden  keine  Wanderfalken  mehr.  (Nach 
neueren  Berichten  soll  in  der  betreffenden  Molassehügelkette 
an  anderer  Stelle  wieder  ein  Paar  horsten.)  Im  April  1883 
wurde  mir  ein  junges  Männchen  übergeben,  das  dort  aus¬ 
genommen  worden  und  dann  nach  einiger  Zeit  eingegangen  war. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  dunkelbraun,  nach 
der  Schnabelwurzel  hin  etwas  heller.  Nackenfleckenband  deut- 
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lieh,  an  den  Seiten  in  die  hellrostrote  Brustfärbung  übergehend. 
Bartstreifen  breit  und  kurz,  schwarz,  bis  ans  Ende  gleich  breit, 
kein  Dreieck  bildend,  fast  mit  dem  Backenstreifen  oder  Augen¬ 
streifen  verschmelzend.  Kehle  von  der  Schnabelwurzel  bis  zur 
Brustfärbung  nur  drei  Zentimeter  breit  ockergelb,  mit  feinen 
schwarzen  Linien,  die  nach  unten,  nach  der  dunkler  gelben 
Brust  hinführen.  Diese  ist  mit  Längsflecken  überstreut,  die  nach 
dem  Bauche  hin  allmählich  breiter  werden  und  die  an  den  Seiten 
am  breitesten  sind.  Die  Hosen  sind  wie  der  Bauch  gefärbt. 
Die  Beine  grün,  Rücken  dunkelbraun,  die  Flügeldeckfedern  mit 
rostgelben  Rändern;  Schwingen  braunschwarz,  mit  ockergelben 
Querflecken  an  der  Innenfahne;  untere  Schwanzdeckfedern  hell¬ 
gelb  mit  wenigen,  ganz  schmalen  Querbinden ;  Schwanz  grau¬ 
braun  mit  schmalen  hellgrauen  Querbinden;  Steuerfedern  mit 
zerschlissenen  hellrostgelben  Enden;  —  Länge  unter  50  Zenti¬ 
meter.  Eindruck:  Ein  weniger  düster  gefärbter  Vogel  als  der 
vorige.  — 

Aus  einem  andern  Horst  an  der  Grendelfluh  oder  Gaifl- 
fluh  im  Jura  bei  Olten  befinden  sich  zwei  junge  Exemplare 
in  der  Zofinger  Sammlung.  Dieser  Horst  existiert  heute  noch, 
trotzdem  fast  alle  Jahre  aus  demselben  Junge  entnommen,  oder 
bald  nach  dem  Ausfliegen  erlegt  wurden.  Auch  Alte  werden 
hier  und  da  erlegt.  Es  existieren  bei  den  Bewohnern  des 
Hauensteins,  in  dessen  Gebiet  sich  diese  Felswand  be¬ 
findet,  in  vielen  Häusern  »ausgestopfte«  Exemplare  des  Wander¬ 
falken,  die  aus  diesem  Horste  stammen.  — 

4.  Junges  Männchen  von  der  Grendelfluh  im  Jura  vom 
Juni  1897.  Ein  bald  nach  dem  Ausfliegen  erlegtes  Exemplar. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  braun,  nacn  vorn 
heller  mit  dunkelen  Flecken.  Nackenfleckenband  deutlich,  breit, 
gelb,  braun  gefleckt,  auf  den  Halsseiten  ebenfalls  hell,  breit, 
aber  weniger  gefleckt,  gegen  die  hellgelbe  Kehle  fast  flecken¬ 
los  verlaufend;  Augenstreifen  ziemlich  deutlich,  dunkelbraun, 
vom  Auge  etwa  4  Zentimeter  lang  nach  hinten  reichend;  Bart¬ 
streifen  etwa  2  Zentimeter  breit  und  wenig  länger,  mehr  einen 
dunkeln  Flecken  bildend,  als  einen  Streifen  darstellend ;  Unter¬ 
schnabel  an  der  Wurzel  weißlich;  Kehle  hellockergelb,  nur  von 
der  Schnabelwurzel  an  2  bis  21/*  Zentimeter  nach  unten  so 
gefärbt;  von  da  an  ist  der  Bauch  ziemlich  dunkelrostfarbig,  dicht 
mit  dunkelbraunen  Längsflecken  besetzt,  ebenso  die  Hosen; 
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Untere  Schwanzdeckfedern  hellgelb,  mit  wenigen  schmalen, 
braunen  Querbändern;  Rücken  dunkelbraun  nach  oben  dunkeier; 
Nacken  einfarbig,  fast  schwarz;  die  Flügeldeckfedern  mit  dunkelen, 
nach  unten  breiter  und  heller  werdenden,  rostfarbenen  Rändern ; 
Schwingen  fast  schwarz,  mit  helleren  Binden  an  der  Innen¬ 
fahne;  Schwanz  braun,  mit  verwaschenen  hellen  Querbinden; 
Steuerfedern  am  Ende  mit  über  1  Zentimeter  breitem,  weiß¬ 
gelblichem  zerschlissenem  Saum;  Füße  gelb;  Länge  46  Zenti¬ 
meter.  Der  Vogel  macht  den  Eindruck  einer  düster  gefärbten  Form. 

5.  Junges  Weibchen  von  der  Grendelfluh 
im  Jura  vom  18.  Juni  1886.  Wurde  wenige  Tage  nachdem 
Ausfliegen  erlegt. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  braun,  nach  vorn 
heller  mit  dunkelen  Flecken;  Nackenfleckenband  deutlich,  dieses 
an  den  Halsseiten  hell  und  breit,  fleckenlos  gegen  die  Kehle 
verlaufend.  Augenstreifen  deutlich,  vom  Auge  etwa  3  Zenti¬ 
meter  nach  hinten  gerichtet;  Bartstreifen  ebenfalls  etwa  3  Zenti¬ 
meter  lang  und  l1^  Zentimeter  breit,  vom  Auge  schräg  nach 
unten  verlaufend;  der  ganze  Unterschnabel  hellweißlich;  Kehle 
hellockergelb,  etwa  4  Zentimeter  vom  Schnabel  abwärts  ein¬ 
farbig;  Brust  ebenfalls  hellockergelb,  mit  schmalen,  dunkel¬ 
braunen  Längsstreifen;  Bauch  und  Hosen  mit  breitem  eben¬ 
solchen;  untere  Schwanzdeckfedern  hellgelb  mit  wenigen  schmalen 
dunkelen  Querbinden;  Rücken  dunkelbraun,  nach  oben  dunkler; 
Nacken  einfarbig,  die  Federn  nach  unten  mit  hellrostfarbigen 
Rändern;  Schwingen  dunkelbraun,  mit  hellem  Querbändern  an 
der  Innenfahne ;  Schwanz  heller  braun,  mit  5  schmalen,  rost¬ 
roten,  nicht  sehr  deutlichen  Querbinden;  Steuerfedern  am  Ende 
mit  über  1  Zentimeter  breitem,  weißgelblichem  Rande;  Füße 
gelb;  Länge  49  Zentimeter.  Der  Vogel  macht  den  Eindruck 
einer  düster  gefärbten  Form.  — 

Ebenfalls  seit  Menschengedenken  nisten  Wanderfalken  an 
den  Sandsteinfelsen  und  Felswänden  bei  Burgdorf: 

6.  Ein  altes  Weibchen  von  daselbst,  das  im  Herbst 
1896  erlegt  worden  ist,  befindet  sich  in  der  Zofinger  Sammlung. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  dunkelbraunschwarz, 
gleichmäßig  bis  zum  Schnabel;  von  einem  Nackenfleckenband 
ist  nichts  sichtbar  als  die  beiden  auf  den  Halsseiten  in  die 
Kehle  verlaufenden  schneeweißen,  schwarz  gestrichelten  Partien. 
Die  Kehle  ist  ganz  weiß,  gegen  die  Brust  hin  zuerst  schwarz 
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gestrichelt,  dann  mit  dünnen  schwarzen  nach  unten  größeren 
Tränenflecken  besetzt;  Bauch  und  Hosen  weiß,  schwarz  quer¬ 
gestreift;  Nacken  schwarzbraun,  nach  dem  Rücken  hin  ins 
Schieferschwarze  übergehend,  mit  ein  wenig  dunkleren  asch¬ 
grauen  Querbinden.  Die  Schwingen  sind  schwarzbraun,  an  den 
Innenfahnen  mit  gelbweißen  Querflecken;  Flügel  an  der  Innen¬ 
seite  weiß,  braunschwarz  quergestreift ;  untere  Schwanzdeck- 
federn  weiß,  mit  schmalen  schwarzen  Querstreifen;  Schwanz 
schiefergrau,  mit  10 — 11  helleren  grauen  Querbinden,  von  x/2 
Zentimeter  breitem  Endrande  der  Steuerfedern;  Unterschnabel 
an  der  Wurzel  weiß;  Füße  gelb.  Der  Vogel  macht  weder  den 
Eindruck  einer  sehr  dunkel  gefärbten,  noch  den  einer  hell  ge¬ 
färbten  Form.  Einzeln  betrachtet,  ist  er  immerhin  zu  den  düster 
gefärbten  zu  rechnen. 

In  den  höheren  Molassehügeln  des  Bernischen  Mittellandes 
horsten  noch  da  und  dort  Wanderfalken  und  es  werden  fast 
jedes  Jahr  solche  erlegt. 

7.  Ein  altes  Männchen  aus  dem  Lindental  bei 
Bern  wurde  am  26  Februar  1898  erlegt  und  kam  in  die  Zo- 
finger  Sammlung. 

Beschreibung:  Oberseite  des  Kopfes  dunkelbraun,  fast 
schwarz;  vom  Nackenband  ist  fast  nichts  sichtbar;  Bartstreifen 
oben  2  Zentimeter  breit  und  2 1/2  Zentimeter  lang,  ein  schwarzes 
Dreieck  bildend;  Unterschnabel  an  der  Wurzel  lichtgelb.  Die 
dunkle  Farbe  des  Nackens  geht  nach  und  nach  in  die  schiefer¬ 
graue  des  Rückens  über,  der  mit  dunkleren  Querbinden  bis  auf 
die  Mitte  des  Schwanzes  bedeckt  ist.  Auch  die  Flügeldeck¬ 
federn  sind  schiefergrau  und  dunkler  quergestreift;  ebenso  die 
Steuerfedern,  die  am  Ende  einen  weißgelblichen  breiten  Rand 
haben.  Die  Kehle  ist  weiß;  die  Oberbrust  mit  Thränenflecken 
bestreut;  der  Bauch  ist  weiß,  mit  prächtigschwarzen  Querbinden, 
ebenso  die  Hosen.  Die  Füße  sind  gelb. 

Der  Vogel  macht  von  der  Rückenseite  den  Eindruck  eines 
dunkel  gefärbten,  von  der  Unterseite  den  Eindruck  eines  hell 
gefärbten  Exemplars. 

Im  allgemeinen  machen  die  Wanderfalken,  die  in  der 
Schweiz  ausgebrütet  worden  sind,  den  Eindruck  einer  düster 
oder  dunkel  gefärbten  Varietät. 

Aus  den  hier  wiedergegebenen  Beschreibungen  geht  hervor, 
(laß  der  W  anderlalke  ein  sehr  der  Variabilität  unterworfener 
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Vogel  ist.  Solche,  die  aus  dem  gleichen  Horstorte  stammen, 
weisen  oft  ziemliche  Unterscheidungszeichen  auf,  abgesehen  von 
den  Färbungen  der  verschiedenen  Altersstufen.  Deutlich  ergibt 
sich  dann,  daß  die  schweizerischen  Wanderfalken  allgemein 
einer  dunkel  oder  düster  gefärbten  Form  angehören,  die  an 
die  nordamerikanischen  Formen,  oder  an  diejenige  des  südlichen 
Urals  erinnert.  Nur  in  Bezug  auf  die  Größe  stimmen  sie  mit 
der  Form  Falco  peregrinus  peregrinus  Tunst,  überein,  zu  der  sie  von 
den  Ornithologen  bisher  gerechnet  werden;  in  Bezug  auf  die 
Färbung  weichen  sie  so  von  der  Form  ab,  daß  sie  als  eine  der 
Schweiz  eigentümliche  Form  betrachtet  werden  könnten.  Auch 
die  Hartertschen  Formen  sind  nicht  immer  scharf  begrenzt,  und 
gehen  oft  in  einander  über.  Diese  Eigentümlichkeit,  die  mir 
im  Frühling  1916  bei  der  Untersuchung  der  mir  zugänglichen 
schweizerischen  Wanderfalken  zuerst  auffiel,  ist  dann  in  der 
Folge  auch  anderen  Ornithologen  aufgefallen.  So  findet  sich 
eine  Notiz  hierüber  in  dem  Endel916  erschienenen  »Verzeichnis 
der  schweizerischen  Vögel«,  Seite  92,  herausgegeben  von  der 
schweizerischen  ornithologischen  Kommission. 

Zofingen,  2.  Aug.  1917. 


Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

.  *  (Fortsetzung.) 

c)  Bjelowjesch  (Bialowieza). 

1 — 30.  Siehe  im  ersten  Abschnitt  (Polen). 

31.  15.  Jahrhundert.  —  Nach  Moschulsky  soll  in  Rußland 
sich  eine  Sage  erhalten  haben,  wonach  in  Bjelowjesch  ursprüng¬ 
lich  keine  Zubrs  gewesen  seien,  sondern  solche  erst  vor  einigen 
hundert  Jahren  durch  eine  polnische  Herrschaft  aus  den  riesigen 
Urwäldern  des  Gouvernements  Smolensk  hin  verpflanzt  worden 
seien,  die  dort  10  Wisentkälber  habe  einfangen  —  und  sie  in 
Bialowieza  in  Freiheit  setzen  lassen.  (1849,  163.)  — 

Smolensk  in  Westrußland,  an  der  Grenze  des  früheren 
Polens,  gehörte  1395 — 1514  zu  Litauen,  von  1611—1654  zu 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LIX.  1018.  4 
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Polen;  seither  erst  zu  Rußland  —  und  so  müßte  jener  Trans¬ 
port  ca.  1395  stattgefunden  haben,  denn  31  Jahre  später  ist 
hier  schon  eine  große  Wisentjagd  verzeichnet.  Daraus  ist  schon 
ersichtlich,  daß  jener  Teil  der  Sage,  der  die  e  r  s  t  e  n  Zubrs  hier¬ 
her  aus  Smolensk  versetzen  will,  vollkommen  irrig  ist.  Soviel 
kann  aber  wahr  sein,  daß  in  Smolensk  im  Beginn  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  wirklich  einige  Kälber  eingefangen  und  in  irgend  einen 
polnischen  Wildgaiten  übergeführt  wurden.  — 

In  Bialowieza  waren  aber  die  Wisente  schon  seitdem  Diluvium 
immer  zahlreich  vorhanden.  (Ununterbrochene  riesige  Urwälder!) 

32.  1409.  —  Dlugosz,  der  berühmte  polnische  Historiker 
(15.  Jahrhundert)  gedenkt  wiederholt  der  großen  Jagden  Königs 
Wladislaus  II.  (1385 — 1434).  Dieser  bereitet  sich  —  1409  — 
zum  Kriege  gegen  den  Deutschen  Orden  in  Ostpreußen ,  der 
dann  zu  der  verhängnisvollen  Tannenburger  Schlacht  (1410) 
führte.  —  Er  läßt  in  Bialowieza  große  Jagden  abhalten,  um  die 
Winter-Verproviantierung  des  Heeres  auch  mittels  Elch-  und 
Wisent-Wildbret  befördern  zu  können.  —  Einmal  verweilt  er 
zu  diesem  Zwecke  8  Tage  lang  im  erwähnten  Forst,  und  laßt 
das  eingesalzene  Wildbret  in  Tonnen  nach  Ploczko  senden, 
(—  also  ähnlich,  wie  wir  das  in  Amerika  —  in  den  60er  Jahren  — 
finden — ):  »Ex  Camyeniecz,  Wladislaus  rex  processit  ad  venatio- 
nem  in  Bialowycze  ultra  fluvium  Lszna,  Alexandro  duce  Lithu- 
aniae  cum  Tartarorum  imperatore  in  Lithuaniam  divertente  .  .  .  . 
Wladislaus  ....  venationi  dans  operam  apud  Bialowycze  octo 
diebus  demoratus,  sub  quibus  multas  feras  silvestres  cepit  et 
sale  infusas  in  vasis  per  Narew  et  Vislam  in  Ploczko,  pro  futuro 
bello  asservandas,  transmisit.«  —  Dlugosz  1711.  IV.  pag.  208. 
Ende  des  X.  Buches.  — 

Daß  es  sich  dabei  wirklich  um  Elch-  und  Bisonfleisch  handelte, 
bestätigt  die  nächste  Aufzeichnung:  »Der  König  kam  —  1410  — 
nach  dem  (heutigen)  Rzeczow  (in  Galizien),  wo  er  viele  Elche 
und  Zubrs  erlegte,  und  mit  ihrem  Wildbret  50  Fässer  füllte, 
die  er  dann  für  die  Zwecke  des  Heeres  auf  Wasserwegen  nach 
Ploczko  befördern  ließ.«  (»Rex  venit  in  Prziszow,  ubi  .  .  .  . 
multas  feras  silvestres  onagrinas  et  Zubrinas  cepit  ...  et  50 
vasa  de  illis  complens  ea  in  Ploczko  pro  futura  expeditione  .  .  .  . 
servanda  per  undas  transmisit.  —  »Dlugosz,  B.  XI.  pag.  213,  B.)  — 

33.  1426.  —  Dlugosz  erzählt  noch,  daß  Wladislaus-Jagello 
1426  im  Bialowiezaer  Forst  eine  große  Jagd  veranstaltete,  wo- 
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bei  er  sich  während  des  Verfolgens  eines  Bären  einen  Fuß 
brach.  (Pusch  1840,  98.  —  Brandt  1867,  167.)  —  Wisente  sind 
zwar  hier  nicht  erwähnt,  es  ist  aber  sozusagen  selbstverständ¬ 
lich,  daß  es  sich  in  erster  Linie  darum  handeln  mußte  (»In 
loco  venationum,  qui  appellatur  Byalowicze,  venationi  ursi  in 
sisteus,  casualiter  pedem  fregit.«  I.  pag.  489.  L.  XI.  am  Beginn 
des  Jahres  1426.)  — 

Es  ist  eigentümlich,  daß  von  diesem  heute  weltberühmten 
Wald  und  dessen  Zubrs  fast  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
nichts  zu  hören  ist.  Das  ist  gewiß  auch  dem  Umstande  zu¬ 
zuschreiben,  daß  die  alten  polnischen  Quellen  in  dieser  Hinsicht 
noch  bei  weitem  nicht  durchforscht  sind. 

34.  1697 — 1733.  August  II.  (ebenso  aber  auch  August  III 
1733 — 1763)  ließ  oft  Wisente  aus  Polen  nach  Sachsen  bringen 
(Kobell  1859,  218)  —  s.  näheres  unter  Sachsen. 

35.  1721.  —  Wisente  im  Dresdener  Hetztheater  (s.  Sachsen).  — 

36.  1733.  —  König  August  III.  (als  sächsischer  Kurfürst 
Friedrich  August  II.)  regierte  von  1733  —  1763.  Er  war  ein 
leidenschaftlicher  Jäger  und  gelangte  besondes  durch  seine 
großen  Wisentjagden  zur  Berühmtheit.  Er  huldigte  speziell 
zwischen  1733 — 1756  diesem  Sporte  in  Bialowieza,  und  dieser 
Ort  wurde  gerade  unter  ihm  berühmt  (Schimpff.  1895,  64).  Lang- 
kavel  sagt  sogar,  daß  gerade  er  diesen  Wald  zum  Asyle  der 
Zubrs  machte  (1894,  46)  —  das  ist  indessen  nicht  erwiesen, 
und  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  der  große  Bestand  an 
Wisenten  hier  im  17.  Jahrhundert  —  in  einem  Zeitpunkt,  in 
welchem  in  Polen  die  Zubrs  sonst  fast  überall  ausstarben  — 
gerade  und  zwar  nur  dadurch  erklärt  werden  kann,  daß  die 
polnischen  Könige  schon  wenigstens  seit  dem  16.  Jahrhundert 
den  Bjelowjescher  Wald  strenge  hegen  ließen  und  ihn  zu  einem 
versperrten  Forste  machten  —  und  daß  August  III.  nur  die 
Sperre  verschärfte. 

Die  unter  1409  und  1426  erwähnte  Jagd  läßt  auch  darauf 
schließen,  daß  hier  schon  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ein 
königlicher  Wald  bestand,  und  dies  wird  der  Fall  schon 
1 — 2  Jahrhunderte  früher  gewesen  sein. 

36a.  17. — 18.  Jahrhundert.  Eine  wichtige  Rolle  spielte  im 
Walde  Bialowieza  der  dortige  kleine  Königliche  Wildgarten, 
dessen  Ort  nicht  beständig  war.  So  z.  B.  hieß  man  noch  zu 
Zeiten  Brinckens  (1828,  p.  17)  einen  Teil  des  Waldes  Zwierzyniec 
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Krolewski  (=  Königlicher  Wildgarten)  —  obwohl  damals  dort 
kein  Garten  sich  befand.  Der  Ursprung  des  Namens  ist  ent¬ 
weder  in  der  Periode  der  sächsischen  Dynastie,  oder  in  noch 
früheren  Zeiten  zu  suchen. 

In  diesem  Garten  hielt  man  die  im  Kalbsalter  eingefangenen 
Tiere,  ferner  andere  schöne  Kabinettstücke. 

37.  1736  -  s.  1743. 

38.  1739.  —  Der  im  Dresdener  »Kampfjagen«  figurierende 
»Auerochs«  stammte  wahrscheinlich  von  hier.  —  s.  Sachsen. 

39.  1740.  Desgleichen. 

40.  1743.  —  Im  Stupenitzer  Saugarten  befanden  sich  1743 
elf  Wisente,  die  nach  Genthe  litauischen  Ursprunges  waren  (s. 
Brandenburg).  Diese  mußten  schon  vor  1743  hierher  gelangen, 
und  zwar  wahrscheinlich  im  Jahre  1736,  weil  wir  in  diesem  Jahre 
eine  Notiz  von  der  Hersendung  von  4  Wisentkälbern  besitzen 
(s.  Brandenburg). 

41.  1744. —  August  III.  hielt  in  ßjelowjesch  eine  imposante 
Zubrjagd  ab,  wobei  »30  Auerochsen,  4  Elentiere,  2  Rehböcke  etc. 
erlegt  wurden«.  (Kobell  1859,  218).  Man  bediente  sich  dabei 
der  berüchtigten  »eingestellten  Jagd«.  Die  Jäger  saßen  bequem 
auf  einem  Balkon  des  Jägerhauses,  —  das  Wild  wurde  indessen 
durch  Einzäunungen  und  starke,  ausgebreitete  Tücher  direkt 
dorthin  getrieben,  sodaß  sie  aus  der  Distanz  von  einigen  Schritten 
mit  der  größten  Bequemlichkeit  auf  eine  ekelhaft  feige  Art 
niedergeknallt  werden  konnten. 

42.  1752.  —  In  diesem  Jahre  ließ  August  III.  eine  noch 
größere,  sonst  aber  ganz  ähnliche  Jagd  arrangieren,  dessen 
Geschichte  in  einem  Fest- Album  verewigt  wurde.  Am  Ort  der 
»bösen  Tat«  wurde  eine  Denktafel  errichtet.  Hierüber  berichtet 
Brincken  ausführlich  (siehe  auch  »Die  Geschichte  der  Wisent¬ 
jagd«  des  Verfassers,  ferner  den  Artikel  im  Ungar.  Vadaßlap 
1915  p.  188.)  —  wird  übrigens  auch  in  der  Literatur  oft  erwähnt 
(Kobell,  1859,  218;  Bergmiller  150b  etc.),  etc.  —  Die  Zahl  der 
auf  Fleischhackerart  vernichteten  armen  Tiere  war:  42  Wisente 
darunter  6  Kälber,  18  Kühe,  7  junge  Bullen  und  11  Hauptauer 

—  wie  man  sie  damals  hieß;  20  hiervon  knallte  die  Königin 
nieder.  — 

43.  1754.  Man  erlegte  einen  Wisent  im  Gewichte  von 
1800  Pfund.  (Müller  1859,  166.) 

44.  Gegen  1770.  —  J.  Bernouilli  besuchte  Grodno,  und  be¬ 
schreibt  eine  Wisentkuh  (1779:  VI.  40)  —  s.  Pennant  1787.  II.  5. 
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45)  Um  1776.  —  Gilibert  wurde  zwischen  1770  und  1780 
ein  weibliches  Zubrkalb  übergeben,  der  dieses  8  Jahre  hindurch 
beobachten  konnte.  Wir  erfahren,  daß  bei  dieser  Gelegenheit 
2  weibliche  und  2  männliche  Wisentkälber  in  Bialowieza  ein¬ 
gefangen  wurden  und  zwar  in  einem  Alter  von  1 — 2  Wochen. 
Die  kleinen  Stiere  gingen  nach  einem  Monat  ein,  hingegen 
wurden  die  Weibchen  großgezogen. 

Im  Alter  von  4  Monaten  entwöhnte  man  sie  von  der  Milch, 
und  als  sie  1  Jahr  alt  wurden,  übergab  man  die  eine  Kuh 
Gilibert  in  Grodno.  —  Er  hebt  viel  zu  scharf  die  Antipathie 
des  Zubrs  zum  Hausrinde  hervor  —  die  bei  seinem  Exemplar 
nur  eine  individuelle  Erscheinung  sein  mochte  (Gilibert  1781, 
3,  34  etc.).  Trotzdem  fand  diese  falsche  Beobachtung  in  der 
Literatur  eine  starke  Verbreitung  und  wurde  erst  durch  die 
Beobachtungen  Dolmatows  (1848)  widerlegt,  die  aber  auch  nur 
erst  vor  ca.  15—20  Jahren  allgemein  bekannt  wurden. 

46.  Um  1790.  Im  Walde  des  Fürsten  Czartorinsky  befanden 
sich  Wisente,  die  gelegentlich  auch  eingefangen  wurden.  Erdelyi 
äußert  sich  z.  B.  wie  folgt:  »Dem  Hetzmeister  Hedl  in  Wien 
gelang  es  nach  vierzehntägigem  Jagen  in  den  Fürst  Czartorinsky- 
schen  Wäldern  Litauens,  beiläufig  in  den  Jahren  1785 — 1790, 
zwei  Auerochsen  zu  erhalten,  von  denen  der  eine  nach  dem 
Brande  des  Amphitheaters  in  die  Menagerie  nach  Schönbrunn 
kam«  (Erdelyi  1830!  —  p.  115;  Wagner  1838  p.  1505.  —  Siehe 
näheres  in  meinen  Aufsätzen:  »Der  letzte  Wisent  in  Sieben¬ 
bürgen«  p.  33  —  und  »Wisente  in  Wien«). 

47.  1792.  Fürst  Repnin  ließ  1792  ein  Wisentkalb  aus 
Bialowieza  nach  dem  Wildgarten  zu  Wilna  führen,  welches  aber 
daselbst  schon  nach  einigen  Monaten  umkam.  (Hagen  1819,  232.) 

48.  1793.  Mit  der  Aufhebung  des  Auergartens  in  Kreyern 
(Sachsen)  führte  man  die  dortigen  Wisente  nach  der  Lieben- 
werdaer  Heide.  (S.  Sachsen).  —  In  beiden  waren  litauische 
Wisente. 

49.  1793.  —  In  Wien  treten  im  Hetztheater  zwei  polnische 
Wisente  auf  —  ebenso  einer  in  Pest.  (S.  Wisente  in  Wien.)  — 

50.  1793.  —  In  diesem  Jahr  gelangt  das  Gouvernement 
Grodno  und  damit  Bjelowjesch  in  den  Besitz  Rußlands. 

51.  1796.  —  Brand  des  Wiener  Hetztheaters.  —  Dessen 

berühmter  Wisent  namens  Misko  soll  polnischen  Ursprungs 

sein  (Erdelyi,  s.  46)  —  was  aber  Serres  widerlegt.  (S.  Kapitel 
•• 

Österreich.) 
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52.  Um  1798.  —  Bialystok  in  Russ.-  Polen,  unweit  der 
preuß.  Grenze  (bei  Bjelowjesch)  gehörte  1795-1806  zu  Preußen. 
In  dieser  Zeit  -  schreibt  Wagner  (1838,  p.  1507  nach  Brincken 
1828,  63,  —  s.  auch  Fitzinger  1860.  V.  341)  »gaben  sich  die 
preußischen  Förster  alle  Mühe,  die  Zubrs  aus  den  Bialowiezaer 
Forstbezirken  Augustowska  und  Narewska  in  die  kleinen  Wal¬ 
dungen  von  der  Narew  zu  locken  —  aber  erfolglos«.  (S.  auch 
Wegener  1864.)  — 

53.  1801.  Der  Zar  Paul,  den  man  in  diesem  Jahr  ermordete, 
soll  der  Schönbrunner  Menagerie  ein  Paar  Wisente  geschenkt 
haben.  Das  ist  aber  irrig,  s.  Österreich. 

54.  1802.  —  Der  neugewählte  russische  Zar  Alexander  I. 
erläßt  lO.jlX.  1802  einen  Ukas,  mit  dem  er  die  Wisentjagd  im 
Forste  Bjelowjesch  auf  das  strengste'  verbietet,  und  sie  von 
seiner  kaiserlichen  Erlaubnis  abhängig  macht.  (Fitzinger  1860, 
34.  —  Büchner  10.)  Dies  geschah  nicht  1803,  wie  Wimmer 
(1905,  321)  und  Hippel  (1897,  49  —  wie  es  scheint  nach  Hagen) 
irrtümlich  behaupten. 

55.  Um  1803,  oder  etwas  später  »war  der  Bestand  nach 
Dr.  Hagen  nur  480  Stück  (Hippel  49).  —  Hagen  bezieht  sich 
aber  (1819,  232)  in  diesem  Punkt  auf  die  Aufzeichnungen  Hag¬ 
manns  —  und  es  scheint  nicht  ganz  sicher  zu  sein,  ob  diese 
Zahl  gerade  dem  Jahre  1803  entspreche. 

56.  1813.  —  Infolge  der  Wirren  des  Bürgerkrieges  ver¬ 
minderte  sich  die  Zahl  der  Bjelowjescher  Zubrs  nach  Brincken 
auf  300  (1828,  108).  —  Nach  Baumer  sollen  es  500  gewesen  sein 
(1853,  170),  was  aber  Büchner  für  wahrscheinlich  zu  hoch  ge¬ 
griffen  betrachtet  (1895,  1). 

57.  1814.  —  Kubinyi  sah  während  desWiener  Kongresses 
daselbst  mit  eigenen  Augen  einen  Wisent,  der  nur  aus  Bialowieza 
stammen  konnte.  Pusch  macht  auch  eine  Anspielung  auf  den¬ 
selben  (s.  Österreich).  — 

Nach  diesem  Jahre  scheint  bis  1847  keine  weitere  Ver¬ 
sendung  eines  lebenden  Zubrs  erfolgt  zu  sein. 

58.  Um  1816.  —  Nach  Lachnicki  (1817,  48)  sollen  hier  kaum 
300  Wisente  vorhanden  gewesen  sein  —  diese  Zahl  ist  aber 
entschieden  zu  niedrig.  (Büchner  1895,  1.) 

59.  1819  und  1820.  Baumer  sah  in  diesen  Jahren  im  Forste 
Bjelowjesch  je  eine  Wisentkuh  —  die  eine  war  2,  die  andere 
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8  Jahr  alt,  welche  durch  starke,  vom  Sturm  niedergerissene 
Bäume  getötet  wurden.  (Bujack  1889,  248).  '  - 

60.  Vor  1820  —  Das  Berliner  Zool.  Museum  besaß  zwei 
komplette  Wisentskelette  (Stier  und  Kuh),  die  noch  vor  1820 
aus  Litauen  hinkamen.  (La  Baume,  55  —  siehe  Brandenburg), 

61.  1820.  Bobrowski  (1863,  i.  444)  und  nach  ihm  Wrzes- 
niowsky  (1879,  V.  845)  verzeichnen  500  Wisente  im  Walde.  — 
Die  Angaben  von  Eichwald  (1830,  241)  »kaum  350  Stück«  und 
von  Dolmatow  (1855,  VI  5)  »300  Stück«  sind  zu  niedrig. 
(Büchner  195,  1.  2.) 

62.  1821.  Nach  den  genauen  Berechnungen  Brinckens  ist 
der  Stand  (p.  62)  732,  nämlich  381  erwachsene  Stiere,  258  eben¬ 
solche  Kühe,  55  junge  Stiere,  38  weibliche  Kälber.  Darin  sind 
auch  die  55  Zubrs  der  benachbarten,  damals  noch  privaten 
Forste,  mit  inbegriffen. 

63.  1824.  —  Stand  angeblich  500  Stück  —  (Ochota  v. 
Bjelovj.  pusz.  1861,  22),  was  aber  zu  niedrig  erscheint  (Büchner  2). 

64.  Vor  1825.  —  Alexander  I.  schenkte  Bojanus  zwei  Zubrs, 
die,  nachdem  sie  ausgestopft  wurden,  in  das  Wilnaer  Museum 
gelangten.  Von  diesen  stammt  des  Bojanus  berühmte  Arbeit 
(1827).  —  Siehe  auch  das  Jahr  1831. 

65.  1826.  —  Stand  nach  Brincken  700—800  Stück. 

66.  1828.  Stand  696.  (Eichwald  1830,  241)  und  außerdem 
noch  30 — 40  Stück  in  den  Wäldern  des  Grafen  Tyschkiewicz 
(Büchner  2). 

67.  1828.  —  Aus  diesem  Jahre  stammt  die  erste  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  des  Waldes  Bialowieza  und  seiner  Wisente 
von  Brincken. 

68.  1829.  —  Stand  711,  d.  i.  663  ausgewachsene  Wisente 
und  48  Junge.  (Jarocki  1830,  15.) 

69.  1830.  —  Ein  alter  Stier,  der  auf  der  Straße  die  Wägen 
aufhielt,  und  sich  nicht  entfernte,  bis  man  ihm  nicht  Heu  vor¬ 
streute,  wurde  erschossen.  Bei  dieser  Jagd  war  auch  Jarocki 
zugegen.  Der  Bison  •  wurde  für  das  Warschauer  Museum  aus¬ 
gestopft.  (Pusch  1837  —  teilt  auch  seine  Maße  mit  p.  214b; 
Fitzinger  1860,  V.  350;  Brehm  III,  263;  Lichterfeld,  1878,  553b 
etc.  — .)  Siehe  Jahr  1851  und  1837. 

70.  November  1830.  —  Stand  772.  (Eichwald  1831,  III. 
342)  —  und  nicht  700  —  worauf  Büchner  aufmerksam  machte 
(p.  2).  - 
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Im  nächsten  Jahr  bricht  die  polnische  Revolution  aus,  die 
eine  Verminderung  des  Standes  zur  Folge  hatte. 

71.  1831.  —  Stand  657.  (Eichwald.) 

72.  1831.  —  Zur  Bekämpfung  der  polnischen  Revolution 
kamen  kabardische  Regimenter  (aus  dem  Kaukasus)  nach 
Litauen.  Man  zeigte  einem  ihrer  Offiziere  die  ausgestopften 
Wisente  in  Wilna  (s.  1825),  der  sie  sofort  als  ein  mit  dem  kau¬ 
kasischen  ZuLr  identisches  Tier  bezeichnete :  Das  war  der  erste 
objektive  Beweis  für  die  wirkliche  Existenz  des  Wisents  im 
Kaukasus,  die  vorher  vielfach  bestritten  wurde,  so  z.  B.  auch 
von  Bojanus.  (Eichwald:  Zool.  spec.  1831,  III.  343;  Pusch 
1837,  203a;  Bär  1837,  269;  Wagner  1838,  p.  1496  und  1505  etc.) 

73.  1832.  *-  In  diesem  Jahre  beginnen  die  regelmäßigen 
jährlichen  Zusammenzählungen  des  Wisentbestandes  seitens  der 
Forstverwaltung  von  Bialowieza,  die  in  den  Tabellen  Büchners 
mitgeteilt  sind  (1895,  p.  4,  6).  Vor  Büchner  wurden  diese 
hauptsächlich  durch  Brandts- Auers  und  Krestowskis  Bemühungen 
der  Wissenschaft  zugänglich.  Wir  verweisen  für  die  Details 
auf  Büchners  Tabellen,  und  geben  hier  nur  die  beachtenswerten 
Änderungen  des  Bestandes  wieder. 

Der  Stand  war  im  Jahre  1832  =  zusammen  770  Stück, 
der  sich  in  den  nächsten  Jahren  bis  1857  fast  regelmäßig  steigert: 


Im  Jahre  1838 

906 

Stück 

1839 

932 

» 

1840 

817 

» 

1841 

946 

1845 

1025 

Siehe  die  Fortsetzung  im  nächsten  Hauptteil  (»BB«)  —  wo  auch  andere 
statistische  Angaben  folgen.  — 

73a.  1837.  —  Pusch  verzeichnet  (1837,  199b)  im  Warschauer 
Museum  einen  männlichen  und  einen  weiblichen  ausgestopften 
Wisent.  Siehe  1830  und  1851.  —  Der  erste  wurde  auch  abge¬ 
bildet.  — 

74.  1840.  —  1  Wiesent  wurde  erlegt. 

75.  1841.  —  3  Wisente  wurden  erlegt. 

76.  1844.  —  3  »  »  * 

77.  1845.  Der  Zar  schenkt  einen  schönen  ausgestopften 
Zubr  dem  Brit.  Museum  in  London.  (Vasey  1857,  43)  —  siehe 
auch  1848. 

78.  1845.  —  Der  Zar  läßt  dem  Kopenhagener  Museum 
einen  Wisent  schicken.  (Kohl  1846,  II.  113,  und  nicht  II.  37, 


49 


wie  bei  Langkavel  1894,  47.)  —  Aus  St.  Petersburg  war  ein 
Fachmann  nach  Bialowieza  gesandt  worden,  um  das  Tier  hier 
selbst  auszustopfen.  Kohl  berichtet  hierüber:  »Kürzlich  erhielt 
das  Museum  ein  wahres  Prachtexemplar  von  einem  Auer¬ 
ochsen  ...  es  ist  das  schönste  Stück,  das  in  Museen  über¬ 
haupt  zu  sehen  ist  .  ,  .  und  war  6  Jahre  alt.  Die  Ausstopfung 
erfolgte  mit  größter  Kunst,  sodaß  das  Tier  den  Eindruck  eines 
lebenden  macht  .  .  .«  etc. 

10.  Rußland. 

In  der  letzten  Zeit  erschienen  mehrere  Abhandlungen  in 
russischer  Sprache  über  die  Geschichte  des  Zubrs  in  Rußland.  — 

Die  im  Zarenreiche  lebenden  deutschen  Zoologen  würden 
sich  um  die  Wissenschaft  verdient  machen,  wenn  sie  jene  Arbeiten 
ins  Deutsche  übersetzen  —  und  so  auch  weiteren  Kreisen  zu¬ 
gänglich  machen  würden.  —  Im  Mangel  solcher  konnten  wir 
da  nur  die  nichtrussische  Literatur  berücksichtigen : 

a)  15.  Jahrhundert.  —  Einer  Sage  nach  sollen  in  Smolensk 
Wisente  eingefangen  und  nach  Litauen  gebracht  worden  sein. 
(Sieha  Bialowieza.) 

b)  1733.  —  2  Wisentstiere  und  6  Kühe  wurden  aus  Preußen 
nach  St.  Petersburg  befördert.  —  Diese  Angabe  befindet  sich 
nur  bei  Hagen:  1819,  227. 

c)  1738  (nicht  1730,  noch  1739).  -  Im  Jahre  1738  erfolgte 
wieder  eine  Sendung  nach  St.  Petersburg,  die  verschieden  ge¬ 
schildert  wird:  Nach  Bock  (1784,  193): 

Die  Zarin  Anna  (1693 — 1740)  erhielt  1738  einige  »Auer¬ 
ochsen«  aus  Preußen.  (Ebenso  nach  Bock  auch  Wagner,  1838, 
p.  1506;  Fitzinger  1860,  p.  340;  Lichterfeld  1878,  554a,  und 
Brehm.)  —  Es  ist  mithin  unrichtig,  wenn  Brehm  statt  Anna: 
Kaiserin  Katharina  schreibt,  die  doch  damals  nur  9  Jahre  alt  war. 

d)  Nach  Pallas  (1781,  p.  5,  6,  7):  Prosektor  D.  Wilde  in 
St.  Petersburg  sezierte  im  November  1739  den  sehr  alten 
mächtigen  Wisentstier,  welcher  mit  den  übrigen  aus  Preußen 
gesandten  Wisentkühen  an  der  Rinderpest  zugrunde  gegangen 
ist.  Diese  Tiere  beschrieb  er  genau.  Seine  Arbeit  ist  bei  Pallas 
gedruckt.  (Nach  Pallas  auch  Wagner  1838,  p.  1509  und  Gerard 
p.  374.) 

e)  Hagen  (1819  p.  206),  der  sich  auf  Pallas  stützt,  schreibt: 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  sandte  1730!  (Druckfehler  statt  1738) 
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einen  Stier  und  mehrere  Kühe  nach  St.  Petersburg,  die  der 
Rinderpest  erlagen.  Yiede  sezierte  den  Stier.  (S.  nach  Pallas 
und  Hagen  auch  Pusch  1837,  p.  203a.  und  Bujack  1836,  p.  428.)  — 

f)  Derselbe  Hagen  setzt  aber  diese  Sendung  an  einem  anderen 
Orte  derselben  Arbeit  (1819,  p.  227)  in  1739,  und  schreibt  statt 
von  einem,  von  2  Stieren  —  ob  mit  Recht,  ist  fraglich.  Er  sagt 
nämlich  : 

»1733  wurden  2  Stiere  und  6  Kühe  nach  St.  Petersburg  ge¬ 
liefert;  1739  dieselbe  Summe  wieder  dorthin.«  — 

Die  Zahl  1739  ist  auch  irrig.  Damals  fand  nur  die  Sektion 
statt;  die  Tiere  kamen  aber  1738  nach  Rußland.  —  Siehe  meine 
eingehende  Schilderung:  Zool.  Annalen  1914,  p.  52.  (Vergl. 
Hippel  1897,  45.)  (Fortsetzung  folgt.) 

Aus  Zoologischen  Gärten. 

Der  Zoologische  Garten  in  Rotterdam. 

Aus  dem  Maasboten  von  Freitag,  den  13.  April  1917, 
entnehmen  wir,  daß  am  Tage  vorher  die  jährliche  allgemeine 
Versammlung  der  Aktionäre  des  Rotterdamschen  Tiergartens 
abgehalten  wurde. 

Nach  dem  60.  Jahresbericht,  über  den  Verlauf  des  Jahres  1916 
sind  600  Mitglieder  wegen  Todesfall  und  Austritt  ausgeschieden, 
während  613  neu  eintraten,  so  daß  der  Bestand  derselbe  ge¬ 
blieben  ist.  Die  Besucherzahl  gegen  Karten  war  122  333,  etwas 
mehr  als  voriges  Jahr,  so  daß  der  Garten  unter  dem  Kriegs¬ 
zustand  nicht  zu  leiden  hatte.  Außerdem  wurden  338  Zeit¬ 
karten  und  15  139  besondere  Einführungen  ausgegeben.  Den 
in  Rotterdam  in  Garnison  liegenden  Truppen  ist  der  Zutritt  frei 
und  im  Monat  September  dürfen  die  Kinder  der  Volksschule 
und  die  Insassen  des  Stiftungshauses  ebenfalls  frei  eintreten. 

Die  ungünstigen  Zeitverhältnisse  brachten  es  mit  sich,  daß 
die  Tieranschaffung  sehr  behindert  war,  doch  wurden  einige 
Tiere  geschenkt  und  eine  große  Anzahl  im  Garten  geboren. 

Etwa  25  kleinere  Raubtiere  aus  dem  Antwerpener  Tier¬ 
garten  wurden  gastfreundlich  aufgenommen.  Auch  das  Museum 
und  die  Pflanzensammlung  erhielt  verschiedene  schöne  Geschenke. 
Dem  Direktor  Dr.  Pattikoper  wurde  besonderer  Dank  aus- 
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gesprochen  für  seine  große  Mühewaltung  und  Beschaffung  der 
Nahrungsmittel,  Materialien  und  Feuerungsmittel,  was  durch 
die  Not  der  Zeit  sehr  schwierig  war.  Dem  bejahrten  Leiter  des 
Büros  und  seinen  Gehilfen  wurde  ebenfalls  Anerkennung  zuteil, 
wie  dem  gesamten  Personal. 

Das  finanzielle  Ergebnis  war  auch  nicht  ungünstig.  Den 
Einnahmen  von  fl.  184  846.96  stehen  Ausgaben  von  fl.  186  821.99 
gegenüber,  die  gedeckt  werden  konnten  aus  dem  Uberschuß 
vergangenen  Jahres.  Nahrung  und  Brennstoffe  haben  die  Mehr¬ 
kosten  verursacht. 

Die  Bereitstellung  eines  Pensionsfonds  für  die  Beamten  und 
sonstigen  Angestellten  bleibt  noch  eine  Notwendigkeit,  die  vor¬ 
gesehen  werden  muß.  Es  wurden  die  aus  dem  Vorstande  aus¬ 
tretenden  Herren  wiedergewählt  und  26  Anteilscheine  aus¬ 
gelost.  Unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen  ist  die  Auf¬ 
rechterhaltung  eines  Zoologischen  Gartens,  mit  großen  Schwierig¬ 
keiten  verbunden. 


Zwei  charakteristische  Vögel 
der  Schweizer  Alpenwelt. 

Von  Leopold  H.  Epstein,  Bern. 

Kaum  hat  der  Wanderer,  mühselig  vom  Tale  aufsteigend, 
die  eigentliche  alpine  Hochregion  erreicht,  so  wird  er  inmitten 
der  großartigen  Gebirgswelt,  mag  dieselbe  auch  sonst  von  jeder 
höheren  Tierwelt  anscheinend  entblößt  sein,  sich  doch  nicht 
so  ganz  vereinsamt  fühlen.  Denn  plötzlich  trifft  sein  Ohr  laut 
krächzendes  Geschrei,  sein  Blick  richtet  sich  erstaunt  empor 
und  über  sich  erblickt  er  einen  Schwarm  rabenartiger  Vögel, 
welche  in  unstätem  Fluge  ihre  Kreise  durch  die  Luft  ziehen 
oder  kurze  Zeit  sich  auf  den  Felsen  ausruhend,  den  Fremden 
neugierigen  Blickes  betrachten! 

So  erging  es  auch  mir  diesen  Sommer,  gelegentlich  einer 
Besteigung  des  Gorner-Grates  bei  Zermatt.  Bei  näherem  Zu¬ 
sehen  entdeckte  ich  gelbschnäbliche  Raben  mittlerer  Größe 
und  war  somit  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  daß  ich  es  mit 
einem  alten  lieben  Bekannten  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu 
Frankfurt  am  Main,  nämlich  der  Alpenkrähe  (Pyrrhocorax  al- 
pinus  L)  zu  tun  hatte,  ein  Vogel,  der  mich  des  öfteren  schon 
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durch  sein  munteres  Wesen  in  der  Gefangenschaft  entzückte 
und  welchen  ich  nun  in  seiner  ungebundenen  und  natürlichen 
Freiheit  zum  ersten  Male  vor  mir  sah. 

Schon  dem  alten  Geßner  war  die  Alpenkr'ähe  bekannt, 
sie  figuriert  bei  ihm  unter  dem  Namen  »Pyrrhocorax«.  Über 
die  Etymologie  dieses  Ausdruckes  läßt  sich  streiten,  ich  möchte 
ihn  meinerseits  als  »Feuerrabe«  wiedergeben.  Denn  bekannt 
ist  die  Vorliebe  gefangener  Rabenvögel  für  helle  und  glänzende 
Dinge  aller  Art,  nicht  zuletzt  für  loderndes  Feuer,  ihr  Hang, 
allerhand  Gegenstände,  so  Lumpen,  Papier  in  dasselbe  zu 
werfen  und  durch  die  Verbreitung  dieser  Zündstoffe  in  wohl 
nicht  allzu  seltenen  Fällen  daher  zu  Brandstiftern  geworden 
zu  sein! 

Friedrich  von  Tschudi  in  seinem  klassischen  »Tierleben 
der  Alpenwelt«  berichtet  wenigstens  von  einer  gefangenen  und 
namentlich  das  Feuer  liebenden  Alpenkrähe.  Möglicherweise 
war  auch  Geßner  diese  Eigenschaft  der  letzteren,  welche  die 
Veranlassung  zur  wissenschaftlichen  Namensbezeichnung  gab, 
bekannt. 

Manche  Autoren,  so  Ludwig  in  der  dritten  Auflage  von 
Lennis’  »Synopsis  der  Tierkunde«  leiten  das  Wort  »Pyrrhocorax« 
von  dem  griechischen  Worte  »pyrros«,  was  so  viel  als  feuer- 
farb  oder  feuergelb  bedeutet  und  lateinischen  »corax«,  =  Rabe, 
ab.  Es  kann  aber  damit  der  fälschliche  Eindruck  hervorgerufen 
werden,  als  hätte  man  es  mit  einem  »feuerroten«  Raben  zu  tun, 
denn  bei  der  Alpenkrähe,  deren  schwarzes  Gefieder  bläuliche 
und  grünliche  Reflexe  zeigt,  sind  nur  die  Füße  rot,  der  Schnabel 
aber  hellgelb. 

Besser  trifft  wiederum  die  Bezeichnung  »feuerfarben«  bei 
ihrem  kleineren  Verwandten,  der  Steinkrähe  oder  Alpendohle 
(Pyrrhocorax  graculus  L.)  bezüglich  des  roten  Schnabels  und 
der  ebenfalls  roten  Füße  zu. 

Auf  die  genaue  Unterscheidung  beider  Vögel,  namentlich 
was  die  Färbung  des  Schnabels  und  der  Füße  anbelangt,  ist 
großes  Gewicht  zu  legen.  Denn  merkwürdigerweise  sind  in 
den  letzten  Jahren  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Nomen- 
clatur,  die  Alpen-  und  Steinkrähe  betreffend,  in  der  ornitho- 
logischen  Literatur  wiederholt  Verwechslungen  vorgekommen, 
auf  welchen  Umstand  auch  Professor  Dr.  Theodor  Studer  in  der 
naturtorschenden  Gesellschaft  zu  Bern  hinwies.  So  bezeichnet 


Anton  Reichenow  in  seinem  sonst  unübertroffenen  und  zuver¬ 
lässigen  Werke  »Handbuch  der  systematischen  Ornithologie, 
Stuttgart  1914«  die  gelbschnäbelige  Alpenkrähe  mit  »Pyrrho- 
corax  graculus  L.«,  die  rotschnäbelige  Steinkrähe  dagegen  mit 
»Pyrrhocorax  pyrrhocorax«,  gerade  das  Umgekehrte  sollte  statt¬ 
finden  ! 

Daß  aber  keineswegs  alle  Autoren  in  diesen  Irrtum  ver¬ 
fallen  sind,  beweist  das  ebenfalls  im  Jahre  1914  erschienene 
Buch  des  unlängst  verstorbenen  Professors  E.  A.  Goeldi:  »Die 
Tierwelt  der  Schweiz«.  Er  nennt  richtig  die  Alpenkrähe  »Pyrrho¬ 
corax  alpinus«,  die  Steinkrähe  »P.  graculus«. 

Eine  Verwechslung  kann  aber  nicht  stattfinden,  wenn  man 
die  von  Gmelin  bearbeitete  dreizehnte  Auflage  von  Linne’s 
»Natursystem«  zu  Rate  zieht.  In  derselben  heißt  es  bezüglich 
der  Alpenkrähe:  »Corvus  Pyrrhocorax  nigricans,  rostro  luteo, 
pedibus  rubris«,  bezüglich  der  Steinkrähe:  »Corvus  graculus 
violaceo-nigricans,  rostro  pedibusque  rubris«.  Hiermit  sind  beide 
Diagnosen  auf  das  klarste  kurz  und  bündig  wiedergegeben. 

Aber  schon  in  der  älteren  Literatur  hat  wenigstens  die 
Steinkrähe  (P.  graculus)  zu  schaffen  gegeben  und  Verwirrung 
hervorgerufen.  Denn  mit  ihr  wurde  von  einzelnen  Schriftstellern, 
so  Meißner  und  Schinz  in  ihrem  Werke:  Die  Vögel  der  Schweiz 
(Zürich  1815)  der  Waldrapp  (Corvus  silvaticus  Geßn.)  oder  wie 
denselben  Linne  nannte,  der  Corvus  eremita  identifiziert. 

Der  Waldrapp,  oder  wie  er  auch  sonst  Alpenrabe  oder  Stein- 
rapp  genannt  wurde,  lebte  tatsächlich  zu  Zeiten  Conrad  Geßners, 
also  noch  im  16.  Jahrhundert  in  der  Schweiz.  Er  wurde  von 
dem  berühmten  Naturforscher  als  ein  »Vogel  von  der  Größe  einer 
Henne,  schwarz  am  ganzen  Leibe,  mit  einem  auf  dem  Kopfe 
rückwärts  stehenden  Federkamm«  beschrieben. 

Hemprich  und  Ehrenberg  fanden  jedoch  gelegentlich  ihrer 
in  den  Jahren  1820 — 25  unternommenen  Reise  nach  Nord-Afrika 
und  West-Asien  den  durch  Geßner  beschriebenen  und  als  selb¬ 
ständige  Art  richtig  erkannten  Vogel  wieder  auf,  Ehrenberg 
nannte  ihn  Ibis  comata.  Es  stellte  sich  dann  später  heraus, 
daß  der  sogenannte  »Schopf-Ibis«  Ehrenbergs  nichts  anderes 
als  der  Waldrapp  Geßners  war  und  wurde  die  interessante  orni- 
thologische  Mystifikation,  welche  nur  durch  das  gänzliche  Ver¬ 
schwinden  des  Vogels  aus  der  Schweiz  erklärt  werden  kann, 
somit  gehoben! 
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Heutigen  Tages  ist  der  Waldrapp  wieder  zu  Ehren  ge¬ 
kommen,  figuriert  in  den  Sammlungen  unter  letzterer  Bezeich¬ 
nung  und  führt  den  wissenschaftlichen  Namen  »Geronticus 
eremita«.  Durch  einen,  den  typischen  Ibissen  eigentümlichen 
nackten  Kopf  und  langen,  sichelförmigen  Schnabel,  ferner  durch 
eine  Krause  lanzettförmiger  und  steifer  Federn  am  Halse  aus¬ 
gezeichnet,  ist  sein  Gefieder  schwarz,  Schnabel  und  Füße  aber 
rot.  Der  letztere  Umstand  trug  namentlich  dazu  bei,  daß  manche 
Naturforscher,  wie  vorhin  erwähnt,  ihn  mit  der  Steinkrähe  zu¬ 
sammenwarfen,  obwohl  er  bezüglich  seiner  Art-Charaktere  mit 
letzterer  nichts  Gemeinschaftliches  besitzt.  Der  Waldrapp  kommt 
nach  Reichenow  in  Nordafrika,  Tunis,  auf  den  Kapverdischen 
Inseln  und  in  Kleinasien  vor.  Im  *  Berner  Naturhistorischen 
Museum  befinden  sich  zwei  schöne  aus  Nord-Syrien  stammende 
ausgestopfte  Exemplare  dieses  Vogels. 

Die  Alpenkrähe  darf  in  der  Schweiz  als  im  allgemeinen 
häufig,  die  Steinkrähe  dagegen  als  verhältnismäßig  selten  vor¬ 
kommend  betrachtet  werden.  Sonst  haben  aber  beide  Vögel 
eine  ungemein  weite  Verbreitung,  außer  im  südlichen  Europa 
finden  sie  sich  bis  nach  Asien  und  Afrika  hinein  vor  und  dürften 
somit  als  echte  kosmopolitische  Gebirgsvögel  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  zu  bezeichnen  sein. 

Wo  sie  auch  nur  Vorkommen,  sind  die  munteren  und  leb¬ 
haften  "V  ögel  gerne  gesehen,  in  der  Gefangenschaft  zeichnen  sie 
sich  durch  ihr  liebenswürdiges  Betragen  und  die  ungemeine 
Anhänglichkeit  an  ihren  Pfleger  aus,  gewiß  gehören  sie  zu  den 
intelligentesten  Vertretern  der  ganzen  Raben-Sippschaft! 

Besonders  gilt  dies  von  der  Steinkrähe,  welche  unter  dem 
Namen  »Cornish  Chough«  namentlich  an  den  Küsten  von  De- 
vonshire  und  Cornwall  in  England  ihr  munteres  Wesen  treibt 
Der  berühmte  Holzschneider  Thomas  Bewick  entwirft  in  seinen 
»British  Birds«  ein  überaus  anziehendes  Charakterbild  von  ihr 
besonders  was  ihr  Verhalten  in  der  Gefangenschaft  betrifft.  ’ 

In  Friedrich  Meißner’s  »Museum  der  Naturgeschichte  Hel¬ 
vetiern,  zu  Bern  im  Jahre  1820  erschienen,  sind  die  Alpen- 
und  die  Steinkrähe  wohl  zum  ersten  Male  in  ausführlicherer 
Weise  behandelt  und  auf  einer  Kupfertafel  in  ihrer  Färbung 

nc  ig  nebeneinander  dargestellt  worden,  was  für  Liebhaber 
nicht  ohne  Interesse  sein  mag! 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Nagetiertuberkulose,  Pseudotuberculosis  rodentium,  —  es 
gibt  verschiedene,  mit  tuberkuloseähnlichen  Abweichungen  verlaufende  In¬ 
fektionskrankheiten  bei  Nagern,  so  daß  die  Bezeichnung  nicht  glücklich 
gewählt  erscheint,  —  wurde  1883  und  1884  von  Malassez  und  Vignal 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  beobachtet  und  1886  von  Eberth 
als  bazilläre  Pseudotuberkulose  definiert.  Dor  und  Pfeiffer  verfolgten 
den  Krankheitsverlauf  bei  Mäusen,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  dem  Feld¬ 
hasen  und  dem  Hamster.  Ströse  ermittelte  im  Jahre  1905  im  besonderen 
wilde  Kaninchen  als  Verbreiter  der  Pseudotuberkulose.  Im  gleichen  Jahre 
erfolgten  durch  Oppermann  Nachweisungen  über  das  Auftreten  der 
Krankheit  beim  Hasen.  Der  verursachende  Bazillus  ist  ein  stumpfendiges, 
kurzes  Stäbchen,  Preiß  benannte  die  Krankheit  mit  Pfeiffer  Pseudo¬ 
tuberkulose  der  Nagetiere  und  mit  Dor  ihren  Erreger  Streptobacillus 
pseudotuberculosis.  Nach  Berührung  mit  tierischen  Zellen  ändert  der  Pilz 
seine  Gestalt,  so  daß  er  in  Gewebeschnitten  schwer  von  Produkten  tierischer 
Zellen  zu  unterscheiden  ist.  Der  Bazillus  ist  weit  verbreitet,  lebt  mutmaß¬ 
lich  saprophytisch  und  findet  nur  gelegentlich  die  Bedingungen  zum  Auf¬ 
treten  als  Parasit.  Außerhalb  des  Tierkörpers  bleibt  er  lange  lebensfähig. 
Bei  Erwärmung  auf  609  C.  hört  die  Virulenz  auf,  nach  2  Stunden  erlischt 
die  Lebensfähigkeit.  In  besonderer  Weise  kommt  die  Pseudotuberkulose 
beim  Hasen  vor,  sie  ist  die  häufigste  Seuche  dieser  Wildart,  minder  häufig 
ist  sie  beim  Wildkaninchen.  Doch  läßt  sich  letzteres  nicht  unbedingt  zu¬ 
verlässig  behaupten,  da  kranke  Kaninchen  meist  in  ihren  Bauen  verenden 
und  somit  nicht  gefunden  werden.  Einige  Stämme  des  Bazillus  passen  sich 
auch  anderen  als  den  genannten  Warmblütlern  an,  so  z.  B.  Tauben,  Sing¬ 
vögeln  und  Affen.  Die  Aufnahme  geschieht  bei  Wildtieren  nach  Ströse 
und  Olt  zweifellos  mit  der  Äsung.  Das  erkrankte  Stück  streut  Bazillen 
aus,  Baue  bewohnende  Tiere  sind  daher  um  so  mehr  der  Ansteckung  aus¬ 
gesetzt,  als  hier  die  Sonne  ihre  keimzerstörende  Wirkung  nicht  geltend 
machen  kann.  Kaninchen  setzen  aber  auch  im  Freien  Bazillen  ab  und 
geben  so  Veranlassung  zur  Ansteckung  des  Hasen.  Besonders  im  Frühjahr 
greift  die  Krankheit  unter  dem  Hasenbestande  weiter  um  sich,  da  um  diese 
Zeit  die  Hasen  nur  auf  wenig  Äckern,  soweit  diese  früh  grün  werden,  auf 
Weide  rücken  und  so  immer  wieder  mit  den  verseuchten  Stellen  in  Be¬ 
rührung  kommen.  Bei  natürlicher  Infektion  verläuft  die  Krankheit  ruhiger 
als  bei  künstlicher,  in  welch  letzterem  Falle  unter  Schwächezuständen  Ab¬ 
magerung  bis  zum  Skelett  eintritt.  Die  kranken  Stücke  müssen  unter  ge¬ 
meinsamem  Vorgehen  der  Jagdbesitzer  abgeschossen  werden,  soweit  der 
Verbreitungsbezirk  der  Seuche  reicht,  am  besten  auf  der  Treibjagd.  Wo 
Hasen  in  das  Seuchengebiet  einwandern  könnten,  ist  solches  Einwandern 
durch  Drahtzäune  zu  verhindern.  Auch  kann  durch  mit  Rohkresol  getränkte 
Stricke  und  Lappen  abgelappt  werden.  Im  Grenzgebiete  müssen  die  Hasen 
auf  dem  Anstande  abgeschossen  werden,  und  auch  das  Seuchengebiet  ist 
möglichst  abzusperren,  um  Neueinschleppung  zu  verhüten. 
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Die  gefallenen  Hasen  dürfen  nicht  durch  ludernde  Wildtiere  verschleppt 
werden.  Sie  sind  daher  zu  sammeln,  zu  verbrennen,  oder,  mit  Rohkresol 
begossen,  zu  vergraben.  Wo  man  eingegangene  Hasen  fand,  kann  man 
Saprolpulver  oder  3’/oiges  Kresolseifenwasser  ausstreuen  bezw.  ausgießen, 
um  andere  Stücke  von  solchen  Stellen  zu  vergrämen.  Im  Seuchenrevier 
dürfen  Hasen  nicht  ausgeworfen  werden,  Gescheide  ist  zu  beseitigen.  Be¬ 
fallene  Wildkaninchen  sind,  am  sichersten  nach  der  Str Öse’ sehen  Methode 
auszurotten. 

Der  Mensch  wird  von  dem  Bazillus  nicht  infiziert.  Solange  der  Bazillus 
auf  den  Darm  und  dessen  Lymphdrüsen  beschränkt  blieb,  solange  auch 
keine  Abmagerung  stattfand,  können  erkrankt  gewesene  Hasen  genossen 
werden. 

Der  Fischreiher  verdient  bei  seiner  Beurteilung  auch  einige  freund¬ 
liche  Worte  und  sollte,  schon  angesichts  seiner  glänzenden  Vergangenheit 
in  der  Geschichte  des  Weidwerks,  nicht  nur  als  Schädling  angesprochen 
und  gehässig  verfolgt  werden.  Ich  rechne  ihm  hoch  an  das  Wegfangen 
der  Ringelnatter,  eines  ganz  erheblichen  Schädlings  an  Jungfischen  aller 
Art.  Auch  die  Mollmaus  hat  an  dem  Graureiher  einen  beachtenswerten 
Feind,  und  Ratten  und  kleinere  Nager  aller  Art  mögen  sich  vor  dem  Reigel 
hüten.  Endlich  ist  der  Reiher  ein  recht  eifriger  und  gewandter  Maulwurfs¬ 
fänger,  und  diese  Tätigkeit  müssen  ihm  der  Landwirt,  der  Wiesenbauer 
und  der  Forstwirt  entschieden  zum  Nutzen  rechnen.  Wohl  frißt  der  Maul¬ 
wurf  auch  Kerbtiere  und  unter  ihnen  die  als  Engerlinge  mit  Recht  ver¬ 
schrieenen  Larven,  aber  in  überwiegend  größeren  Mengen  frißt  er  Regen¬ 
würmerarten,  die  den  Boden  lockern,  dem  Wasser  und  der  Luft  Zutritt  in 
den  Boden  verschaffen,  der  Zersetzung  und  Aufschiießung  des  Waldlaubes 
Vorschub  leisten  und  hierdurch,  wie  durch  die  Umwandlung  von  Erde  usw. 
in  ihren  Verdauungswegen,  der  Bildung  von  Sauerstoff-  und  Stickstoffver¬ 
bindungen,  von  Nährsalzen  usw.  wertvolle  Hilfe  leisten.  Wurmreicher 
Boden,  guter  Boden!  Der  Maulwurf  als  Wurmfresser  ist  schädlich,  er  ver¬ 
dirbt  ferner  die  Wiesen,  und  im  Saat-  und  Pflanzkamp  ist  er  schlechter¬ 
dings  nicht  zu  dulden.  Hier  lockert  er  Pflanzen  auf,  stellt  sie  hohl,  wirft 
sie  aus,  bedeckt  sie  mit  aufgeworfenen  Erdhaufen  usw.  Nachdem  die  Er¬ 
fahrung  feststeht,  daß  stinkende  Öle  usw.  den  Maulwurf  nur  zeitweilig  und 
vorübergehend  fernhalten,  ist  man  ihm  mit  Hilfe  von  mit  Strychnin  ver¬ 
gifteten  Regenwürmern  und  mit  solchen,  die  mit  pulverisierter  Brechnuß 
bestreut  wurden,  zu  Leibe  gegangen.  Solche  Mittel  haben  aber  auch  ihre 
Nachteile  und  gefährden  mitunter  andere  Tiere,  die  zu  verfolgen  nicht  be¬ 
absichtigt  ist.  Da  muß  dem  natürlichen  Feind  des  Schädlings  freies  Feld 
gewährt  werden,  so  gut  dies  möglich  ist,  und  auf  diesem  Wege  dürfte  auch 
dem  Fischreiher  das  Urteil  errungen  werden,  daß  er  nicht  nur  unange¬ 
nehme  Eigenschaften  hat. 

_ _  — a — 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es  II 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Die  Waldspitzmaus,  Sorex  araneus  L., 
in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Anton  Krausse,  Eberswalde. 


Sorex  araneus  L.,  die  Waldspitzmaus,  ist  mir  nirgends  so 
häufig  begegnet,  wie  bei  Eberswalde.  Da  ich  bisher  erst  einmal 
Spitzmäuse  in  der  Gefangenschaft  zu  halten  versuchte  —  und 
zwar  vor  einigen  Jahren  die  winzige  Pachyura  etrusca  Savi 
auf  Sardinien l)  —  und  dabei  wenig  Glück  hatte,  denn  die  1  iere 
starben  nach  kurzer  Zeit,  benutzte  ich  jetzt  die  Gelegenheit, 
einmal  einen  Sorex  araneus  L.  gefangen  zu  halten.  Eine  Woche 
lang  habe  ich  ganz  genau  alle  Einzelheiten,  besonders  über  die 
dargereichte  Nahrung,  notiert;  diese  Notizen  seien  zunächst  hier 
wiedergegeben,  wie  ich  sie  niedergeschrieben. 

i)  »Über  eine  sardische  Spitzmaus  (Pachyura  Etrusca  Savi)«;  Archiv 
für  Naturgeschichte,  1912. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LIX.  1918.  5 
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Am  2.  Sept.  1917.  Um  1  Uhr  mittags  hat  meine  Frau 
einen  Sorex  araneus  L.  gefangen  (und  zwar  ein  Weibchen,  wie 
ich  später  feststellte),  ich  erhalte  ihn  in  einem  Säckchen;  ich 
setze  ihn  2  h.  p.  m.  in  ein  sehr  geräumiges  Glas;  da  ich  nicht 
sofort  etwas  geeigneteres  zur  Hand  habe,  gebe  ich  ihm  ein 
Stückchen  Wurst,  etwa  haselnußgroß,  trotzdem  diese  ziemlich 
kräftig  gewürzt  war  (Leberwurst),  wird  sie  sofort  aufgefressen, 
was  ca.  5  Minuten  dauert.  Darauf  erhält  die  Spitzmaus  eine 
der  gewöhnlichen  Bänderschnecken  aus  dem  Garten  (Helix 
[Tachea]  nemoralis  L.),  sie  stürzt  sich  sofort  darauf,  verschmiert 
sich  mit  dem  Schleim  den  Bart  usw  ,  läßt  ab  und  putzt  sich 
heftig.  Ich  zerdrücke  die  Schnecke,  sie  wird  sofort  aufgefressen 
in  ca.  10  Minuten.  Darauf  gebe  ich.  ihr  noch  ein  etwa  wall¬ 
nußgroßes  Stückchen  Wurst.  Außerdem  lege  ich  ein  paar  Hände 
Laub  in  das  Glas  Sie  verschwindet  darunter.  —  Beim  Fressen 
hält  sie  oft  sekundenlang  ein  und  kratzt  sich  mit  einem  Vorder¬ 
bein  am  Kopfe  oder  mit  einem  Hinterbeine  in  der  Gegend  des 
Anus.  —  42  p.  m.  gebe  ich  ihr  zwei  weitere  zerdrückte  Bänder¬ 
schnecken,  die  sie  sofort  auffrißt.  62  p.  m.  frißt  sie  eine  weitere 
Schnecke.  62  p.  m.  gebe  ich  ihr  ein  Stückchen  Speck,  ca.  1  ccm., 
auch  dieser  wird  sofort  gefressen.  62  gebe  ich  ihr  ein  größeres 
Quantum  feine  Holzwolle,  sie  klettert  darauf  herum  und  wühlt 
Gänge  hinein.  8  p.  m.  erhält  sie  4  Schnecken,  sie  macht  sich 
sofort  daran.  9  p.  m.  sitzt  sie  still  in  der  Holzwolle.  5  Minuten 
später  gebe  ich  ihr  noch  eine  Schnecke  —  die  Schnecken 
immer  zerdrückt  — ,  sie  macht  sich  sofort  daran.  1 1  p.  m. 
gebe  ich  noch  7  weitere  Schnecken  in  das  Glas  hinein.  — 

Am  8.  S  ept.  9  a.  m.  erhält  sie  eine  frische  Schnecke,  sie 
schleppt  sie  sofort  in  ihr  Holzwollenest  hinein.  1  p.  m.  bringt 
ihr  meine  Frau  Raupen  von  Cochlidion  limacodes  Hefn. 2)  mit, 

4  Stück  frißt  sie  sofort  auf.  Sie  läuft  schnuppernd  auf  der 
Holzwolle  umher,  zuweilen  zwitschert  sie  ganz  leise.  Die  Aus¬ 
scheidung  der  Excremente  geht  flott  von  statten.  Nach  einer 


W  eile  erhält  sie  ein  Stückchen  Fleisch  von  einem  wilden  Kanin¬ 
chen:  'sie  beschnuppert  es  eine  Weile,  frißt  aber  nicht  davon 
und  kriecht  in  ihr  Nest.  Nach  5  Minuten  lege  ich  eine  Schnecke 


b  Noch  stärker  als  in  diesem  Jahre  (1917)  fanden  sich  unsere  beiden 
Limacodiden  1915  bei  Lberswalde;  darüber  habe  ich  einiges  im  »Archiv 
für  Naturgeschichte«  1915  publiziert  (»Die  Limacodiden  und  ihr  Fraß  bei 
Eberswalde«). 
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auf  das  Nest,  sie  kommt  sofort  heraus,  faßt  mit  charakteristischem 
Ruck  zu  und  trägt  sie  ins  Nest.  2ü  p.  m.  erhält  sie  weitere 
5  Schnecken.  6ü  werfe  ich  eine  Stubenfliege  in  das  Glas,  sie 
wird  sofort  höchst  geschickt  erfaßt  und  aufgefressen.  6ü  frißt 
sie  einen  Bockkäfer  (Acanthocinus  aedilis  L.);  7”  zwei  Schnecken. 
Aus  der  Holzwolle  hat  sie  eine  Art  Nest  gemacht,  das  zwei 
Eingänge  hat.  lü  p.  m.  erhält  sie  noch  7  Schnecken.  — 

Am  4.  Sept.  10  a.  m.  erhält  sie  8  Schnecken;  1  p.  m. 
einen  Mistkäfer  (Geotrupes  vernalis  L.)  und  eine  Cochlidion- 
raupe,  der  Käfer  wird  hin-  und  hergezerrt,  dann  aber  liegen¬ 
gelassen,  die  Raupe  dann  verzehrt.  Kurz  darauf  frißt  sie  eine 
weitere  Raupe,  darauf  eine  dritte,  die  Vorderbeine  halten  die 
Beute.  Alsdann  fängt  sie  geschickt  eine  Stubenfliege,  die  sich 
in  das  Glas  verirrt  hat.  Ich  werfe  einen  zweiten  Mistkäfer 
hinein,  auch  auf  diesen  stürzt  sie  zu  und  zerrt  an  ihm  herum, 
offenbar  aber  kann  sie  ihm  nichts  anhaben,  er  verkriecht  sich, 
lü  p.  m.  werfe  ich  eine  stinkende  Beerenwanze  (»Qualster«  in 
Thüringen  genannt,  Pentatomaart)  hinein,  sie  wird  sofort  gefaßt, 
hin-  und  hergeschüttelt  und  verzehrt,  trotz  des  uns  unangenehmen 
Duftes.  lü  lege  ich  eine  kleine,  grüne  Spannerpuppe  hinein, 
sie  kommt  sofort  heraus  und  trägt  die  Puppe  ins  Nest.  —  Raupen 
usw.  werfe  ich  durch  ein  größeres  Doch  des  Papier  es,  mit  dem 
das  Glas  zugebunden  ist  —  sie  springt  leidlich  hoch!  ,  hinein, 
dabei  raschelt  das  Papier  meist  etwas;  dieses  Geräusch  kennt 
sie  nun  schon  sehr  gut,  man  braucht  nur  leise  an  das  Papier 
zu  klopfen  und  sie  kommt  sofort  aus  ihrem  Neste  heraus, 
lü  werfe  ich  eine  Cochlidionraupe  hinein,  sie  wird  sofort  ins 
Nest  getragen.  Das  heftige,  stoßweise  Zufassen  ist  charakte¬ 
ristisch.  lü  erhält  sie  ein  weiteres  Exemplar  jener  »Qualster«, 
sie  fährt  heftig  zu  und  zieht  ihn  ins  Nest,  lü  setze  ich  einen 
Mistkäfer  hinein,  sie  versucht  ihn  zu  beißen,  diesei  aber  ver¬ 
kriecht  sich  unter  die  Holzwolle.  Kurz  darauf  fängt  sie  sich 
eine  Stubenfliege.  Ich  werfe  eine  weitere  Fliege  hinein,  sofort 
erfaßt  und  gefressen,  kurz  darauf  eine  ca.  1  x/2  cm  lange  Spanner¬ 
raupe,  sofort  gefressen.  Wenig  später  frißt  sie.  eine  weitere 
Stubenfliege.  Ich  gebe  ihr  dann  eine  Weinbeere,  sie  beißt  daran 
herum,  ich  sehe  aber  nicht,  daß  sie  davon  frißt.  Zuweilen  sitzt 
sie  ein  oder  zwei  Minuten  lang  still;  dann  aber  ist  sie  sofort 
wieder  in  Bewegung.  Noch  einen  Mistkäfer  gebe  ich. hinein, 
sie  fährt  zu,  der  Käfer  aber  verkriecht  sich.  2“  erhält  sie  zwei 
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Schnecken.  6  p.  m.  quartiere  ich  sie  in  ein  frisches  Glas  mit 
frischer  Holzwolle  um.  Nur  3  Schnecken  und  die  Mistkäfer 
waren  nicht  verzehrt.  Auf  den  Boden  des  Glases  streue  ich 
diesmal  Sägespäne.  Zwei  Schnecken  gebe  ich  ihr.  Sie  macht 
sofort  Gänge  in  die  Holzwolle.  Sie  sitzt  zuweilen  auch  viertel¬ 
stundenlang  still  im  Neste.  622  p.  m.  erhält  sie  eine  Stubenfliege, 
eine  weitere  622.  10  p.  m.  lege  ich  noch  8  Schnecken,  zerklopft, 
auf  das  Nest,  sie  kommt  sofort  heraus  und  beginnt  zu  fressen. 
Sie  zeigt  sich  wenig  scheu,  man  kann  an  das  Glas  klopfen  ohne 
sie  von  ihrer  Mahlzeit  fortzuscheuchen. 

Am  5.  Sept.  9“  a.  m.  erhält  sie  8  Schnecken,  1212  eine  Coch- 
lidionraupe.  1212  gebe  ich  ihr  eine  der  stark  behaarten  Raupen 
des  Buchenspinners,  Dasychira  pudibunda,  welcher  Schädling  in 
diesem  Jahre  bei  Eberswalde  überaus  stark  auftritt  und  teil¬ 
weise  Kahlfraß  verursacht  hat;  diese  Raupe  wird  heftig  hin- 
und  hergeschleudert  und  schließlich  gefressen.  1  p.  m.  setze 
ich  einen  kleinen  Frosch  (ca.  21/a  cm  lang)  zu  ihr,  sie  stürzt 
sofort  darauf,  beißt  ihm  in  den  Schädel  und  schüttelt  ihn,  läßt 
aber  dann  los,  geht  ins  Nest,  122  kommt  sie  wieder  hervor,  ich 
lasse  einen  zweiten  Frosch  hinein,  sie  beschnüffelt  ihn,  geht 
aber  gleich  wieder  zurück  und  ins  Nest  bis  lL°,  wo  ich  sie  durch 
Rascheln  am  Papier  hervorlocke,  sie  trifft  auf  einen  Frosch, 
schüttelt  ihn,  läßt  ihn  aber  wieder  los  und  läuft  schnüffelnd 
oben  auf  dem  Neste  herum,  der  Frosch  verkriecht  sich,  lf  setze 
ich  eine  sehr  große  Nacktschnecke  (Arion  empiricorum  Fer.)  zu 
ihr,  sie  fährt  auf  diese  los,  beißt  daran  herum,  beschmiert  sich, 
putzt  sich  eitrigst,  läßt  schließlich  ab  und  geht  ins  Nest.  1  «  er¬ 
wischt  sie  eine  große  Schmeißfliege.  1«  biete  ich  ihr  einen 
vollgesogenen  Holzbock  (Ixodes  ricinus  L.)  vom  Hunde  an,  sie 
beißt  ihn  kräftig,  das  Blut  dringt  heraus,  sie  läßt  ihn  liegen, 
geht  darauf  wieder  an  den  Arion,  beschmiert  sich,  putzt  sich, 
dann  ins  Nest,  122  erhält  sie  eine  (ca.  2  >/2  cm  lange)  Raupe, 
Dasychira  pudibunda  L.,  sie  beißt  sie  an  und  läßt  sie  fallen’ 
beißt  dann  schnell  einen  Frosch,  dann  verschwindet  sie  ins 
Nest.  122  frißt  sie  eine  Cochlidionraupe.  222  erhält  sie  einen 
ca.  10  cm  langen  Regenwurm,  dieser  wird  sofort  ins  Nest  hinein¬ 
gezogen,  sie  fängt  an  zu  fressen.  3  p.  m.  erhält  sie  3  Coch- 
lidionraupen ;  622  eine  weitere,  62  eine  weitere.  6l4  gebe  ich  ihr 
eine  Pudibundaraupe,  sie  beißt  hinein,  schleppt  sie  ein  Stückchen 
lort,  laßt  sie  dann  aber  fallen.  612  eine  Cochlidionraupe  sofort 
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gefressen.  I1!  p.  m.  eine  Cochlidionraupe  gefressen,  72  gebe 
ich  ihr  wieder  eine  (ca.  2  cm  lange)  Pudibundaranpe,  sie  wird 
nur  berochen  und  nicht  angerührt.  7“  frißt  sie  eine  weitere 
Cochlidionraupe.  —  Sie  versucht  auf  dem  Neste  hoch  zu  springen. 
—  Den  Arion  hat  sie  nur  wenig  mit  ihren  Zähnen  verletzt,  sie 
findet  keinen  rechten  Angriffspunkt;  als  er  einmal  seine  Fühler 
ausstreckt,  springt  sie  hinzu,  um  einen  zu  fassen,  Arion  aber 
zog  ihn  schneller  ein.  72  eine  Cochlidionraupe  gefressen.  Sf  nimmt 
sie  mir  eine  solche  Raupe  vom  Finger  weg,  den  ich  durch  das 
Loch  oben  im  Papier  hindurch  gesteckt.  9“  p.  m.  ist  es  ihr 
gelungen  bis  zum  Papier  hoch  zu  springen  und  durch  das  Loch 
zu  entwischen.  Ich  mache  fast  eine  Viertelstunde  Jagd  unter 
Tischen  und  Stühlen,  ehe  ich  sie  wieder  habe,  sie  beißt  in  die 
Finger,  kann  aber  die  Haut  nicht  durchbeißen.  Sie  mußte 
ca.  20  cm  hoch  springen,  um  an  das  Papier  gelangen  zu  können. 

1  12  erhält  sie  noch  8  Schnecken  und  7  Cochlidionraupen,  eine 
von  den  letzteren  schleppt  sie  sofort  ins  Nest  und  frißt  daran. 

Das  Nest  hat  jetzt  4  Eingänge.  — 

Am  6.  Sept.  10  a.  m.  erhält  sie  8  Schnecken  (immer  zer¬ 
drückt).  1  p.  m.  wird  sie  wieder  in  ein  neues  Glas  mit  frischen 
Sägespänen  und  frischer  Holzwolle  umquartiert  Ich  fasse  sie 
schnell  mit  der  Hand,  sie  beißt  nicht.  6  Schnecken  waren  noch 
nicht  gefressen,  ebenso  die  Weinbeere  nicht,  desgleichen  die 
Zecke  nicht,  der  Arion  war  etwas  verletzt  und  tot,  die  beiden 
Frösche  jeder  etwa  zur  Hälfte  aufgefressen.  —  Nach  der  Ein¬ 
quartierung  erhält  sie  8  Cochlidionraupen.  l! 2  raschle  ich  am 
Papier,  sie  kommt  sofort  hervor,  sie  erhält  weitere  10  Cochlidion¬ 
raupen  und  eine  mir  unbekannte  Spannerraupe.  Nach  einiger 
Zeit  gebe  ich  ihr  eine  Stubenfliege  und  eine  große  Schmeiß¬ 
fliege,  beide  werden  sofort  gefressen.  7  p  m.  eine  Libelle 
sofort  gefressen;  sie  erhält  weitere  9  Cochlidionraupen.  l32  eine 
ca.  3  cm  lange  Heuschrecke  (Acridier)  sofort  geschickt  er¬ 
wischt  und  gefressen.  72  2  Weberknechte  (Phalangium)  so¬ 
fort  erwischt  und  gefressen.  7«  nimmt  sie  eine  Cochlidion¬ 
raupe  von  der  Pinzette,  ebenso  72.  —  Sitzt  sie  am  Rande 
des  Glases  auf  der  Holzwolle  oder  in  der  Mitte  und  klopft 
man  an  das  Glas,  so  bewegt  sie  zwar  eifrig  den  Rüssel,  läuft 
aber  nicht  davon.  Bewegt  man  den  Finger  draußen  nahe  voi 
ihrem  Kopf,  so  folgt  sie  zuweilen  den  Bewegungen.  8  p.  m. 
erhält  sie  eine  Schnecke,  sie  macht  sich  sofort  daran.  10  p.  m. 
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erhält  sie  8  Schnecken  und  2  Fliegen.  Schon  wenn  ich  in  die 
Nähe  des  Glases  komme,  stürzt  sie  aus  dem  Neste  hervor  und 
richtet  den  Kopf  nach  oben  dem  Loch  im  Papiere  zu.  Sie  nimmt 
eine  Cochlidionraupe  von  der  Pinzette.  —  Ich  finde  sie  einmal 
im  Neste,  anscheinend  schlafend,  zusammengekugelt,  den  Kopf 
tief  zwischen  die  Beine  gesteckt.  — 

Am  7.  Sept.  9.  a.  m.  werfe  ich  6  Cochlidionraupen 
hinein;  sie  ist  im  Nest,  beim  Herabfallen  der  Raupen  kommt 
sie  eilig  heraus,  erfaßt  eine  und  frißt  los.  10  a.  m.  erhält  sie 
8  Schnecken;  122  5  tote  Sesienraupen,  die  einige  Tage  im  Wasser 
gelegen  hatten,  von  diesen  frißt  sie  sofort  eine  auf.  Die  5 
Raupen  hat  sie  alle  nach  10  Minuten. aufgefressen;  sie  erhält 
eine  weitere.  1  p.  m.  erhält  sie  5  weitere.  1 2  nimmt  sie  eine 
Cochlidionraupe  von  der  Pinzette,  kurz  darauf  eine  Schwärmer¬ 
raupe  (ca.  2  cm  lang).  2  p.  m.  frißt  sie  eine  Cochlidionraupe 
und  eine  Schnecke.  8  p.  m.  erhält  sie  5  Cochlidionraupen, 
6  p.  m.  weitere  fünf,  11  p.  m.  noch  25  Stück  für  die  Nacht.  — 

Am  8.  Sept.  72  a.  m.  gebe  ich  ihr  8  Cochlidionraupen, 
82  weitere  fünf,  9  a.  m.  weitere  fünf,  102  8  Schnecken.  Um 
1  Uhr  wird  sie  wieder  umquartiert  und  erhält  1  kleine  Spanner¬ 
puppe  und  7  Cochlidionraupen.  Nicht  gefressen  waren  3  Schnecken 
und  4  Cochlidienraupen.  —  Wird  das  Glas  in  die  Sonne 
gestellt,  so  läuft  sie  hastig  umher;  am  besten  stellt  man  es  ins 
Halbdunkel.  Der  Mist  riecht  ziemlich  stark  und  eigenartig ;  bei 
zweitägigem  Umquartieren  ist  der  Geruch  nicht  belästigend;,  das 
Glas  steht  beständig  auf  meinem  Schreibtische,  gewöhnlich  mit 
einer  Zeitung  gegen  das  Licht  geschützt.  —  12  sitzt  sie 
auf  dem  Neste  und  schnüffelt  eifrig  nach  oben  in  der  Rich¬ 
tung  des  Loches  im  Papier.  Sie  nimmt  mir  kurz  nachein¬ 
ander  2  Cochlidionraupen  von  der  Pinzette.  6  p.  m.  lasse  ich 
eine  unverletzte  große  Schmeißfliege  zu  ihr  hinein,  es  gibt  eine 
tolle  Jagd,  aber  schon  nach  einer  Minute  hat  sie  sie  und  schleppt 
sie  ins  Nest.  62  p.  m.  nimmt  sie  wieder  eine  Cochlidionraupe 
von  der  Pinzette ;  erhält  dann  noch  weitere  zehn.  —  Sie  schnüffelt 
jetzt  oft  nach  oben,  nach  dem  Loch  im  Papier,  springt  auch 
danach ;  oft  erhebt  sie  sich  auch  auf  die  Hinterbeine  und  steht 
so  ein  AV  eilchen.  82  3  Cochlidionraupen  erhalten,  11  p.  m. 
noch  7  Schnecken.  — 

Am  9.  Sept.  62  a.  m.  läuft  sie  zu  meinem  Erstaunen  im 
Schlafzimmer  umher;  es  ist  ihr  wieder  gelungen,  das  Papier  zu 
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erreichen.  Wiederum  Jagd,  doch  erwische  ich  sie  bald,  sie 
beißt  um  sich.  Wieder  in  ihr  Glas ;  erhält  10  Cochlidionraupen. 
6lf  a.  m.  nimmt  sie  mir  eine  weitere  von  der  Pinzette,  llff  a. 
m.  gebeich  ihr  5  Cochlidionraupen,  llü  weitere  fünf.  .12  Uhr 
mittags  frißt  sie  eine  Stubenfliege.  —  Um  2  p.  m.  finde  ich, 
daß  3  Cochlidionraupen  nicht  gefressen  sind.  —  — 

Von  jetzt  ab  habe  ich  diese  Einzelheiten  nicht  mehr  no¬ 
tiert.  Interessant  ist  besonders  der  Speisezettel  des  winzigen 
Tieres;  eine  kurze  übersichtlichere  Zusammenstellung  ergibt  für 
die  sieben  Tage  folgendes,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die 
Cochlidionraupen  im  Durchschnitt  1  cm  lang  sind  und  ziemlich 
breit,  die  Rückenhaut  wurde  nicht  mitgefressen;  die  Bänder¬ 
schnecken,  zerklopft  und  ohne  Schalenstücke  in  das  Glas  gegeben, 
wurden  ziemlich  aufgefressen,  nur  der  Eingeweidesack  wurde 
meist  liegen  gelassen: 

1.  Tag.  18  Schnecken;  4  Cochlidionraupen;  ca.  1  ccm  Speck; 
2  Stückchen  Leberwurst,  eins  von  Haselnuß-,  eins  von  Wall¬ 
nußgröße. 

2.  Tag.  19  Schnecken;  3  Cochlidionraupen;  5  Stuben¬ 

fliegen;  1  Bockkäfer;  2  Beerenwanzen. 

3.  Tag.  18  Schnecken;  2  Cochlidionraupen;  1  Dasychira- 
raupe  (ohne  Haut  und  Haare);  2  Stubenfliegen;  1  Schmeiß¬ 
fliege;  ein  kleiner  Frosch. 

4.  Tag.  10  Schnecken;  34  Cochlidionraupen;  1  Spanner¬ 
puppe;  1  Stubenfliege;  1  Schmeißfliege. 

5.  Tag.  17  Schnecken;  19  Cochlidionraupen;  1  Libelle; 

Heuschrecke  ;  2  Weberknechte  ;  2  Stubenfliegen  ;  10  Sesien- 

raupen ;  1  Schwärmerpuppe. 

6.  Tag.  6  Schnecken;  47  Cochlidionraupen;  1  Spanner¬ 

puppe. 

7.  T  a  g.  7  Schnecken ;  32  Cochlidionraupen  ;  1  Stubenfliege  ; 

1  Schmeißfliege. 

Der  Spitzmausappetit  ist  in  der  Tat  ein  ganz  gewaltiger. — 

Schon  nach  wenigen  Tagen  hatte  sich  das  Tierchen  daran 
gewöhnt,  die  Raupen  usw.  von  der  Pinzette  fortzunehmen.  Zu¬ 
weilen  ließ  ich,  nachdem  es  die  Raupe  erfaßt  hatte,  diese  nicht 
los,  alsdann  stemmte  es  sich  kräftig  mit  den  Beinen  auf  und 
zerrte  tüchtig,  ohne  einen  Augenblick  loszulassen,  was  einen 
drolligen  Anblick  gewährte.  Oft  hob  ich  es  dabei  in  die  Höhe, 
sodaß  es  frei  in  der  Luft  schwebte,  mit  ausgestreckten  Beinen 
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balancierend,  ohne  loszulassen.  Oft  kam  es  schon  aus  dem 
Neste  heraus,  wenn  ich  leise  an  das  Glas  klopfte.  Es  schnüffelte 
dann,  den  Kopf  nach  oben  richtend,  dem  Loche  im  Papier  zu, 
durch  das  es  die  Raupen  usw.  erhielt,  dabei  richtete  es  sich 
oft  auf,  eine  Weile  auf  den  Hinterbeinen  sitzend.  Einmal  hatte 
es  eine  Raupe  erhalten  und  diese  zwischen  den  Zähnen,  als 
ich  ihr  gleich  noch  eine  Vorhalte,  es  schaute  eine  ganze  Weile 
mit  der  einen  Raupe  im  Munde  nach  dieser  zweiten,  entschloß 
sich  dann  aber  erst  die  schon  erfaßte  aufzufressen  auf  der 
Stelle,  wo  es  saß.  Sehr  drollig  gestaltete  sich  jetzt  das  Um¬ 
quartieren,  und  sehr  einfach.  Ich  präparierte  zuvor  das  frische 
Glas,  ließ  das  Tierchen  in  eine  Raupe  beißen,  hob  es  an  dieser 
hängend  empor  und  in  das  frische  Glas  hinüber.  —  Sein  ewiges 
Betteln,  sobald  ich  an  das  Glas  herantrat,  erinnerte  mich  recht 
an  das  Benehmen  der  zahlreichen  Tiere  im  Zoologischen  Garten.  — 

Leider  fand  ich  am  14.  September,  9  p.  m.,  das  Tierchen 
tot;  gegen  7l°  p.  m.  hatte  ich  es  noch  frisch  umquartiert  und 
ihm  Schnecken  gegeben,  und  es  fraß  sofort  an  einer  Schnecke ; 
ich  fand  es  tot  neben  einer  Schnecke  sitzen. 

Am  anderen  Morgen,  10  h.,  untersuchte  ich  es  genauer. 
Es  handelte  sich  um  ein  Weibchen  von  10,2  cm  Länge,  wovon 
4,1  cm  auf  den  Schwanz  kamen.  Bei  der  Sektion  war  nichts 
Auffallendes  zu  finden;  bemerkenswert  ist,  daß  die  Spitzmäuse 
sehr  schnell  faulen,  auch  bei  diesem  Exemplar,  das  nur  eine 
Nacht  im  Freien  gelegen  hatte,  fielen  die  Haare,  besonders  am 
Rücken,  schon  aus.  —  Auf  dem  Tiere  fanden  sich  zahlreiche 
Milben,  in  zwei  Arten,  von  denen  ich  indes  annahm,  daß  sie 
den  Tod  der  Spitzmaus  nicht  verursacht  haben  konnten.  Der 
hervorragende  Milbenkenner,  Herr  Pfarrer  L.  Kneißl,  war  so 
gütig,  diese  Milben  zu  bestimmen.  Die  in  großer  Anzahl  vor¬ 
handene  Milbe  war  Labidophorus  talpae  Kramer  (Subord.  Sarcop- 
tiformes,  Farn.  Sarcoptidae,  Subfam.  Tyroglyphinae) ;  über  sie 
bemerkt  Heir  Pfarrer  L.  Kneißl:  »Sie  lebt  als  Prosopon  und 
in  ihren  Jugendstadien  frei;  nur  als  sog.  h}rp0piale  Nymphe 
(»Homopus«)  ist  sie  auf  borex,  Talpa  usw.  oft  in  zahlloser 
Menge  zu  finden.  Sehr  interessant  ist  ihr  Haftapparat,  den 
Haaren  ihier  Wirte3)  wunderbar  angepaßt:  ventral  befindet  sich 

)  Die  Haare  der  Spitzmaus  sind  eigentümlich:  sie  sind,  besonders  an 
der.  Basis  gezähnelt,  abwechselnd  auf  beiden  Seiten,  und  sind  abwechselnd 
breiter  und  schmäler. 
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ein  bewegliches  Klappenpaar,  das  ein  Haar  des  Sorex  einschließt 
und  zwischen  zwei  gerieften  Chitinverdickungen  festhält.  Die 
Mundteile  sind  stark  verkümmert,  Nahrung  wird  überhaupt  nicht 
aufgenommen ;  sie  verlangt  von  ihrem  Wirte  nur,  daß  er  sie 
an  einen  zur  Weiterentwicklung  günstigen  Ort  trage  (Wander¬ 
nymphe).  Ursache  am  Tode  ihres  Wirtes  kann  sie  unmöglich 
werden.«  4)  In  geringerer  Zahl  fand  ich  auf  der  Spitzmaus  weiter 
Myobia  claparedei  Poppe  (Trombidiformes,  Trombididae,  Chey- 
letinae);  über  diese  schreibt  derselbe  Milbenforscher:  »Sie  hat 
ebenfalls  einen  eigenen  Haftapparat  für  Sorex-Haare,  aber  am 
ersten  Fußpaare,  das  völlig  umgestaltet  ist.  Sie  ist  viel  gefähr¬ 
licher,  als  Labidophorus,  denn  sie  nährt  sich  von  den  Gewebe¬ 
säften  der  Spitzmaus.  Daß  sie  das  Leben  derselben  ernstlich 
gefährden  könnte,  ist  sicherlich  ausgeschlossen,  wenngleich  sie 
vielleicht  in  größerer  Zahl  ziemlich  unbequem  werden  kann.«  — 
Zum  Schluß  muß  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  dem  Sorex 
Trinkwasser  nicht  gereicht  habe  (in  der  Meinung,  daß  die  zahl¬ 
reichen  saftigen  Schnecken  genügten) ;  ob  dieser  Umstand  etwa 
an  seinem  Tode  schuld  ist?  Wohl  auch  nicht. 


Kleintierleben  um  Locarno  (Lago  maggiore). 

Von  Karl  Soffel,  Monti  della  Trinitä. 

(Schluß.) 


Von  hier  aus  hat  er  sich  über  Südfrankreich,  Teile  von  Ober¬ 
italien  und  der  Südschweiz  verbreitet.  Hier  im  Tessin,  wo  der 
Falter  im  Juni  (nur  eine  Generation!)  fliegt,  hat  er  sich  sogar 
zu  einer  im  Grundton  gelblicheren  Lokalform  herausgebildet. 
Er  trat  1 889  bei  Lugano  auf,  seit  1897  kennt  man  ihn  von  Lo¬ 
carno  Hier  bin  ich  ihm  nachts  meist  begegnet,  wenn  er  um 
Bogenlampen,  oder  in  deren  engstem  Lichtkreis  auf  der  Erde 
ruhelos  flatterte.  Seine  Futterpflanze  ist  der  Götterbaum  (Ai- 
lanthus),  der  hier  gut  fortkommt,  doch  nimmt  er  auch  mit  Pru¬ 
nus,  Juglans,  Ilex  und  anderen  Pflanzen  vorlieb. 

Häufig  und  überaus  schädlich  auftretend  ist  Cnethocampa 
pityocampa  Fahr.,  der  Pinien-Prozessionsspinner.  Seine  weiß- 

4)  Siehe  auch :  Antonio  Berlesc,  Gli  insetti,  vol.  II,  cap.  I(Gli  affini  degli 
insetti);  Milano  1912. 
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seidigen  großen  Raupennester,  die  wie  Spinnrocken  auf  den 
Kiefern  sitzen,  geben  der  Landschaft  oft  ein  ganz  fremdartiges  Ge¬ 
präge.  Aber  nicht  auf  Kiefern  allein,  selbst  auf  ausländischen 
Coniferen  (z.  B.  Cryptomeria  japonica)  traf  ich  seine  Nester. 
Stauropus  fagi  L.  ist  nicht  selten;  ebenso  die  verschiedenen 
Notodonta-Arten  (N.  ziczac  L. ,  anceps  Goeze,  phoebe  Sieb.), 
Lophopteryx  camelina  L.,  Pterostoma  palpinum  L.,  Phalera 
bucephala  L.,  auch  Drepana  begegnen  wir  in  Anzahl  usw. 

Die  stattlichen  Schwärmer  sind  ebenfalls  harten-  und  indi¬ 
viduenreich  vertreten.  Besonders  häufig  scheint  Sphinx  convol- 
vuli  L.  zu  sein ;  während  Acherontia  atropos  L.  (im  Bozener 
Tal  so  gemein)  hier  von  mir  noch  nicht  gefangen  wurde.  Da¬ 
gegen  ist  das  Taubenschwänzchen,  Macroglossa  stellatarum  L. 
überall  zu  finden  (noch  im  November  und  schon  Anfang  Februar 
von  mir  beim  Blütenbesuch  beobachtet).  Sphinx  pinastri  L., 
Deilephila  euphorbiae  L.,  Choerocampa  elpenor  L.,  Smerinthus 
ocellata  L.  und  andere  können  nicht  übersehen  werden;  kommen 
auch  häufig  des  nachts  in  die  Stube. 

Daß  die  Tagfalter  im  Sonnenland  eine  glänzende  Ent¬ 
wicklung  zeigen,  versteht  sich  von  selbst.  Berghänge,  Wald¬ 
ränder,  Wiesen,  Gärten  — jede  Landschaft  wird  von  ihnen  belebt. 

Da  wäre  zuerst  der  »Dickköpfe«  zu  gedenken,  die  arten- 
und  gattungsreich  Vorkommen.  So:  Adopaea  thaumas  Hfn., 
Augiades  sylvanus  Esp.,  Carcharodus  lavaterae  Esp.  und  althaeae 
Hbn.,  Hesperia  malvae  L.,  Thanaos  tages  L.  und  andere  mehr. 
Bläulinge  (Lycaena  icarus  Rott.,  bellargus  Rott.,  orion  Pall., 
Cyaniris  argiolus  L.)  wimmeln  überall.  (H.  Fruhstorfer  fing  1917 
n  der  Nähe  Lampides  telicanus  Lang.)  Ebenso  Feuerfalter,  von 
denen  Chrysophanus  phlaeas  L.  fast  das  ganze  Jahr  zu  sehen 
ist.  Aber  auch  Chr.  virgaurea  L.,  Chr.  dorilis  Hfn.  sind  häufig. 
Ebenso  fing  ich  oft  Chr.  alciphron  (var.  gordius  Sulz),  deren 
ich  nur  deshalb  Erwähnung  tue,  weil  es  jedesmal  die  Abberation 
constricta  war.  Callophrys  rubi  L.  mit  seinen  hübschen  grünen 
Flügelunterseiten  ist  überall  an  Waldrändern  gemein,  fällt  aber 
trotzdem  meist  nur  dem  Naturkundigen  auf.  Weiter  nenne  ich 
Pararge  megaera  L.  und  egeria  L  ,  Coenonympha  pamphilus  L., 
Epinephele  jurtina  L.,  Satyr us  hermione  L.,  alcyone  Schiff.,  se- 
mele  L.,  dryas  Sc.  (besonders  letzterer  Falter  mit  seinen  bläu¬ 
lichen  weißgekernten  Augenflecken  auf  dem  Grund  der  tief¬ 
braunen  Flügel  ist  ein  recht  typischer  Vertreter  der  Tagfalter 
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Locarnos).  Erebia  stygne  0.,  Erebia  pronoe  Esp.  (von  H.  Fruh- 
storfer  1917  hier  gefangen),  Melanargia  galathea  procida  Hbst. 
(die  dunkle  Südform) ,  Argynnis  adippe  L.  [Typ  und  var.  cleo- 
doxa  0.],  Arg.  aglaia  L,  Arg.  paphia  L.,  Arg.  paph.  valesina 
Esp.,  Arg.  niobe  L.  ab.  eris  Meig.,  Arg.  (Brenthis)  selene  Schiff, 
Arg.  dia  L.,  Melitaea  phoebe  Kn.,  Melitaea  athalia  Rott.,  Pyra- 
meis  atalanta  L.,  P.  cardui  L.,  Polygonia  c.  album  L.  Vanessa 
antiopa  L.,  V.  jo.  L.,  V.  urticae  L.,  Apatura  iris  L.,  Apat.  ilia 
(ab.  clytie  Schiff.)  .  .  .  Schillerfalter  sind,  wenn  man  die  Plätze 
kennt,  durchaus  häufig  zu  finden,  Lept.  sinapis  L.,  Gonopteryx 
rhamni  L.,  Colias  hyale  L.  und  edusa  F.,  Euchloe  cardamines  L., 
selbstverständlich  fehlen  auch  P.  brassicae  L,  rapae  und  napi 
nicht.  Ebensowenig  Aporia  crataegi  L.,  die  in  Deutschland 
so  selten  geworden  ist.  Parnassius  apollo  L.  ist  häufig  am 
Monte  Bre,  ob  Locarno.  Oftmals  habe  ich  auch  die  var.  decora 
Schultz  (mit  besonders  viel  Rot)  gefangen.  Ebenfalls  auch 
Stücke,  deren  Rot  ganz  geschwunden  ist.  Unsere  beiden  Papi- 
lios :  P.  machaon  und  podalirius  L.  sind  während  der  Saison 
jederzeit  in  großer  Anzahl  zu  sehen.  Für  den  der  aus  dem 
Norden  kommt,  ein  wundervoller  Anblick.  An  der  Straße  von 
Locarno  nach  Tegna  sah  ich  an  Wegpfützen  die  herrlichen 
»Ritter«  oft  zu  Dutzenden  sich  erlaben,  sodaß  es  ein  leichtes  ge¬ 
wesen  wäre,  Raubbau  zu  treiben. 

Dem  Lepidopterologen  sagen  diese  kurzen  Angaben  ge¬ 
nug;  er  kann  sich  denken,  welche  Fülle  von  Formen  noch  zu 
notieren  wären,  wenn  man  nur  einigermaßen  vollständig  sein 
wollte. 

Zweiflügler  (Dipteren)  sind  im  Sonnenlande  gemein. 
Dem  Spezialisten  würde  viel  geboten  sein.  Für  uns,  die  wir 
nur  das  melden  wollen,  was  mehr  oder  weniger  in  die  Augen 
springt,  ist  diese  Ordnung  weniger  wichtig.  Doch  sei  gesagt, 
das  ich  in  Jahren  von  Stechmücken-  (Culex-)  Arten  recht  wenig 
belästigt  worden  bin  und  daß  ich  auf  Monti  (wo  ich  wohne)  oft 
meine  liebe  Not  hatte,  die  nötigen  Musciden  als  Futter  für  meine 
vielerlei  Pfleglinge  aufzutreiben.  Tipuliden  (z.  B.  Tipula  gigan- 
tea  Sehr.)  scheinen  mir  besonders  häufig  zu  sein,  und  bei  Sammel. 
gangen  fiel  mir  die  reiche  Formenwelt  der  Schweb-  und  Raub¬ 
fliegen  auf.  Der  Weidenrosen-Gallmücke  (Rhabdophaga  rosaria 
H.  Löw  )  sei  noch  gedacht  und  ihrer  wie  schopfige  Blütenstände 
anmutenden  Gallen,  die  wir  besonders  an  Purpurweiden  im 
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Maggiadelta  zu  Tausenden  finden.  Viele  Namen  wären  —  im 
Rahmen  dieser  Arbeit  ohne  viel  Zweck  —  zu  nennen. 

Selbst  dem  Laien  müssen  K  äf  er  durch  große  Formen  oder 
massenhaftes  Auftreten  auffällig  werden.  Da  sind  vor  allem 
die  hübschen  Sand-Laufkäfer  (Cicindela  campestris  und  C.  sil- 
vicola  L.),  die  im  Maggiadelta  im  Frühling  die  Sandfelder  be¬ 
leben.  Große  Caraben  dagegen  sind  nicht  so  häufig  als  ich 
sie  an  anderen  Orten  getroffen  habe.  Am  häufigsten  scheint 
mir  eine  große  dunkle  blaue  Form  zu  sein,  die  der  violacius- 
Gruppe  angehört.  Den  um  Bozen  so  häufigen  Puppenräuber  (Caloso¬ 
ma)  traf  ich  noch  nicht.  Kleinere  Caraben  (z.  B.  Abax  ater  Vill.) 
sind  in  Massen  vorhanden.  Der  bekannte  Entomologe  Fruh- 
storfer  meinte  mir  gegenüber,  daß  hauptsächlich  die  Vermehrung 
der  Blauskatzen  Schuld  am  Verschwunden  der  großen  Caraben 
wäre.  In  kleineren  Teichen  der  Umgebung  sind  Schwimmkäfer 
nicht  selten;  besonders  Dytiscus  marginalis  L.  und  Cybister  la- 
terimarginalis  Geer.  Von  kleinen  Arten,  die  zu  tausenden  Vor¬ 
kommen,  sei  vor  allem  Graphoderes  bilineatus  Geer  und  Rhan- 
tus  punctatus  Geoffr.  genannt.  Gyrinus  natator  L.  (der  Tau¬ 
melkäfer)  fehlt  natürlich  ebensowenig,  und  er  wurde  von  mir 
oft  in  kleineren  Wasseransammlungen  getroffen,  die  so  klar 
waren,  daß  selbst  das  Mikroskop  keinerlei  Lebewesen  sichtbar 
machen  konnte.  Die  Tierchen  sind  also  betreff  Nahrung  wohl 
auf  gelegentlich  ins  Wasser  fallende  Landinsekten  angewiesen. 
Kurzdeckflügler  stellen  ebenfalls  hübsche  Arten,  so  z.  B.  den  be¬ 
gehrten  und  seltenen  Emus  hirtus  L ,  den  ich  öfters  an  frischem 
Rindermist  fand. 

Von  Silphen  traf  ich  am  häufigsten  Necrophorus  humator 

U,  u.  Oeceoptoma  thoracicum  L.,  von  Stutzkäfern  Hister  bi- 
pustulatus  Sehr. 

Ungeheuer  häufig  sind  »Glühwürmchen«.  So  z.  B.  Lampy- 
ris  noctiluca  L.,  welches  auch  in  Deutschland  heimatet.  Aber 
geradezu  das  Landschaftsbild  bestimmend  ist  Luciola  Italica  L., 
welche  Art  im  Juni  zu  ungezählten  Millionen  fliegt  und  viel 
stärker  als  vorige  Art  leuchtet.  Besonders  die  Straße  von  Lo¬ 
carno  nach  Tegna,  die  oberhalb  der  Maggia  und  deren  Gebüsch¬ 
niederung  entlang  zieht,  ist  alljährlich  der  Schauplatz  eines 
märchenhaften  Naturfeuerwerks. 

Weichkäfer  (Cantharis  rustica  Fall.,  Rhagonycha  lulva 
Scop.,  Malachius  bipustulatus  L.  z.  B.)  sind  überall  zu  finden, 
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wo  Wiesenland  oder  Waldblöße  ist.  Von  Cleriden  fehlt  der 
bunte  Trichodes  apiarius  L.,  der  Bienenwolf,  nicht.  Unübersehbar 
sind  die  vorkommenden  Arten  der  Familie  der  Coccinellidae.  Von 
unserm  Marienkälbchen  (Coc.  septempunctata  L.)  angefangen,  fin¬ 
den  wir  die  Gattung  Coccinella  (auch  C.  quinque-punctata  (L.)  ist  be¬ 
sonders  häufig)  und  verwandte  (Propyläen  quatuordecimpunctata 

L. ,  Neomysia  oblonga-guttata  L.  z.  B.)  färben-  und  formenreich 
vor.  Von  Elateriden  traf  ich  alljährlich  Athous  vittatus  F.  in 
bemerkenswerter  Anzahl. 

Flüchtig  aufzählend,  seien  noch  Formen  genannt,  denen 
ich  oft  begegnet  bin:  Oedemera  nobilis,  Pyrochroa  coccinea  L., 
Meloe  (Arten),  Mordellistena  (Arten),  Serropalpus  barbatus 
Schall.,  Cteniopus  snlphureus  L.,  Tenebrioniden,  die  Böcke: 
Rhagium  sycophanta  Sehr.,  Leptura  maculata  Pod.,  Typocerus 
attenuata  L.,  Stenopterus  rufus  L.,  Labidostomis  tridentata  L., 
Spondylis  buprestoides,  Prionus  coriarius  L.,  Ergates  faber  L., 
Aegosoma  scabricorne  Scop.,  Cerambyx  cerdo  L.  (der  Heldbock 
ist  alljährlich  nicht  selten  um  Locarno;  die  Larve  lebt  hier 
wahrscheinlich  in  der  Edelkastanie)  und  viele  andere  Gattun¬ 
gen  und  Arten. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Blattkäfern  (Chrysomeliden), 
von  denen  sich  in  Gärten  Crioceris  lilii  Scop.,  Cr.  asparagi 
(L.)  und  Cr.  duodecimpunctata  (häufig  die  var.  dodecastigma 
Suffr.)  oft  recht  lästig  machen.  Im  Maggiadelta  begegnen  wir 
Chrysomela  marginalis  Duft.,  gleichfalls  Melasoma  populi  L.  und 

M.  aenea  (L.)  oft  in  großen  Massen ;  Pappel-  und  Erlengebfisch 
kahlfressend.  Auch  Agelastic.a  alni  L.  u.  Galeruca  tanaceti  L. 
suchen  wir  hier  nicht  umsonst. 

Von  Rüßlern  seien  aus  der  Überfülle  die  beiden  hier  auf¬ 
fallendsten  genannt:  Hylobius  abietis  L.,  der  in  den  Nadelwäl¬ 
dern  schädlich  würde,  wenn  der  Tessiner  das  nicht  selbst 
besorgte  durch  sinnlosen  Raubbau.  Liparus  (Molytes)  glabri- 
rostis  Küst.,  ein  besonders  großes,  mattschwarzes  Tier. 

Hirschkäferartige  sind  reichlichst  vorhanden,  voran  der 
gern.  Hirschkäfer,  Lucanus  cervus,  L.,  der  meist  in  der  Form 
capreoles  Fueßly  (Kopf  schmäler  als  das  Halsschild,  jedenfalls 
nicht  breiter;  Zangen  beim  Männchen  weniger  entwickelt)  auftritt. 
Zur  Flugzeit  ist  besonders  in  der  Gegend  von  Ascona  und  Losone 
die  Zahl  der  Käfer  sehr  groß.  Noch  häufiger  ist  Dorcus  paral- 
lelopipedus  L. 
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Auch  Mistkäfer  kreuzen  oft  unsern  Weg,  meist  Geotrupes 
stercorarius  (L.)  und  vernalis  (L.).  Der  Maikäfer  tritt  alljähr¬ 
lich  auf,  doch  habe  ich  niemals  klagen  hören.  Seiner  Massen¬ 
entwicklung  mag  wohl  der  Urgesteinsboden  im  Wege  sein. 
Der  große,  schöne  weißbunte  Walker,  Polyphylla  fullo  L.  kommt 
uns  auch  zu  Gesicht.  Junikäfer  (Anomala  vitis  F.)  und  Garten¬ 
laubkäfer  (Phyllopertha  horticola  [L.])  werden  oft  schädlich. 
So  erinnere  ich  mich,  daß  letzterer  im  Jahre  1915  viele  Kul¬ 
turen  in  der  Gegend  von  Tegna  zerstörte.  Noch  sei  der  ge¬ 
mütliche  Blütenbesucher  Trichius  fasciatus  L.  (Pinselkäfer),  die 
gelbpelzige  Tropinota  hirta  (L.)  und  Oxythyrea  funesta  Poda 
erwähnt.  Zum  Beschluß  sei  noch  auf  das  massenhafte  Vor¬ 
kommen  schöner  »Rosenkäfer«  hingewiesen  Viele  Arten  und 
Varietäten  ließen  sich  oft  mühelos  an  einem  Tage  sammeln: 
so  Cetonia  aurata  (L.),  Potosia  cuprea  F.  und  Variationen  (z. 
B.  var.  obscura  And.)  Potosia  morio  F.  (mit  ganz  mattschwarzen 
Flügeldecken)  und  andere. 

Auch  an  Hautflüglern  ist  Locarnos  Umgebung  über¬ 
aus  reich,  doch  tut  sich  dies  erst  nach  eingehenderem  Studium 
einem  auf;  sind  doch  die  meisten  Arten  kleine  Tiere.  So  seien 
denn  nur  noch  einige  wenige  genannt:  die  große  gelbrötliche 
Schlupfwespe  Ophion  luteus  Grav,  die  oft  massenhaft  an  der 
Lampe  erscheint.*  Apanteles  congestus  Nees,  dessen  flaumige 
cm-große  Gespinste  oft  zu  tausenden  auf  engem  Raum  an  Grä¬ 
sern  angebracht  werden.  Von  Hummeln,  die  sehr  zahlreich 
sind,  ist  besonders  Bombus  agrorum  var.  pascuorum  Scop.  (ita- 
licum)  durch  die  total  rote  Behaarung  und  Individuenreichtum 
auffallend.  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  auch  die  violettflüglige 
Holzbiene,  Xylocopa  valga  Gerst  und  violacea  L.  lassen,  sowie 
die  emsig- eifrige  Sandwespe  (Amophila  sabulosa  L.),  die  sehr 
häufig  sind.  Das  Vorkommendes  südlichen  »Mauerspinnentöters« 
(Sceliphron  destillatorius  111.)  sei  noch  wegen  seiner  öfters  an¬ 
zutreffenden  festgefügten  Mörtelbauten  notiert.  Weiter  wollen 
wir  noch  der  reichen  Gallwespen-Fauna  gedenken,  die  sich 
allerdings  dem  Anblick  des  Spaziergängers  entzieht;  nicht  je¬ 
doch  die  Deformationen  die  sie  an  vielen  Pflanzen  oft  auf 
großer  Strecke  hervorruft.  Besonders  fallen  die  wallnußgroßen 
Gallen  von  Cynips  argentea  (C.  quercus-Tocae)  auf.  Weiter  seien 
genannt  die  Gallen  von  Cynips  cerricola,  calycis,  coriaria  (Eichen¬ 
schädling  des  Sottocenere),  polycera,  solitaria,  cydoniae,  ligni- 
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cola,  Kollari  —  von  denen  viele  mediterran  sind.  Daß  die 
gemeine  Eichengallwespe  (Diplolepis  quercus  folii  L.)  sich  auch 
gehörig  bemerkbar  macht,  ist  selbstverständlich. 

Ameisen  sind  überall  reichlich  zu  finden;  leider  auch  in 
den  Wohnungen.  Der  große  schwarze  Camponotus  (hercule- 
anus  var.  vagus  [Scop.]?)  macht  sich  im  Wald  und  Garten  na¬ 
türlich  am  ehesten  bemerkbar,  während  Formica  rufa  mit  ihren 
großen  Bauten  recht  selten  ist. 

Zu  guter  Letzt  sei  noch  der  Spinnen  und  Skorpione  ge¬ 
dacht,  dieser  Schrecktiere  des  Laien.  Euscorpius  europaeus 
(italicus)  Hrbst.  ist  gemein  und  auch  in  Häusern  zu  finden.  Als 
Mittel  gegen  den  »schwer  giftigen«  Stich  empfiehlt  der  Tessiner 
lebende  Skorpione  in  heißes  Öl  zu  werfen  und  mit  der  so  ge¬ 
wonnenen  »Arzenei«  die  Wunde  zu  bestreichen. - 

Als  schönste  und  auffallendste  Spinne  kann  unstreitig  die 
gelb-schwarz-weiß  quergebänderte,  mit  seidigweißer  Kopfbrust 
geschmückte  Argiope  Brünnichi  Scop.  genannt  werden. 


Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung.) 

11.  Schweiz. 

Als  man  den  Zirkus  von  Vindonissa  (heute  Windisch)  aus¬ 
grub,  stieß  man  auf  ein  Gewölbe,  das  wahrscheinlich  als  Tier¬ 
behälter  diente,  denn  man  fand  daselbst  sehr  viele  Knochen 
von  verschiedenen  Bestien,  darunter  auch  die  Hörner  von  Ur- 
rindern.  Die  Ure  stammten  gewiß  aus  der  Umgebung,  weil 
sie  hier  Ekkehard  noch  um  das  Jahr  1000  verzeichnet.  (Haller 
1817,  II.  891;  0.  Keller  1887,  55.) 

12.  Spanien. 

Wir  wissen  nichts  davon,  und  es  ist  auch  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  daß  nach  Spanien  je  importierte  europäische 
Wisente  gelangt  wären.  Hingegen  ist  es  infolge  der  ameri¬ 
kanischen  Herrschaft  Spaniens  nur  natürlich,  daß  die  ersten  zwei 
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amerikanischen  Bisons  nach  Spanien  gelangen  mußten,  wie  es 
scheint,  gegen  1550.  (Szalay,  Zool.  Annalen  1914,  62  und  Allen 
p.  231.)  —  Thevet  schreibt  hierüber  im  Jahre  1558  p.  147: 
»Entre  Floride  et  la  riviere  de  Palme  Ion  peut  voir  une  espece 
de  grands  taureaux,  portans  cornes  longues  seulement  d’un  pie, 
et  sur  le  dos  une  tumeur  ou  eminence,  comme  un  chamaux: 
le  poil  long  par  tout  le  corps,  duquel  la  couleur  s’approche 
font  de  celle  d’une  mule  fauve,  et  encores  Pest  plus  celuy  qui 
est  dessoubs  le  menton.  Lon  en  amena  une  fois  deux  tous 
vifs  en  Espagne,  de  Pun  desquels  i’ay  veu  (=  j’ai  vu)  la  peau, 
et  non  alltre  chose,  et  n’y  peurent  vivre  long  temps.  Cest 
animal  ainsi  que  lon  dit,  est  perpetuel  ennemy  du  cheval,  et 
ne  le  peut  endurer  pres  de  luy«.  '  (Man  führte  einst  zwei 
lebendige  Exemplare  nach  Spanien;  von  dem  einen  sah  ich 
nur  die  Decke;  —  sie  lebten  hier  nur  kurze  Zeit.)  — 

Gesner  bezieht  sich  auch  auf  Thevet,  hat  aber  keine  Ahnung, 
was  für  ein  Tier  das  sei,  und  führt  es  unter  dem  Titel  »De 
bove  camelita  =  Das  Kamelrind«  —  auf. 

Lichtenstein,  der  Interpretator  der  alten  Hernandez’schen 
mexikanischen  Naturgeschichte  meint,  die  alte  Zeichnung  des 
Buffalos  bei  Hernandez  und  de  Laet  (p.  303)  —  und  wir  fügen 
hinzu  bei  Gomara  1554  (die  älteste  Zeichnung  dieses  Tieres)  — 
stamme  nicht  aus  Amerika  ,  sondern  sei  das  Bild  jener  nach 
Europa  gebrachten  Exemplare.  (1830,  33.)  Diese  Zeichnung  ist 
abei  so  unglaublich  kindisch  und  ungeschickt  ausgefallen  — 
daß  sie  wohl  eher  »amerikanisch«  als  europäisch  aussieht.  — 

Lichtenstein  behauptet  noch,  jene  Buffalos  wurden  dem 
König  Philipp  zugesandt.  Ob  dies  richtig  ist,  weiß  ich  nicht. 
Philipp  II.  wurde  erst  1556  König,  geherrscht  hat  er  aber  wohl 
schon  in  den  früheren  Jahren  während  des  Lebens  seines  Vaters. 

Es  ist  nicht  uninteressant  zu  wissen,  daß  die  Stiergefechte 
der  Spanier  nur  seit  dem  18.  Jahrhundert  eine  volkstümliche 
Belustigung  darstellen  und  deshalb  ist  es  auch  fraglich,  ob 
sie  die  direkte  Fortsetzung  der  römischen  amphitheatralischen 
Tiergefechte  sind.  —  Früher  war  es  nämlich  der  Sport  der  Vor¬ 
nehmsten,  in  voller  Kriegsrüstung  den  verwilderten  Stier,  und 
noch  früher  wahrscheinlich  den  echten  Ur  der  Pyrenäen  zu  be¬ 
kämpfen.  (Siehe  bei  PVankreich.)  Das  Aussterben  der  Ure 
(etwa  im  9.  Jahi hundert)  gab  dann  Veranlassung  zum  Züchten 
von  verwilderten  Rindern,  deren  Nachkommen  die  heutigen 
flinkfüßigen,  urhörnigen  kleinen  spanischen  Zirkusstiere  sind. 


78 


13.  Ungar  n. 

Wie  bekannt,  existierte  der  Wisent  am  Anfänge  der  Neuzeit 
nur  in  vier  Ländern,  nämlich  in  Preußen,  Polen,  Siebenbürgen 
und  Rußland.  Im  letzteren  verschwand  er  allerdings  bald. 
Zwischen  1100  — 1200  war  sein  Verbreitungskreis  aber  viel  größer 
(Bayern,  Deutsch-Österreich,  Böhmen,  Balkan,  Schweiz,  Schweden) 
—  so  kam  er  auch  in  W.-  und  N.-Ungarn,  hauptsächlich  aber 
im  NO  des  Landes  (Comitat  Marmaros  und  Umgebung)  in  großen 
Herden  vor,  wo  die  ungarischen  Könige  des  Arpadenhauses 
1100  —  1300  ihre  Herbstjagden  auf  den  »Belen«  regelmäßig  ab¬ 
hielten  —  gerade  so  wie  dies  jetzt  z.  B.  mit  der  Hirschjagd  zu 
gehen  pflegt. 

Die  ungarischen  Könige  und  Vornehmen  hatten  damals 
viele  Tiergärten,  was  die  große  Zahl  der  mit  ,Vadas‘,  ,Vadkert‘ 
(=  Wildgarten;  ,vad‘  —  Wild)  benannten  Orte  im  Lande  zur 
Genüge  beweist,  ln  diesen,  und  speziell  in  den  Tierparks  der 
Könige,  wuiden  auch  Wisente  gehalten,  und  wie  es  scheint, 
gelegentlich  auch  gezüchtet. 

Wir  wissen,  daß  in  Amerika  derzeit,  als  die  Buffalos  noch 
in  großen  Scharen  vorhanden  waren,  das  Einfangen  der  Kälber, 
die  neben  der  abgeschossenen  Mutter  stehen  blieben,  ein  leichtes 
war.  Wenn  auch  nicht  in  diesem  Grade,  so  müssen  die  Ver¬ 
hältnisse  doch  annähernd  dieselben  in  Europa  so  lange  gewesen 
sein,  bis  der  Bison  hier,  wie  in  Ungarn,  noch  in  einige  Hunderte 
zählenden  Truppen  umherschweifte  Deshalb  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  wir  einige  Belege  in  Ungarn  über  Bisoneinfänge  besitzen.’ 
Diese  letzteren  sind  allerdings  selten,  und  wurden  für  die  Zoo¬ 
logie  meistens  nur  durch  unsere  Bemühungen  bekannt.  Das 
sind  folgende: 

1.  ca.  1217.  —  Stefan  Szamota,  ein  ausgezeichneter  Philolog 
und  Historiker  schreibt  (Alte  Reisen  1891,  22):  »Die  alten  süd¬ 
slawischen  Herrscher  schätzten  die  seltenen  — ,  und  die  ge¬ 
zähmten  wilden  Tiere  immer  hoch.  Folgendes  Beispiel  ist  von 
Wichtigkeit :  Als  der  ungarische  König  Andreas  II.  mit  Stephan, 
dem  Sohne  des  serbischen  Herrschers  Nemanja  eine  Begegnung 
hatte,  schenkte  er  (d.  i.  Andreas)  ihm  unter  anderem  Wisente 
und  sarazenische  Büffel.«  —  Szamota  schweigt  leider  über  seine 
Quelle.  Ich  quäle  mich  seit  10  Jahren,  um  sie  zu  finden,  aber 
vergebens,  und  so  sind  obige  in  mehreren  Hinsichten  hervor¬ 
ragend  wertvolle  Zeilen  vorläufig  unkontrollierbar.  Es  wäre 

Zoolog1.  Beobacht.  Jahrg.  LIX.  1918. 
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z.  B.  sehr  interessant  zu  wissen,  in  welcher  Weise  unterscheidet 
diese  wahrscheinlich  lateinische  Quelle  den  Bison  vom  Haus- 
biiffel  —  da  bekanntlich  der  Name  von  beiden  in  den  ungarischen 
Chroniken  gleichfalls  nur  Bubalus  lautete.  — 

Es  handelt  sich  mithin  hier  um  verschenkte  Wisente, 
die  früher  selbstverständlich,  eingefangen,  und  in  Parks  gehalten 
werden  mußten.  Diese  Parks  waren  gewiß  in  der  Nähe  der 
damaligen  Wisentbezirke,  im  NO.,  N.  und  Westen  (Bakonyer- 
Wahl)  des  Landes. 

la.  1408.  König  Sigismund  erhält  2  Wisenthörner  als  Ge- 
schenk.  S.  Preußen. 

2.  1518. _ Gegen  1500  waren  in  Ungarn  außer  Siebenbürgen 

nirgends  Wiesente  mehr 1).  Im  NO.  Siebenbürgens  fing  man 
im  16.  Jahrhundert  wiederholt  Kälber  dieser  Tierart  ein,  die 
dann  in  den  Wildgärten  der  ungarischen  Magnaten  im  Norden,  ja 
sogar  im  Westen  des  Landes  auftauchen.  Einer  der  berühmtesten 
dieser  Parks  war  der  des  Kardinals  in  Gian  (  Esztergom) 
_ an  der  Donau  westlich  von  Budapest.  In  diesem  wurden  Jahr¬ 
zehnte  lang  Bisons  gehalten.  — 

Im  Archiv  der  Stadt  Mantua  befindet  sich  ein  Brief  eines 

italienischen  Edelmannes  namens  De  Bagno,  den  er  4.  März 
1518  aus  der  ungarischen  Stadt  Eger-Erlau  (Oberungarn)  an 
Frederico  Gonzaga  in  Mantua  richtete.  »Darin  schickt  De  Bagno 
der  Markgräfin  von  Mantua  eine  Zeichnung!  des  Wisents,  dessen 
Original  im  Parke  des  Graner  Kardinals,  Thomas  Baköcz,  lebendig 
zu  sehen  war.  Es  sei  ein  außerordentlich  wildes,  staikes  und 
rasches  Tier  von  der  Größe  eines  Ochsen,  mit  einem  derart  breiten 
Kopf,  daß  zwischen  den  Hörnern  zwei  sitzende  Männer  Platz 
hätten.  Sein  Fleisch  sei  sehr  gut.  Es  komme  in  den  Wäldern 
Polens  in  großen  Mengen  vor.«  —  (L.  Ovary:  Urkunden-Copien 
d.  hist.  Aussch.  d.  ung.  Akad.  1890.  1  253.  —  Archiv  v.  Mantua.) 

Da  der  Autor  dieser  Zeilen,  Ovary,  schon  gestorben  ist, 
war  es  mir  nicht  vergönnt  zu  erfahren,  ob  die  erwähnte  Zeich¬ 
nung  des  ungarischen  Wisents  (eine  Rarität  ersten  Ranges) 
unter  den  De  Bagnoschen  Briefen  tatsächlich  vorhanden  ist 
oder  ob  nur  davon  gesprochen  wurde.  Es  wäre  der  Mühe 
wert,  wenn  sich  ein  Mantua  besuchender  Forscher  um  diese 
Angelegenheit  interessieren,  und  uns  näheres  darüber  mit- 
teilen  würde. 


i)  Hier  rechnen  wir  den  Südteil  der  Marmaros  auch  zu  Siebenbürgen. 
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3.  1527.  Dezember.  —  Noch  interessanter  ist  folgende 
Episode  der  Geschichte  des  Graner  Wildparks.  —  Ferdinand  I., 
König  von  Ungarn  (von  1556  an  deutscher  Kaiser),  weilte  ge¬ 
rade  in  Gran,  als  man  ihn  eines  Nachmittages  verständigte, 
daß  der  im  Parke  des  Kardinales  befindliche  Wisent  frei  ge¬ 
worden,  und  davongerast  sei.  Die  seltene  Gelegenheit  auf  eine 
»Auerochsenjagd«  (wie  man  damals  sagte)  wollte  der  König 
durchaus  nicht  versäumen,  raffte  sich  deshalb  schnell  zusammen 
und  galoppierte  auf  seinem  schnellsten  Roß  mit  einigen  Knappen 
über  Stock  und  Stein  in  der  angegebenen  Richtung  nach  dem 
Flüchtling.  Die  Dienerschaft  konnte  auf  den  minder  guten  Pferden 
dem  König  nicht  folgen,  sodaß  dieser  bald  vor  ihren  Augen 
verschwand.  Inzwischen  wurde  es  dunkel  und  die  Knappen 
zerstreuten  sich  nach  verschiedenen  Richtungen.  Als  sie  nun 
im  Stockfinstern  einzeln  alle  in  dem  Palast  eintrafen,  bemerkten 
sie  betroffen,  daß  niemand  vom  König  etwas  wisse.  Sie  dachten, 
er  müsse  verunglückt  sein,  und  fingen  in  der  größten  Angst  an 
zu  weinen  und  zu  jammern.  Dies  dauerte  bis  Mitternacht  — 
als  der  König  auf  einmal  gesund,  —  aber  müde  eintraf.  Was 
mit  dem  Bison  geschehen  ist,  wissen  wir  nicht.  — 

Herberstein,  von  dem  wir  all  dies  wissen,  erzählt  das  mit 
folgenden  Worten:  »Im  December  (1527!)  bin  Ich  .  .  .  gen  Gran 
zu  dem  Khunig  khumen,  der  Moficouittischen  Bottschaft  halben 
und  des  tags  als  Ich  zu  Gran  verrueckt,  ist  der  Khunig  auf  das 
Gejäd  aines  Auroxen,  der  aus  dem  Thiergarten  körnen  was, 
ausgetzogen,  und  also  an  den  Auroxen  khumen,  und  dem  so 
begierlich  nachgehengt,  das  maist  gesindt  kam  spat  gen  Gran, 
niembt  weste  wo  der  Khunig  wäre,  darumben  gros  wainen, 
Clagen  und  Trauern  hintzt  zu  Mitternacht,  da  der  Khunig  wider 
khumen  was.«  —  (Ausgabe  Kovachich  1805,  p.  215.)  — 

4.  1551.  Graf  Andreas  Bäthory  (wahrscheinlich  der  Vte, 
gest.  1566)  hatte  in  seinem  Tiergarten  Wisente  mit  zwei  Kälbern. 
Hiervon  berichten  seine  Briefe,  die  an  Thomas  Nädasdy  in 
Fogaras  geschrieben  sind.  (Landesarchiv:  Nädasdysches  Archiv; 
gefällige  Mitteilung  des  Herrn  Musealcustos  Soös.) 

1551.  »Der  eine  Wisent  (belyn)  ist  gestorben;  wir  konnten 
ihn  von  der  Räude  nie  befreien.  Sein  Kalb  ist  aber  sehr 
munter.«  — 

5.  1552.  In  einem  anderen  Briefe  desselben  Bäthory  ist 
zu  lesen:  »Das  Wild,  darunter  die  Wisentkälber  (belyn),  fühlen 
sich  wohl  .  .  ,  «  etc.  (Vorige  Quelle).  — 
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6.  1568.  In  derselben  Weise  befanden  sich  im  16.  Jahr¬ 
hundert  auch  in  den  Wildparks  anderer  ungarischer  Magnate 
Bisons,  von  denen  aber  nur  in  den  Familienkorrespondenzen 


etwas  zu  erfahren  ist. 

Dies  gilt  z.  B.  von  der  Baron  (später  Graf)  Zay’schen 
Familie,  dessen  Tiergarten  in  Zay-Ugröcz  war  (Komitat  Trencsen, 
NW.-Ungarn).  In  dem  daselbst  befindlichen  Familienarchiv  wurde 
ein  Brief  entdeckt,  datiert  vom  22.  Juli  1568  aus  Ugröcz,  worin, 
die  Baronin  Barbara  Gara  ihrem  Mann,  Franz  Baron  v.  Zay,  die 
Mitteilung  macht:  »Die  Tiere  befinden  sich  wohl,  so  die  Dam¬ 
hirsche,  der  Wisent  (beleny),  die  Kraniche,  die  Meerziegen«  etc. 
(Siehe  hierüber  noch  in  meinen  Aufsätzen:  Der  Meerochs  — 
Zool.  Annal.  1914,  87  und  , Geschichte  des  Damhirsches4.)  — 

Die  Baronin  schreibt  ferner  ihrem  Manne  den  23.  August 
1568:  »Es  ist  unrichtig,  was  man  Ew.  Gnaden  erzählt  hat, 
daß  ich  nämlich  den  Wisent  (belyn)  unter  den  Damhirschen 
untergebracht  hätte  —  ich  hätte  das  um  keine  Welt  getan.  Aber 
auch  an  dem  Ort,  wo  Sie  es  mir  empfohlen  hatten,  konnte  ich 
ihn  nicht  halten,  denn  dort  legt  man  das  Getreide  in  Garben, 
und  er  würde  davonlaufen.  —  Die  Damhirsche  befinden  sich 
wohl.«  (Gr.  Nicolaus  Zay  im  Yadäszlap  (=  Jagdzeitung)  — 
1889,  p.  31,  83.)  — 

7.  1575.  Auf  den  siebenbürgischen  Besitzungen  der  gräf¬ 
lichen  (resp.  fürstlichen)  Familie  Bäthory  mußten  sich  auch 
Wildgärten  mit  Wisenten  befinden,  und  umsomehr,  weil  ja  ge¬ 
rade  da,  im  NO.  der  Provinz,  die  eigentliche  Heimat  des  Tieres 
war.  Dies  wirft  auch  Licht  auf  die  Quelle  der  Park-Wisente 
im  Besitze  der  übrigen,  schon  erwähnten  Bäthori’schen  Familien. 

Stephan  Bäthory,  der  spätere  polnische  König  sandte  1575 
fünf  prächtige  Wisente  aus  Siebenbürgen  nach  Wien.  (Siehe 
Kapitel  Österreich.) 


8.  1729.  —  Wie  wir  bei  »Österreich  schon  geschildert  hatten, 
kamen  1729  durch  die  Vermittlung  des  Grafen  Königsegg  mehrere 
(wenigstens  3 — 4)  in  Siebenbürgen  eingefangene  Wisentkälber 
in  die  Wiener  Menagerien  (Neugebau  und  Belvedere).  (Fitzinger 
1853,  319,  327.)  Diese  stammten  höchstwahrscheinlich  aus  den 
Tiergärten  der  Grafen  Läzär  oder  Teleki. 

9.  1740.  —  Der  Historiker  Graf  Josef  Kemeny  erzählt: 
»Von  meinem  verstorbenen  Vater  vernahm  ich  als  eine  alte 
Tradition,  daß  Graf  Franz  Läzär  von  Szärhegy  1740,  während 


des  Hermannstädter  Landtages,  zwei  junge  Wisente  —  die  auf 
seinem  Gute  auf  den  Gyergyoer  Alpen  (NO.-Siebenbürgen)  ein¬ 
gefangen  wurden  nach  Hermannstadt  kommen  ließ,  die  dann 
seinen  Wagen  zogen  Die  Hörner  ließ  er  zu  Ehren  seines  alten 
Wappens  vergolden.  (In  Brehms  Tierleben  ganz  falsch  —  siehe 
Zool.  Annalen  1914,  p.  60.)  — 

An  und  für  sich  wäre  dies  nicht  unglaublich,  denn  ähnliches 
wurde  schon  von  den  Römern  aufgeführt  (s.  Zool.  Beob.  1914, 
p.  60  und  Zool,  Beobachter  1914,  275).  Der  Buffalo  wurde 
unzählige  Male  gezähmt,  ja  zur  Milchgewinnung  verwendet,  und 
wie  mehrere  behaupten,  auch  als  Pflugtier  gebraucht.  Im  Tier¬ 
parke  des  Herrn  balz-Fein  (Südrußland)  verrichtet  man  mit 
europäischen  und  amerikanischen  Bisons  resp.  mit  den  Bastarden 
verschiedene  Hausarbeiten  (Iwanoff,  Jahrb.  f.  wiss.  Tierzucht 
1911,49).— 

Bei  dem  Kemenyschen  Wisentgespann  haben  wir  nur  das 
auszusetzen,  daß  die  ganze  famose  Geschichte  als  ein  Gerede 
erscheint,  das  sich  jeder  Kontrolle  entzieht,  und  durch  nichts 
bestärkt  werden  kann. 

10.  Gegen  1776  schrieb  der  Wirtschafter  seinem  Herrn, 
dfim  Grafen  Teleki  aus  Nagy-Sajö  (N. -Siebenbürgen),  daß  er 
ihm  von  da  aus  hiermit  fünf  Wisentkälber  übersende,  und  sehr 
bedauere,  diesmal  über  mehr  nicht  zu  verfügen.  (Entz,  1879,  34.) 

Siehe  näheres  in  meiner  Arbeit:  Der  letzte  Wisent  in  Sieben¬ 
bürgen,  in  Verh.  u.  Mitteil.  Siebenb.  Ver.  Naturw.  1916,  p.  6. 
Dieser  wichtige  Brief  muß  als  ein  hervorragender  Beweis 
für  den  damaligen  Wisentexport  aus  Siebenbürgen  betrachtet 
verden,  welchem  selbstverständlich  der  systematische  Ein¬ 
fang  und  eine  Zucht  dieser  Tiere  in  den  Nordsiebenbürgischen 
Telekischen  Tiergärten  als  Grundlage  diente.  Gerade  diese 
Einfänge  mußten  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
eine  lasche  Verminderung  des  schon  ohnehin  schwachen  Bison¬ 
bestandes  herbeiführen  Das  Jahr  der  vollkommenen  Ausrottung 
habe  ich  auf  1790  festgestellt. 

14.  Ein  berühmter  Menagerie-Bison. 

1766 — 1776.  —  ln  den  sechsziger  und  siebziger  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  bereiste  ein  amerikanischer  Bison  mit  einer 
Wander-Menagerie  Holland,  Deutschland  und  Frankreich.  Er 
soll  in  der  Hudsonbay  eingeschifft  worden  sein  (»Kurze  Nach- 
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rieht«  1773,  43),  jung  eingefangen  wurde  er  aber  am  Mississippi. 
(Vosmaer.)  Diese  europäische  Reise  des  Buffalos  hat  auch  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung,  denn  gerade  dieses  Exemplar  ver- 
half  den  bedeutendsten  Zoologen  jener  Zeit  zuerst  zur  näheren 
Kenntnis  der  interessanten  Tiergattung,  und  zu  ihren  ersten 
treueren  Abbildungen. 

Die  »Kurze  Nachricht«  berichtet,  wie  das  Tier  in  einem 
nur  mäßig  starken  Käfig  die  große  Reise  durch  Europa  mit¬ 
machte  (s.  den  ersten  Teil  unserer  Arbeit)  —  und  es  ist  von 
Interesse,  daß  unser  Berichterstatter  dem  Eigentümer  nicht 
glauben  wollte,  daß  das  Tier  aus  Amerika  (Hudsonbay)  sei, 
sondern  da  er  über  die  viel  größere  Seltenheit  des  europäischen 
Wisents  nicht  orientiert  war  —  hielt  er  ihn  für  einen  ordinären 
»guten  Polnischen  oder  Litthauischen  Ochsen«  (=  Bison)  (1773, 
V.  44).  —  Daß  er  aber  wirklich  aus  Amerika  stammte,  beweisen 
seine  Abbildungen.  — 

Wie  aus  unseren  Zeilen  über  die  Zähmungen  des  Buffalo 
ersichtlich,  hätte  man  damals  noch  Hunderte  des  überseeischen 
zahmen  Bisons  nach  Europa  transportieren  können  hingegen 
war  schon  die  Beschaffung  des  europäischen  Wisents  mit  den 
größten  Schwierigkeiten  verbunden.  — 

Damals  schrieben  viele  über  unseren  Wander-Buffalo  (Pallas, 

Titius  1772,  Buffon  etc.). 

Im  Jahre  1766  treffen  wir  ihn  im  Haag  (Holland 
s.  Wagner  p.  1515),  wo  er  von  Vosmaer  ausführlich  beschrieben 
wird:  »Description  du  Boeuf  bossu  d’Amerique,  nomme  Bison; 
pris  dans  l’Amerique  septentrionale  pres  du  fleuve  Mississippi 
et  de  la  petite  riviere  Arreco  vü  vivant  dans  plusieures  villes 
de  la  Hollande  et  ailleurs  1772.«  —  (10  Seiten  mit  einer  Kupfer¬ 
tafel)  —  s.  Engelmann  1846,  383.  — 

Pallas  ließ  ihn  zeichnen,  und  überließ  die  Abbildung  der 
großen  Schreber-Wagnerschen  Naturgeschichte  1838  —  wodurch 
sie  überall  bekannt  wurde.  (Pallas,  Neue  Nord.  Beitr.  1781,  5,6.)  — 

Nach  Berlin  kam  er  etwas  vor  1773  (Kurze  Nachr.  1773,  43). 
In  Paris  war  er  1769,  wo  ihn  Buffon  für  das  Supplement  seiner 
Naturgeschichte  ebenfalls '  abzeichnen  ließ.  (Fitzinger  1860,  V. 
380;  Wagner  p.  1515;  Szalay:  Zool.  Annalen  1914,  62.) 

Es  war  ein  noch  jüngeres,  aber  durch  die  Gefangenschaft 
etwas  herabgekommenes  Exemplar  —  das  aber  dennoch  an 
Größe  den  größten  friesischen  Stier  übertraf.  (Pallas.)  — 


79 


Nach  Fitzinger  soll  das  das  erste  nach  Kuropa  gebrachte 
Exemplar  gewesen  sein.  Das  stimmt  aber  nicht ,  s.  Kapitel 
Spanien  (und  Zool.  Annalen  1914,  62). 


Wir  kennen  keinen  einzigen  Beleg  für  den  europäischen 
Wisent  als  den  Gast  irgend  einer  Wandermenagerie.  Daß  dies 
aber  doch  vorgekommen  sein  mag,  bestätigen  die  Worte  eines 
ungarischen  Zoologen,  Grossingers  (1793,  I.  533):  »Der  Wisent 
wird  in  Europa  an  Ketten  gefesselt  —  als  ein  großes  Wunder  — - 
zur  Schau  gestellt«  (Bisontes  in  Europam  catenis  vincti  ad- 
seruntur  et  instai  portenti  ostentantur).  (Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Über  »die  Ausrottung  des  Fischotters  in  der  Schweiz«  hat 
der  verdienstvolle  Leiter  des  schweizerischen  Bundes  für  Naturschutz,  Herr 
Dr.  Paul  Sa  rasin,  eine  bemerkenswerte  Arbeit  veröffentlicht. 

Die  Abnahme  kann  nirgends  klarer  ersehen  werden,  als  aus  den  Zahlen 
der  für  erlegte  Fischotter  bezahlte  Prämien. 

Nach  einer  Zusammenstellung  betrugen  dieselben: 


1895:  122 

Stück, 

1905:  74  Stück, 

1896:  133 

» 

1906:  46 

» 

1897:  140 

» 

1907:  38 

1898:  126 

1908:  46 

» 

1899:  128 

1909:  35 

1900:  127 

3> 

1910:  32 

» 

1901 :  72 

1911:  27 

1902:  82 

1912:  22 

1903:  49 

» 

1913:  25 

1904:  54 

» 

1914:  15 

» 

Man  darf  annehmen,  daß  so  ziemlich  alle  Fischotter  wegen  den  Prämien, 
die  in  der  Regel  nicht  weniger  als  Frs.  30.—  per  Stück  betrugen,  zur 
Kontrolle  vorgewiesen  wurden.  Allerdings  weiß  ich  auch  von  solchen, 
bei  denen  dies  nicht  der  Fall  war. 

Auf  alle  Fälle  gibt  diese  Zusammenstellung  ein  zutreffendes  Bild  von 
der  sehr  starken  Abnahme  des  Fischotters  in  der  Schweiz. 

Mit  Recht  wird  die  Abschaffung  der  Prämie  verlangt,  indem  das  Tier 
ohne  dieselbe  einen  derartig  großen  Wert  hat,  daß  seine  Verfolgung  den¬ 
noch  stattfinden  wird. 

Zum  Glück  für  seine  Erhaltung  ist  das  Tier  derart  gewandt,  daß  es 
der  Verfolgung  leicht  entgeht.  Alb.  ließ. 
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Zur  Äsung  der  Ringeltaube,  Columba  palumbus  L.  Auf  einem 
Revier  hatten  die  im  Frühjahr  1917  erlegten  Ringeltauben  nichts  als  Triebe 
von  Unkrautpflanzen  im  Kropf.  In  der  Kirschenzeit  fanden  sich  Kirschen 
vor,  mitunter  in  dem  Kropfe  eines  einzigen  Stückes  40  bis  50  Stück,  die 
unzerhackt  und  unzerteilt  aufgenommen  worden  waren.  Das  Revier  liegt 
in  Lothringen  und  besitzt  zahlreiche  Felder;  gleichwohl  felderten  die  Tauben 
dort  so  gut  wie  garnicht. 

Vom  Raubgeflüg.  Man  sage,  was  man  wolle,  es  ist  doch  etwas 
Prächtiges  um  das  Bild  des  Raubvogels  im  Revier,  auch  wenn  der  Vogel 
ein  arger  Räuber  ist  und  wenn  das  Gestand,  wie  in  der  guten,  alten  Falkner¬ 
sprache  der  Horst  heißt,  noch  so  unerfreuliche  Dinge  zeigt,  solange  die 
Jungvögel  geatzt  werden.  Ich  habe  an  den  verschiedenartigsten  Raubvögeln 
langjährige  Beobachtungen  gemacht  und  glaube  gefunden  zu  haben,  daß 
Zeiten  der  Fülle  den  Raubvogel  gleich  manchen  unbedachten  Menschen, 
zum  Verschwender  machen;  der  Vogel  schlägt  mehr,  als  er  eigentlich 
braucht,  er  wirft  leicht  Beutestücke  weg,  auch  ohne  bedrängt  zu  sein,  er 
überläßt  den  Raub  leichter  als  sonst  dem  schmarotzenden,  unedlen  Raub¬ 
vogel  u.  dgl.  m.  In  harter  Zeit  ist  der  Raubvogel  weder  wählerisch,  noch 
verschwenderisch.  Er  überläßt  die  Beute  dann  auch  dem  Schmarotzer  nicht 
leicht  und  läßt  überhaupt  den  Raub  nicht  leicht  fahren.  Wird  er  beim 
Kröpfen  aufgegangen,  so  kehrt  er  bald  wieder  zurück  und  fällt  aufs  neue 
auf  den  Raub.  _  —  k — 

Literatur. 


0.  Körner -Rostock:  Über  das  angebliche  Hörvermögen  der  Fische,  ins¬ 
besondere  des  Zwerg  weise  s  (Amiurus  nebulosus)  und  Untersuchungen 
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insbesondere  des  Zwergwelses  und  beweist,  daß  die  Mitteilungen  zum  Teil 
auf  falschen  Voraussetzungen  beruhen.  Er  hat  selbst  Beobachtungen  auf 
verschiedene  Art  und  Weise  angestellt  und  ist  stets  zu  dem  Ergebnis  ge¬ 
kommen,  daß  ein  Hörvermögen  der  Fische  nicht  nur  bis  jetzt  unbewiesen, 
sondern  wahrscheinlich  auch  unbeweisbar.  Damit  schwindet  unsere  Hoffnung, 
auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  die  Frage 
entscheiden  zu  können,  ob  dem  menschlichen  Vorhof-Bogengang-Apparate 
neben  seiner  statischen  auch  noch  eine  akustische  Funktion  zukomme.  Und 
das  ist  das  Wesentlichste.  Dr.  Benjamins  in  Utrecht  bestätigt  das  Ergebnis 
der  Untersuchungen  von  Körner  nach  selbst  gemachten^  Beobachtungen. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  halben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besohders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Der  Palolowurm. 

Von  Aug.  Wilh.  Milewski. 

Schon  älter©  Reiseberichte  erwähnen  ein  höchst  merkwür¬ 
diges  Phänomen,  das  auf  verschiedenen  Südsee-Inseln  in  Er¬ 
scheinung  tritt:  einmal  im  Jahre,  im  Oktober  und  November, 
in  einer  bestimmten  Mondphase,  treten  urplötzlich  in  den  flachen 
Küstengewässern  ungeheure  Schwärme  von  Würmern  auf.  Die 
Schwärme  sind  derart  massenhaft,  daß  das  Wasser  auf  weite 
Strecken  von  diesen  Lebewesen  wimmelt.  Nur  wenige  Stunden 
schlängeln  sie  sich  lebhaft  herum,  fallen  auseinander  und  ver- 
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schwinden  ebenso  plötzlich.  Für  die  Eingeborenen  bildet  diese 
Zeit  ein  das  ganze  Jahr  über  sehnlichst  erwartetes  Freudenfest. 
Sie  schöpfen  die  Würmer  in  großen  Massen  und  verspeisen  sie 
als  ausgesuchteste  Delikatesse.  Welche  Rolle  diese  in  ihrem 
Leben  spielen,  geht  am  besten  daraus  hervor,  daß  sie  nach 
dem  Erscheinen  der  Tiere  die  Zeit  einteilen.  —  Das  rätselhafte 
periodische  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Würmer  hat 
natürlich  das  höchste  Interesse  der  Naturforscher  gefunden.  In 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  setzten  einige  Beobachtungen 
ein.  Sie  bildeten  aber  nur  Bruchstücke;  immer  wieder  traten 
jahrelange  Pausen  ein.  Es  war  offenbar,  daß  es  nicht  gelingen 
wollte,  dem  undurchdringlichen  Rätsel,  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Erst  planmäßige  Forschungen  um  das  Jahr  1897  brachten  Licht 
in  das  Dunkel.  Wenn  es  auch  immer  noch  mancher  Aufklärung 
in  der  Lebensweise  der  seltsamen  Wasserbewohner  bedarf,  so  ist 
heute  doch  eine  abgerundete  Übersicht  zur  Deutung  des  einzig 
dastehenden  Phänomens  möglich.  — 

Nach  unserer  jetzigen  Kenntnis  beschränkt  sich  die  Ver¬ 
breitung  des  geheimnisvollen  Wurmes  auf  einige  Inselgruppen 
des  pazifischen  Ozeans  und  zwar  auf  die  Samoa-,  Fidschi-,  Tonga- 
und  Gilbert-Inseln.  Von  anderen  neueren  Beobachtungen  soll  noch 
die  Rede  sein.  Auf  Samoa  und  den  Tonga-Inseln  heißt  der 
Wurm  »Palolo«1),  auf  den  Fidschi-Inseln  »Mbalolo«  oder  »Balolo*. 
Die  populär  gewordene  Bezeichnung  »Palolo«  ist  von  der 
Wissenschaft  übernommen,  obwohl  die  Systematik  eine  andere 
Benennung  diktiert;  sie  ist  in  den  Sprachgebrauch  übergegangen. 
Die  Eingeborenen  benennen  die  beiden  Monate,  in  dem  der 
Palolo  erscheint,  Oktober  und  November,  nach  ihm2).  Die  Sa- 
moaner  bezeichnen  die  Jahreszeit,  wenn  der  Passatwind  um¬ 
schlägt,  als  die  Zeit  des  Palolo. 

Es  grenzt  fast  ans  Märchenhafte,  welche  Aufregung  die 
Samoaner  befällt  und  welche  Vorbereitungen  zu  Festlichkeiten 
sie  treffen,  wenn  die  Ankunft  des  Palolo  bevorsteht.  Während 
des  letzten  Mondviertels,  der  Zeit  der  niedrigsten  oder  Spring¬ 
zeit,  in  den  Monaten  Oktober  und  November,  der  dortigen 
Frühlingszeit  und  Zeit  der  Reife  und  sexualen  Lebendigkeit, 
wenn  das  Riffflach  an  seichten  Plätzen  unbedeckt  ist  oder  nur 

1)  »Pa«  =  platzen,  bersten.  —  »lolo«  =  ölig,  fettig. 

2)  Oktober:  »vula  i  mbaloda  lailai«  =  kleiner  Palolomonat.  November: 
»vula  i  mbalolo  levu«  =  großer  Palolomonat. 
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bei  Niedrigwasser  gewaschen  wird,  rüstet  sich  alles  zur  Palolo- 
zeit  »taumafamua«  (d.  h.  die  Zeit,  wo  es  viel  zu  essen  gibt). 
Sie  bildet  einen  der  Höhepunkte  im  samoanischen  Leben. 
Wochenlang  spricht  alles  nur  davon,  wie  wohl  der  nächste 
Palolofang  ausfallen  mag,  wie  die  früheren  waren  und  was  der 
nächste  bringen  werde.  Die  alten  Leute  und  Häuptlinge  springen 
mit  ihrem  Rat  ein,  und  alles  befindet  sich  in  einer  fieberhaften 
Spannung.  Dem  Samoaner  kündigt  sich  der  Palolo  dadurch  an, 
daß  das  Küstengewässer  ein  unruhiges  Aussehen  erhält,  mit 
treibenden  Fladen  von  Schaum.  Er  weiß  dann,  daß  der  Palolo 
zwei  Tage  später  erscheint,  und  er  irrt  sich  nicht.  —  Am  Tage 
vor  dem  Fange  versammeln  sich  die  Häuptlinge,  und  es  be¬ 
ginnt  ein  großes  Fest,  von  dem  zunächst  alles  Weibliche  aus¬ 
geschlossen  wird ;  nur  die  Dorfjungfer  hat  die  große  Kawa3) 
zu  bereiten  und  verschwindet  dann.  Es  wird  Essen  herbeige¬ 
schafft:  Brotfrucht,  Taro,  Tauben,  Hühner,  Schweine  usw.,  und 
danach  gefaulenzt.  Ist  das  Essen  am  Abend  in  dem  gemein¬ 
schaftlichen  Hause  der  Häuptlinge  angehäuft,  so  dürfen  auch 
die  Frauen  und  Mädchen  erscheinen,  und  es  beginnen  die 
samoanischen  Nachtlustbarkeiten,  die  in  vielem  Essen,  Gesang 
und  Tanz  bestehen.  Diese  lärmende  Unterhaltung  währt  bis  zum 
nahen  Anbruch  des  nächsten  Tages.  Dann  rüstet  sich  Alt  und 
Jung  zum  Fange.  Eine  anschauliche  Schilderung  der  nun  fol¬ 
genden  Episode  hat  Krämer  geliefert4).  »Noch  bei  Nacht,  gegen 
x/2 4  Uhr  morgens,  begibt  man  sich  im  Boote  nach  dem  nahen 
Fangplatz.  Am  Himmel  steht  der  Halbmond,  am  klaren  Sternen¬ 
himmel,  nur  wenig  Licht  spendend.  Eine  kühle  Landbrise  ruft 
das  Gefühl  der  Morgenfrische  wach.  Tastend  suchen  die  Boote 
in  der  Dunkelheit  ihren  Weg  zwischen  den  Korallenrasen,  die 
die  Lagune  teilweise  füllen,  bis  man  plötzlich  in  tieferes  Fahr¬ 
wasser  gelangt.  Dunkle  Schatten  von  früher  angekommenen 
Booten  sieht  man  auf  dem  glatten  Wasser  liegen,  ein  Zeichen, 
daß  man  schon  am  Platze  ist.  Gegen  5  Uhr  beginnt  es  sich  all¬ 
mählich  im  Osten  zu  lichten.  Schon  erkennt  man  in  der  Nähe 
einige  bekannte  Gestalten,  blumenbekränzt  und  duftige  Ketten 
über  die  Brust.  Aber  nur  ein  leiser  Gruß  tönt  dem  Ankommen- 

3)  Kawa  =  ein  aus  Kawapfeffer,  dem  Wurzelstock  von  Piper  methysti- 
cum  bereitetes,  bierähnliches  berauschendes  Getränk. 

4)  Krämer:  »Über  den  Bau  der  Korallenriffe  und  die  P'nnktonvertei- 
lung  an  den  Samoanischen  Küsten«.  1897  S.  112. 
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den  entgegen,  als  ob  man  fürchtete,  die  Beute  durch  Lärm 
zu  verscheuchen.  Einzelne  Personen  schöpfen  schon  Wasser, 
und  es  scheint,  daß  der  Fang  gut  wird.  Es  wird  lichter  und 
lichter;  die  kurze  Dämmerung  beginnt.  Jetzt  sieht  man  das 
Wasser,  und  bald  gewahrt  man  auch  einzelne  lange  Würmer  in 
demselben  sich  schlängelnd  fortbewegen.  Bald  mehrt  sich  mit  der 
Helle  auch  deren  Zahl.  Niemand  achtet  mehr  des  Nachbarn;  alles 
schöpft  und  fängt,  die  Beute  in  bereitgestellte  Eimer  abschüttelnd. 
Im  ersten  Blau  des  Morgenlichtes  leuchtet  der  Ozean  auf.  Un¬ 
ermüdlich  wälzt  er  seine  Fluten  gegen  die  nahe  Riffkante,  wo 
der  weiße  Gischt  zusammenstürzt.  Der  ersten  See  folgt  schon 
eine  zweite  und  dritte  in  unaufhörlichem  Spiel.  In  dem  stillen 
Wasser  rings  umher  ein  buntes  Gewirr  von  Booten  und  Canoes, 
eine  Unzahl  junger,  geschmückter  Mädchen  und  alter  Weiber, 
emsig  fischend,  unter  Lachen  und  Scherzen.  Da  hebt  sich  schon 
die  Sonne  im  Osten;  nur  noch  vereinzelne  Würmer  durchqueren 
lebensmüde  die  Oberfläche.  Alles  eilt  dem  Lande  zu,  um  die 
Boote,  ehe  es  heiß  wird,  über  die  nun  nahezu  trocken  gefallene 
Lagune  zu  ziehen.  Auf  der  stillen  Wasserfläche  des  Palolotieis 
sieht  man  nun  die  Bonitos  die  Nachlese  halten.  Bald  aber  ist 
daselbst  alles  wieder  stille  wie  zuvor.«  —  Die  Würmer  steigen 
in  so  gewaltigen  Massen  zur  Oberfläche  auf,  sich  schlängelnd 
fortbewegend,  daß  die  See  an  solchen  Stellen  »mehr  fest  als 
flüssig  erscheint.«  Die  ersten  Exemplare  erscheinen  bei  der 
ersten  Morgendämmerung;  dann  werden  sie  von  Minute  zu 
Minute  häufiger,  und  bei  Sonnenaufgang  beleben  sie  schließlich 
die  Oberfläche  in  so  zahllosen  Massen,  daß  nach  Aussage  einer 
englischen  Lady  ein  Taschentuch  in  einer  Wassertiefe  von  4  inches 
(=10,i6  cm)  unter  der  Masse  der  Würmer  nicht  mehr  sichtbar 
war.  Das  ganze  Schauspiel  dauert  nur  wenige  Stunden.  Die 
Palolowürmer  sind  Freunde  der  Nacht ;  kurze  Zeit  nach  Sonnen¬ 
aufgang  sind  sie  völlig  verschwunden.  —  Ist  der  Fang  beendet, 
so  ziehen  endlose  Ketten  von  Eingeborenen  mit  schweren 
Lasten  davon.  Händler  kaufen  an  Ort  und  Stelle  die  wertvolle 
Gottesgabe  auf,  um  andere  Teile  der  Inseln  damit  zu  versehen. 
Boten  werden  an  ferner  wohnende  Häuptlinge  gesandt,  in 
deren  Gegenden  die  Schwärme  nicht  erscheinen,  um  auch  sie 
zu  bedenken.  Überall  beginnt  dann  von  neuem  ein  Freudenfest, 
bei  dem  nur  die  Palolo  auf  die  Speisekarte  gesetzt  sind.  Zum 
Teil  werden  sie  frisch,  wie  sie  gefangen,  und  dann  in  Brotfrucht- 
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baumblätter  in  etwa  faustgroßen  Portionen  eingeschlagen,  ver¬ 
speist.  Zum  Teil  werden  sie  auf  Feuern  gebacken,  geröstet 
und  gedünstet  und  dann  in  großen  Mengen  verzehrt.  Das 
Wasser,  in  dem  die  Masse  gekocht  wird,  reicht  man  häufig 
den  Kranken.  Für  eine  Reihe  von  Tagen  bildet  Palolo  das 
Hauptgericht.  So  sehr  wird  die  Speise  geschätzt,  daß  man  sich 
allgemein  übernimmt  und  viele  Klagen  über  Beschwerden  zu 
hören  sind.  Obwohl  eine  Reihe  anderer  Wasserwürmer  an  der 
samoanischen  Küste  erscheinen  und  sich  auch  mit  dem  Palolo 
vermischen,  nehmen  die  Eingeborenen  von  ihnen  wenig  Notiz- 
Der  Palolo  ist  so  ziemlich  der  einzige  Wurm  der  Korallenriffe, 
den  sie  auf  ihre  Speisekarte  gesetzt  haben.  Er  bedeutet  ihnen 
eine  Gottesgabe  in  des  Wortes  bester  Bedeutung.  —  Auf  den 
Europäer  wirkt  die  wimmelnde,  gekochtem  Spinat  ähnelnde 
Masse  des  Palolo  nicht  gerade  appetitlich.  Trotzdem  berichten 
verschiedene  Forscher,  daß  man  ihm  Geschmack  abgewinnt. 
Es  heißt,  daß  der  Genuß  zwischen  Miesmuschel  und  Austern 
stehe,  und  der  Geschmack  frischem  Fischrogen  nicht  unähnlich 
sei.  Eine  andere  Seite  behauptet,  daß  von  unseren  Delikatessen 
der  schwach  gesalzene  russische  Kaviar  dem  Palolo  am  näch¬ 
sten  stehe.  Der  gedünstete  Palolo  rufe  einen  Geschmack  her¬ 
vor,  der  an  den  dem  Korallenriffe  entströmmenden  Geruch  er¬ 
innere.  —  Über  die  Größe  des  Wurmes  gingen  die  Meinungen 
der  Forscher  längere  Zeit  auseinander.  Die  Gründe  werden 
wir  noch  erfahren.  Die  längsten  vollständigen  Stücke  wurden 
mit  BO  cm  gemessen.  Die  Farbe  ist  rötlichbraun  oder  gelblich 
bis  lederfarben.  Das  sind  die  Männchen.  Die  Weibchen  sind 
dunkelbläulichgrün  gefärbt.  —  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
sich  die  Fangzeit  auf  genau  drei  Tage  erstreckt.  Der  erste  Tag, 
der  durch  die  auf  dem  Wasser  treibenden  Fladen  von  Schaum 
angekündigt  wird,  heißt  bei  den  Samoanern  »salefu«  So,  wie 
die  Palolo  beim  Aufgehen  der  Sonne  spurlos  verschwinden,  so 
spontan  treten  sie  wieder  am  Morgen  des  zweiten  Tages  auf, 
der  »motusaga«  heißt.  Mit  ihnen  verbinden  sich  an  diesem 
Tage  auch  Schwärme  kleiner  Anneliden.  Wieder  verschwinden 
die  Palolo  bei  zunehmender  Helligkeit,  um  in  der  Nacht  zum 
dritten  Tage  noch  einmal,  zum  letzten  Male  und  wieder  mit 
viel  kleineren  Anneliden,  zu  erscheinen.  Dieses  ist  der  Haupt¬ 
fangtag,  der  »tatelega«.  Die  Ausbeute  ist  hier  die  größte.  Zu 
ihm  wandern  die  Eingeborenen  viele  Meilen  weit,  um  an  den 
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bevorzugten  Plätzen  die  Würmer  zu  sammeln.  Entspricht  der 
Fang  nicht  der  Erwartungen,  so  hohen  die  Samoaner  auf  den 
nächsten  Monat,  den  November.  Und  sie  irren  sich  auch  hierin 
nicht,  denn  der  November-Schwarm  ist  tatsächlich  meist  reich¬ 
licher  als  im  Oktober.  Manchmal  ist  der  Palolo  aber  an  einer 
Stelle  in  Myriaden  von  Exemplaren  vertreten  und  einen  Mona 
später  finden  sich  dort  wenig  Tiere  und  umgekehrt.  Dann  aber 
ist  der  Palolo  ein  Jahr  lang  nicht  zu  sehen. 

Schon  früher  brachten  einzelne  Forscher  das  zu  einer  be¬ 
stimmten  Mondphase  auftretende  Massenschwärmen  der  Würmer 
an  gewissen  Küstenplätzen  in  einen  -Zusammenhang  mit  ihrer 
Fortpflanzung.  Eine  Untersuchung  ergab,  daß  sie  sämtlich  kopf¬ 
los  waren.  Noch  nie  war  ein  Kopf  der  Palolo  gefunden  worden. 
Die  Eingeborenen  wissen  wohl  auch  heute  noch  nicht,  wie  der 
Kopf  aussieht.  Immer  nur  bekommen  sie  die  kopflosen  Glieder 
zu  Gesicht,  die  sich  selbständig  fortbewegen.  Eine  Erscheinung, 
die  in  dieser  ausgesprochenen  Eigenart  die  größte  Aufmerk¬ 
samkeit  finden  mußte,  Forscher  vermuteten  und  sie  behielten 
Recht,  daß  es  sich  bei  dem  Palolo  in  Wirklichkeit  nur  um 
einen  Teil  eines  Wurmes,  um  ein  Schwärmorgan,  han¬ 
dele,  das  beim  Eintritt  der  Reife  seine  >Hochzeitfahrt«  antrete. 
Diese  Annahme  wurde  durch  die  Beobachtung  gestützt,  daß 
die  mit  einer  eigenen  Bewegung  ausgestatteten,  entweder  fast 
gerade  ausgestreckt  oder  in  größeren  spiraligen  Windungen,  oft 
sehr  schnell  durcheinander  schwimmenden  Stücke  allmählich  selb¬ 
ständig  zerplatzen5)  und  in  immer  kleinere  Teile  zerbrechen.  Hierbei 
findet  eine  ausgiebige  Entleerung  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsprodukte  statt,  mit  denen  die  Leibeshöhle  vollge¬ 
pfropft  ist.  Die  Teilung  der  Stücke  setzt  sich  spontan  immer 
weiter  fort,  bis  schließlich  nur  ganz  kurze  Teilstücke  von 
wenigen  Gliedern  übrig  bleiben,  die  dann,  von  den  Geschlechts¬ 
produkten  entleert;  zu  Boden  sinken.  Durch  das  massenhafte 
Ausstößen  der  Eier  und  des  Spermas  ist  die  See  weithin  grün¬ 
lich  und  weißlichtrübe  gefärbt.  Der  Forscher  Whitmec  beob¬ 
achtete  diesen  Vorgang  an  einigen,  in  ein  Glasgefäß  gesetzten 
Stücken.  Männchen  und  Weibchen  zerbrachen,  und  die  Flüssig¬ 
keit  trübte  sich  durch  die  Beimischung  des  Sperma.  Die  Eier 
sanken  allmählich  zu  Boden,  eine  Entwicklung  im  Aquarium  fand 
aber  nicht  statt,  weder  damals,  noch  überhaupt  später. 


5)  Von  diesem  Vorgänge  hat  der  Wurm  seine  Bezeichnung.  Siehe  Note  1. 
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War  damit  der  Zweck  der Paloloschwärme  auch  erwiesen,  so 
blieb  noch  die  wichtige  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Kopfes  zu 
beantworten,  um  die  Biologie  des  eigenartigen  Lebewesens  zu 
ergründen.  Auch  dieser  Erfolg  sollte  erreicht  werden,  wenn 
auch  nach  langen,  anfänglich  vergeblichen  Bemühungen.  Wäh¬ 
rend  vieler  Jahre  beschäftigten  sich  einzelne  Missionäre  mit 
diesem  Problem,  aber  ohne  über  Vermutungen  hinaus  zu  kommen. 
Stets  gerieten  sie  auf  Irrwege,  an  denen  hauptsächlich  die  Einfalt 
der  Eingeborenen  Schuld  trug.  Der  geheimnisvolle  Wurm 
stamme  aus  den  großen  Tiefen,  hieß  es  bei  ihnen,  und  dieser 
Glaube  faßte  auch  bei  den  Europäern  Wurzel.  Man  sprach 
schon  auch  in  Forscherkreisen  vom  »Palolotiefc  der  Südsee 
und  sah  sich  einem  Rätsel  gegenüber.  Aber  endlich,  in  den 
1890er  Jahren,  kam  man  schrittweise  weiter.  In  den  Jahren  1893 
und  1894  befand  sich  der  Marinestabsarzt  Dr.  Augustin 
Krämer  auf  Samoa  und  wohnte  den  Palolofängen  bei.  Er 
blieb  drei  Jahre  lang  auf  der  Insel,  ohne  aber  bei  seinem  Stu¬ 
dium  des  Palolo  etwas  zu  erreichen.  Als  er  noch  1897  dort 
weilte,  trafen  Dr.  Benedikt  Friedlaender  und  der  englische 
Zoologe  W.  M.  Woodworth  zu  gleichem  Zwecke  ein.  Fried¬ 
laender  nahm  mit  Eifer  die  Forschungen  auf.  Auch  er  verfiel 
zunächst  Irrwegen.  Aber  da  bedeutete  ihm  eine  alt©  Samoanerin, 
daß  der  Palolo  keineswegs  aus  den  Seetiefen  heraufkomme,  sondern 
aus  dem  Korallengestein  schlüpfe.  Wenn  man  ein  großes  Stück 
Korallengestein  am  Tage  vor  dem  massenhaften  Ausschwärmen 
in  ein  Gefäß  mit  Seewasser  lege,  so  kämen  aus  diesem  Stücke  die 
Palolo  zur  gleicher  Stunde  zum  Vorschein,  wie  im  Freien,  b  rie  d- 
laender  schenkte  zunächst  dieser  Erzählung  keinen  Glauben, 
entschloß  sich  aber  schließlich  doch,  sie  nachzuprüfen.  Am  Tage 
vor  dem  erwarteten  allgemeinen  Ausschwärmen  der  Palolo 
löste  er  mehrere  Blöcke  abgestorbener  Korallenfelsen  mit  Ham¬ 
mer  und  Meißel.  Nach  anfänglicher  vergeblicher  Arbeit  kam 
aus  einem  halb  aus  dem  Wasser  ragenden  kopfgroßen  Block 
ein  unzweifelhafter  Palolo  zu  Tage.  Er  schaffte  nun  eine  größt 
Anzahl  von  Blöcken,  die  flachen  Stellen  entstammten,  ans 
Land  und  bearbeitete  sie.  Durch  eine  sehr  schwierige  Meißel¬ 
tätigkeit  gelang  es  ihm,  in  drei  Fällen  Palolowürmer  bloßzu¬ 
legen.  Sie  lebten  in  röhrenförmigen  oder  unregelmäßigen  Kanälen 
und  Spalten  des  Korallengesteins,  die  offenbar  das  Werk  anderer 
Tiere  bedeuteten.  Nach  diesen  waren  die  Palolo  eingezogen. 
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Die  größte  Überraschung  bot  aber  die  Entdeckung,  daß  der 
bis  dahin  bekannte  Palolowurm  nur  einen  Teil  eines  Anneliden 
bildete.  Dieser  Teil,  der  in  Massen  ausschwärmte,  besaß  nicht 
etwa  einen  unmittelbar  angesetzten  Kopf,  sondern  stellte  nur 
ein  Hinterende  dar.  Vor  diesem  Hinterende  saß  ein  scharf  ab¬ 
gesetzter  Wurmkörper  mit  zwei-  bis  dreifach  größerem  Durch¬ 
messer  ,  und  daran  befand  sich  der  Kopf.  Der  ganze  Wurm 
war  bestrebt,  sich  zu  zerbrechen.  Das  Hinterende,  also  der  eigent¬ 
lich  Palolo,  löste  sich  alsbald  vom  Wurmkörper,  machte  charak¬ 
teristische,  schlagende  Bewegungen  und  zerbrach  unter  reichlicher 
Entleerung  der  Geschlechtsprodukte.  In  einen  Eimer  mit  See¬ 
wasser  gesetzt,  schwammen  diese  Teile  an  dessen  Oberfläche 
lange  Zeit  genau  in  derselben  Weise  herum,  wie  die  im  Freien 
spontan  schwärmenden  Palolo.  Die  vorderen  Wurmteile  dagegen 
waren  nicht  nur  viel  dicker,  sondern  auch  träge,  schleimig  und  be¬ 
müht,  sich  in  die  Korallenstücke  zu  verkriechen,  sich  zusammenzu¬ 
ziehen,  in  Biegungen  zu  legen  und  gleichfalls  zu  zerbrechen.  Durch 
Abtöten  in  Formalin  zerbrachen  Palolo-  wie  auch  Wurmteile 
in  viele  Stücke,  doch  konnte  an  zwei  Exemplaren  der  Über¬ 
gangsteil  zwischen  Wurm  und  Palolo  der  Zusammenhang  ge¬ 
sichert  werden.  —  Dieser  Bericht  Friedlaenders6)  fand  ge¬ 
bührende  Aufmerksamkeit.  Das  gesammelte  Material  ging  an 
Ehlers,  der  eine  ausführliche  systematische  Beschreibung  her¬ 
ausgab7).  (Fortsetzung  folgt.) 

Aus  Zoologischen  Gärten. 

Bemerkenswertes  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu 

Frankfurt  a.  M. 

Von  Leopold  H.  Epstein,  Bern. 

Nach  über  Jahresfrist  besuchte  ich  im  Dezember  des  vorigen 
Jahres  wieder  den  mir  seit  meiner  Kindheit  traut  gewordenen 
Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M.  Während  der  nahezu 
sechzig  Jahre  seines  Bestehens  konnte  derselbe  stets  eine  der 

)  P riedlaender :  »Über  den  sogenannten  Palolowurm«  in  »Biologisches 
Centralblatt«  1898  S.  337  ff.,  insbesondere  S.  342  ff. 

')  Ehlers  :  »Über  Palolo«  in  »Nachrichten  d.  K.  Gesellschaft  d.  Wissen¬ 
schaften  zu  Göttingen«.  Mathem.  phys.  Klasse  1898  Heft  4  S.  400  und 
Biologisches  Centralblatt«  1899  S.  2t59. 
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reichsten  Sammlungen  lebender  Tiere  auf  dem  Kontinente  aul¬ 
weisen,  und  wie  ehemals  nimmt  er  noch  heute  das  rege  Interesse 
zahlreicher  Tierfreunde  in  Anspruch.  Freilich  hat  die  gegen¬ 
wärtige  Kriegszeit,  als  deren  natürliche  Begleiterscheinungen 
die  allgemeine  Teuerung  und  namentlich  Knappheit  der  Futter¬ 
mittel  anzusehen  sind,  dem  schönen  Institute  gleich  so  vielen 
anderen  seiner  Art  manche  schwere  Wunde  geschlagen;  um 
nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  ging  vor  geraumer  Zeit  ein 
schönes  Exemplar  des  Kalifornischen  Seelöwen  (Zalophus  cali- 
fornianus  Less.)  aus  Mangel  an  Fischnahrung  ein,  wie  aus  gleicher 
Ursache  auch  in  sonstigen  zoologischen  Gärten  diese  Robben¬ 
art  zugrunde  gegangen  sein  soll. 

Derartige  Lücken  im  Tierbestande,  die  mit  kommender 
Friedenszeit  wohl  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  wieder  ergänzt 
werden  können,  ließen  sich  noch  manche  aufzählen,  was  aber  zu 
weit  führen  würde.  Es  sei  daher  nur  eine  kurze  systematische 
Aufzählung  von  bemerkenswerteren  Tieren  gegeben,  die  ich  bei 
meinem  letzten  Besuche  im  Frankfurter  Zoologischen  Garten 
angetroffen  habe. 

A.  Säugetiere. 

Beuteltiere. 

1.  Westaustralische  Form  des  Roten  Riesenkängu¬ 
ruhs  (Macropus  rufus  occidentalis  Cahn),  Westaustralien. 
Von  dem  Frankfurter  Zoologen  Paul  Cahn  s.  Z.  als  beson¬ 
dere  Abart  im  »Zoologischen  Beobachter«  beschrieben,  unter¬ 
scheidet  sich  von  der  Stammform  durch  die  auch  bei  dem  Weib¬ 
chen  meist  vorherrschende  rötliche  Färbung.  Pflanzt  sich  in 
Frankfurt  regelmäßig  fort. 

2.  Wombat  (Phascolomys  mitchelli  Owen),  Süd¬ 
australien. 

Paarhufer  (Nicht  wiederkäuende). 

3.  Flußpferd  (Hip popo tarn us  am phibius  L.).  Das  durch 
seine  außergewöhnliche  Größe  bemerkenswerte  weibliche  Ex¬ 
emplar  wurde  im  Jahre  1896  im  Zoologischen  Garten  zu  Ant¬ 
werpen  geboren  und  lebt  schon  über  20  Jahre  in  Frankfurt. 

Wiederkäuer. 

4.  Pal  Iah  (Aepyceros  melampus  Licht.),  Südafrika.  Ge¬ 
langte  letztes  Jahr  in  Frankfurt  zur  Fortpflanzung. 

5.  Sumpf -Antilope  (Limnotragus  gratus  Sei.),  West¬ 
afrika.  Diese  zierlich  gebaute  Antilope  zeichnet  sich  durch  die 
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schmalen  Hufe,  welche  weit  auseindergespreizt  werden  können 
und  dem  Aufenthalte  auf  schlammigem  Boden  angepaßt  sind, 
aus.  In  Gefangenschaft  ausdauernd  und  sich  leicht  vermehrend. 

6.  Rappen  -Antilop  e  (Hippotragus  niger  Harris),  Süd¬ 
afrika.  Stattliches  Exemplar  mit  mächtigem  Gehörn. 

7.  Hartebeest  (Alcelaphus  caama  Cuv.),  Südafrika. 

8.  Weißschwanzgnu  (Connochaetes  gnu  Zimm.), 
Südafrika. 

9.  Südafrikanische  Beisa  (Oryx  gazella  L.),  der 
sog.  *Gemsbock«  der  Buren,  mit  meterlangem  Spießgehörn. 

10.  Buntbock  (Damaliscus  pygargus  Pall.),  eben¬ 
falls  ein  Südafrikaner,  in  seiner  Heimat  jetzt  fast  ausgerottet. 

11.  Thar  (Hemitragus  jemlaicus  Hodgs.),  Himalaya. 
Steinbockartiges  Tier,  früher  im  Tierhandel  selten,  jetzt  ziemlich 
allgemein  in  den  bedeutenderen  Tiergärten  anzutreffen. 

12.  Kreishornschaf  (Ovis  cycloceros  Blyth),  Himalaya 
und  Pundschab ,  Indien.  Ziemlich  seltenes  Wildschaf,  in  Ge¬ 
fangenschaft  sehr  ausdauernd  und  im  Londoner  Tiergarten  s.  Z. 
zur  Fortpflanzung  gelangt. 

13.  Wisent  (Bison  bonasus  L.),  Litauen  (Wald  von 
Bialowies).  Prachtvoller  Bestand:  1  erwachsener  Bulle,  2  Zucht¬ 
kühe,  1  Jungkuh  und  2  Jungstiere. 

14.  Gemsbüffel  (Anoa  depressicornis  A.  Smith). 
Zwergrind  aus  Celebes,  pflanzte  sich  sowohl  im  Frankfurter  als 
auch  im  Berliner  Garten  fort. 

Unpaarhufer. 

15.  Südamerika n.  Tapir  (Tapirus  americanus 
Briss.).  Ein  Weibchen  hat  über  30  Jahre  lang  in  Frankfurt 
gelebt,  und  das  noch  vorhandene  Männchen  ist  jetzt  fast  schon 
ebensolange  da. 

16.  Dschiggetai  (Equus  hemionu's  Pall.),  Turkestan 
bis  Mongolei.  Wildesel,  früher  irrtümlich  von  manchen  For¬ 
schern  als  Stammvater  des  zahmen  Pferdes  angesehen. 

17.  Grevy-Zebra  (Equus  grevyi  A.  M.-E.),  Somali-  und 
Gallaland,  Afrika.  Durch  seine  stattliche  Größe  und  die  eng¬ 
stehende,  schmale  Streifung  von  den  übrigen  Zebra-Arten  leicht 
unterscheidbar. 

18.  Zulu-Zebra  (Equus  wahlbergi  Pocock).  Ein  Paar. 
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Klippschliefer. 

19.  Südafrikanischer  Klippschliefer  (Procaviacapen- 
sis  Pall.),  Kap  der  guten  Hoffnung.  Pflanzte  sich  in  Frankfurt 
fort,  die  Jungen  zeichneten  sich  durch  ihr  munteres  und  nied¬ 
liches  Spiel  aus. 

Elefanten. 

20.  Afrikanischer  Elefant  (Elephas  africanus 
oxyotis  Mtsch ).  Schönes  Weibchen,  1901  von  Menges  aus 
dem  Sudan  importiert. 

Nagetiere. 

21.  Ostafrikanisches  Stachelschwein  (Hy  st  rix 
africae-australis  Peters),  Amani  (Deutsch-Ostafrika). 

22.  Kanadisches  Baumstachelschwein  (Erethizon 
dorsatus  L.),  Kanada. 

23.  Kanada-Biber  (Castor  canadensis  Kühl). 
Schönes  Paar. 

Halbaffen. 

24.  Finger tier  (Chiromys  madagascariensis  E. Geoffr.), 
Madagaskar.  Schon  von  dem  Reisenden  Sonnerat  als  »Aye- Aye« 
erwähnt,  war  das  Fingertier  ehemals  in  Tiergärten  eine  große 
Seltenheit,  ist  aber  in  den  letzten  Jahren  häutiger  eingeführt 
worden.  Ausschließliches  Nachttier,  welches  erst  bei  Eintritt  der 
Dämmerung  rege  wird.  Lebt  schon  mehrere  Jahre  im  Frank¬ 
furter  Garten. 

Schleichkatzen. 

25.  Weißbart-Roller  (Paguma  leucomvstax  Gray), 
Sumatra  und  Borneo.  Das  bei  dunkelbrauner  Färbung  durch 
weiße  Schnurrhaare  und  weiße  Schwanzspitze  gekennzeichnete 
Tier  ist  in  Gefangenschaft  verhältnismäßig  selten. 

26.  Chinesischer  Maskenroller  (Paguma  larvata  ree- 
vesi  Matschie).  Im  wesentlichen  grau  mit  weißer  Stirn¬ 
binde.  Selten. 

27.  Pardelmarder(Nandinia  bin otota Gray),  W estafrika. 

28.  Tana-Genette  (Genetta  erlangeri  Matschie) 
Britisch-Ostafrika. 

29.  Kleinfleckige  Genette  (Genetta  servalina 
Puch.),  Kongogebiet.  Das  seltene  Tier  wurde  dem  Garten  von 
der  zweiten  Innerafrika-Expedition  des  Herzogs  Adolf  Friedrich 
zu  Mecklenburg  mitgebracht.  In  der  neuesten  Aullage  von 
Brehms  »Tierleben«  findet  sich  ein  schönes  Bild  von  ihm  (ge- 
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zeichnet  von  Hartig),  ebenso  von  dem  Frankfurter  Exemplar 
der  später  zu  erwähnenden  Servalinkatze. 

30.  Genetten-Schwärzling  (Genetta  suahelica 
Mtsch.  var.).  Wie  beim  schwarzen  Panther  sind  auf  dem 
schwarzbraunen  Fell  die  noch  schwärzeren  Flecken  deutlich 
erkennbar. 

31.  Fossa  (C ry ptoproc ta  ferox  Benn.).  Größtes  einge¬ 
borenes  Raubtier  Madagaskars,  hält  nach  den  im  Frankfurter 
und  Berliner  Garten  gemachten  Erfahrungen  die  Gefangenschaft 
sehr  gut  aus. 

32.  Fuchsmanguste  (Cynictis ' penicillata  Cuv.),  Süd¬ 
afrika.  Zu  den  Ichneumons  gehörig  und  durch  das  Fehlen  der 
Daumen  an  den  Hinterfüßen  ausgezeichnet. 

Marder* 

33.  Afrikanischer  Honigdachs  (Mellivora  ratel 
Sparrm.),  Ost-  und  Südafrika.  Schon  etwa  20  Jahre  lang  im 
Frankfurter  Zoologischen  Garten  lebend,  ein  geradezu  unver¬ 
wüstlicher,  zugleich  drolliger  und  immer  zum  Spielen  aufgelegter 
Geselle.  Zeichnet  sich,  ähnlich  wie  unser  Dachs  und  der  süd¬ 
amerikanische  Grison,  durch  eine  sog.  >verkehrte«,  d.  h.  oben 
helle  und  unten  dunkle  Färbung  aus. 

Kleinbären. 

34.  Wickelbär  (Potos  flavus  Schreb.),  tropisches 
Amerika.  Ebenfalls  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  in  Frankfurt. 

Grossbären. 

35.  Syrischer  Bär  (Ursus  arctos  syriacus  H.  E.). 
Aus  dem  Taurusgebirge  importiertes  Paar. 

Hunde. 

36.  Schmalfuchs  (Canis  famelicus  Cretzschmar),  Exem¬ 
plar  aus  Südtunesien.  In  zoologischen  Gärten  sehr  selten. 

37.  Dingo  \Canis  dingo  Blbch.).  Bei  der  ersten  Be¬ 
völkerung  Australiens  wohl  schon  zur  Diluvialzeit  durch  den 
Menschen  als  Haustier  eingeführt  und  dort  verwildert.  In 
Frankfurt  durch  einen  seltenen  Albino  vertreten. 

Katzen. 

38.  Servalin-Katze  (Felis  servalina  Ogilby),  Westafrika. 
Dem  Serval  (F.  serval  Schreb.)  verwandte,  hochbeinige  und 
in  Gefangenschaft  sehr  selten  anzutreffende  Katzenart. 
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39.  Siamesische  Hauskatze.  Nach  Priemei  wurde  diese 
Rasse  früher  als  Besonderheit  in  den  Palästen  der  siamesischen 
Heirschei  gehalten,  und  alle  Auslührungsversuche  wurden  streng 
bestraft.  Gelangte  s.  Z.  im  Frankfurter  Zoologischen  Garten 
zur  Fortpflanzung. 

40.  Sibirischer  Tiger  (Felis  tigris  mongolica 
Less.),  Amurgebiet.  Prachtvolles  Paar,  in  seinem  langen,  dichten 
Winterfell  besonders  mächtig  erscheinend. 

41.  Deutschsüdwestafrikanischer  Leopard  (Felis 
pardus  L.).  Schön  hell  ockergelb  mit  kleinen  Flecken.  Viel¬ 
leicht  der  einzige  lebend  aus  Deutschsüdwest  herübergebrachte 
Leopard. 

Affen. 

42.  Heck’sMakakfCynopithecus^igerhecki  Matschie), 
Celebes.  Wegen  seiner  graubraunen  Gliedmaßen  von  dem 
eigentlichen  Schopfpavian  (Cy  n  opithecus  niger  Desm.)  als 
Unterart  abgesondert. 

B.  Vögel. 

Schwimmvögel. 

1.  Spaltfußgans  (Anseranas  semipalmata  Lath.), 
Australien.  Diese  in  Tiergärten  nicht  häufige  Art  hat  nur  ganz 
kurze  Schwimmhäute  und  hält  sich  dementsprechend  fast  stets 
auf  dem  Lande  auf;  schwimmen  sieht  man  sie  nur  wenig. 

2.  Magelhaensgans  (Chloephaga  magellanica 
Gm.),  südliches  Südamerika.  Pflanzt  sich  regelmäßig  im  Garten 
fort.  Die  beiden  Geschlechter  sind  bekanntlich  in  der  Färbung 
so  verschieden,  daß  man  sie  für  zwei  Arten  halten  könnte.  Die 
Jungen  beiderlei  Geschlechts  haben  anfangs  übrigens  schwarze 
Füße  wie  das  alte  Männchen,  und  erst  allmählich  werden  die 
Füße  der  Weibchen  gelb^wie  die  der  Mutter. 

Stelzvögel. 

3.  Schwarzhalsiger  Strandreiter  (Himantopus  nigri- 
collis  Vieill.),  Südamerika.  In  Gefangenschaft  sehr  selten,  schon 
viele  Jahre  in  Frankfurt  lebend. 

4.  Sonnenralle  (Eurypyga  helias  Pall.),  Guiana, 
Columbien. 

5.  Roter  Sichler  (Plegadis  rubra  L.),  Südamerika. 

6.  Schwarzer  Storch  (Ciconia  nigra  L.).  In  Deutschland 

nur  sporadisch  auftretend  und  daher  auch  in  der  Gefangenschaft 
verhältnismäßig  selten.  i.i 


4 


94 

Tauben. 

7.  Glanzfruchttaube  (Carpophaga  aenea  L.),  Indien. 

8.  Fächertaube  (Goura  victoria  Fraser),  Inseln  Jobi 
und  Misori  bei  Neu-Guinea. 

Scharrvögel. 

9.  Talegalla-Huhn  (Catheturus  lathami  Lath.), 
Australien.  Wallnister,  welcher  auch  in  der  Gefangenschaft  die 
Gewohnheit  beibehalten  hat,  aus  faulenden  Blättern  etc.  ansehn¬ 
liche  Haufen  zusammenzuscharren.  Die  Eier  entwickeln  sich 
bekanntlich  in  letzteren  durch  die  bei  dem  Fäulnisprozeß  ent¬ 
stehende  Gärungswärme. 

Cornely  de  St.  Gerlach  züchtete  1866  auf  seinem  Schlosse 
Beaujardin  bei  Tours  die  ersten  Talegalla-Hühner  auf  dem  Kon¬ 
tinente.  In  den  zoologischen  Gärten  zu  London  und  Berlin 
pflanzte  sich  ebenfalls  der  interessante  Vogel  fort. 

10.  Horsfield  -  F  asan  (Gennaeus  horsfieldi  Gray), 
Assam,  Ober-Burma.  In  Gefangenschaft  ziemlich  selten. 

Raubvögel. 

11.  Kranichgeier  (Serpentarius  serpentarius  Mill.), 
Südafrika.  In  einem  schönen  Exemplare  in  Frankfurt  vertreten. 
Schon  im  Jahre  1769  hat  A,  Vosmaer  in  einer  besonderen  zu 
Amsterdam  erschienenen  Abhandlung  diesen  schon  längst  be¬ 
kannten  Vogel  beschrieben  und  eine  ausgezeichnete  kolorierte 
Abbildung  dazu  geliefert.  Vosmaer  hatte  Gelegenheit,  den  Kranich¬ 
geier  in  der  Menagerie  des  Prinzen  von  üranien  im  Schlosse  »Het 
Loo«  beim  Haag  zu  sehen  und  schildert  das  Gefangenleben  des 
liebenswürdigen  Vogels  in  anschaulicher  Weise. 

Bei  den  französischen  Naturforschern  führte  ehemals  der 
Kranichgeier  den  Namen  »Sagittaire«,  was  soviel  als  »Bogen¬ 
schütze«  bedeutet;  aus  welchem  Grunde  ihm  diese  Bezeichnung 
verliehen  wurde,  bleibt  dahingestellt.  Nach  Vosmaer  sollen  die 
Bauern  am  Kap  der  guten  Hoffnung,  bei  welchen  der  Vogel 
ehemals  und  wohl  heutzutage  noch  vielfach  gefangen  gehalten 
wird,  den  Namen  »sagittaire«  in  »secretaire«  verwandelt  haben. 
Die  Korruption  ist  um  so  besser  angebracht,  als  der  Kranich¬ 
geier  in  gewissem  Sinne  durch  seine  langen  Genickfedern  einem 
Schreiber  oder  Sekretär,  welcher  die  Feder  hinterm  Ohr  hat,  ähnelt. 

12.  Kronen-Adler  (Spizaetus  coronatus  L.),  Süd-  und 
Westafrika.  Der  in  Gefangenschaft  ziemlich  seltene  Vogel  schon 
mehrere  Jahre  im  Garten  lebend. 
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13.  Himalaya-Geier  (Gyps  himalayensis  Hume), 
Himalaya.  Dem  gewöhnlichen  Gänsegeier  (Gyps  fulvus  Gm.) 
verwandt,  aber  etwas  größer  und  durch  weißlichere  Färbung  aus¬ 
gezeichnet.  In  den  zoologischen  Gärten  seltene  Erscheinung. 

14.  Kahlkopfgeier  (Otogyps  calvus  Scop.),  Indien. 

15.  Fischeule  (Ketupa  ceylonensis  Gm.),  Ceylon.  Das 
seltene  Exemplar  lebt  schon  viele  Jahre  im  Garten. 

Papageien. 

16.  Rußköpfchen  (Agapornis  nigrigenys  W.  Sei.). 
Zwergpapagei,  zur  Gruppe  der  »Unzertrennlichen«  gehörig,  von 
Rhodesia  (Südafrika).  Erst  in  neuerer  Zeit  beschrieben  und 
auch  lebend  in  den  Tierhandel  gelangt.  Im  Garten  fortgepflanzt. 

17.  Kardinal-Ed  elpapagei(Eclectuscardinalis 

Bodd  ),  Exemplar  von  Buru  (Molukken).  Ein  Männchen  (grün 
mit  rotem  Schnabel);  die  Weibchen  sind  bekanntlich  rot  mit 
schwarzem  Schnabel. 

18.  GroßerHyazinth-Ara(Ara  h  y  a  ein  th  i  n  a  Lath.), 
Mittelbrasilien.  Sehr  zahmer,  liebenswürdiger  Vogel  wie  auch 
der  folgende. 

19.  Kleiner  Hyazinth- Ara  (Ara  leari  Bp.),  Brasilien. 

20.  Soldaten-Ara  (Ara  militaris  L.),  tropisches 
Amerika  Zwei  Exemplare,  prachtvoll  in  ihrem  leuchtenden  Grün 
mit  der  roten  Stirn  und  den  zart  rosa  angehauchten  nackten 
Wangen. 

21.  Blaustirn  sittich  (Conurushaemorrhous  Spixj, 
Brasilien. 

22.  Blaubart-A  m  a  z  o  n  e  (Am  azonafestiva  L.),  Ober- 
Amazonien. 

23.  Weißhauben-Kakadu  (Cacatua  alba  S.  Müll.), 
Halmahera,  Batschian.  Selten,  obwohl  schon  sehr  lange  bekannt. 

24.  Rothauben-Kakadu  (Cacatua  moluccensis 
Gm.),  Ceram,  Amboina.  Drei  an  Liebenswürdigkeit  miteinander 
wetteifernde  Exemplare. 

Klettervögel, 

25.  M  a  u  s  v  o  g  e  1  (C  o  1  i  u  s  minor  Cab.),  Südostafrika. 
Zusammen  mit  einer  anderen  Art  (Colius  erythromelon  Vieill.  == 
indicus  Lath.)  vor  dem  Kriege  eingeführt,  leben  zwei  dieser 
merkwürdigen  Vögel  heute  noch,  obwohl  sie  im  allgemeinen 
als  sehr  heikel  gelten. 
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Sitzfüssler. 

26.  Bienenfresser  (Merops  apias^er  L.),  Mittelmeer, 
länder.  In  Deutschland  selten  und  in  der  Gefangenschaft  hinfällig. 

27.  Hornrabe  (Bucorvus  abyssinicus  Bodd.),  Afrika. 

Singvögel. 

28.  Felsenschwalbe  (Riparia  rupestris  Scop.)- 
Südeuropa. 

29.  Seidenschwanz  (Bombycilla  garrula  L.),  Norden 
Europas. 

30.  Amerikanischer  Seidenschwanz  (Bombycilla 
cedrorum  Vieill.),  Nordamerika.  Schon  mehrere  Jahre  in 
Frankfurt  lebend. 

31.  Stahlglanzstaar  (Lamprocolius  chalybaeus 
Ehrbg.),  Nordostafrika.  Der  herrliche  Vogel  gelangte  im  Frank¬ 
furter  Tiergarten  zur  Fortpflanzung. 

32.  Mand arin en -Main  a  (Stur n ia  sinensis  Gm.),  China. 

33.  Beuteimeise  (Anthoscopus  pendulinus  L.), 
Südeuropa. 

34.  Karmingimpel  (Carpodacus  erythrinus  Pall.), 
Norden  Europas  und  Asiens. 

35.  Hakengimpel  (Pinicola  enucleator  L.) ,  Norden 
Europas,  Asiens  und  Amerikas. 

36.  Alpenbraunelle  (Accentor  alpinus  Gm.),  Hoch¬ 
gebirge  Europas.  In  Gefangenschaft  selten. 

37.  Mauerläufer  (Tichodroma  muraria  L.).  Drei  dieser 
typischen  Schweizer  Vögel,  welche  vor  kurzem  von  St.  Gallen 
bezogen  wurden,  befanden  sich  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes 
im  Frankfurter  Zoologischen  Garten.  Sie  werden  daselbst  in 
einem  geräumigen  Flugkäfig  gehalten,  wo  sie  sich  recht  wohl 
zu  fühlen  scheinen. 

Auch  dieser  Vogel  hat  schon  seit  langem  das  besondere 
Interesse  der  Naturforscher  wachgerufen.  So  erwähnen  ihn  Georg 
Friedrich  Götz  in  seiner  »Naturgeschichte  einiger  Vögel«  (Hanau 
1782),  ferner  Joh.  Friedr.  Blumenbach  in  den  »Abbildungen 
naturhistorischer  Gegenstände«  (Göttingen  1810);  beiden  Ab¬ 
handlungen  ist  je  eine  getreue  kolorierte  Kup(ertafel  beigegeben. 

C.  Reptilien. 

1.  Madagaskar-Hundskopfschlinger  (Corallus  mada- 
gascar  i  en  sis  D.  B.). 
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2.  Geierschildkröte  (Macroclemys  temmincki 
Holbr.),  Nordamerika. 

3.  Riese  n-W  eich  Schildkröte  (Trionyx  triunguis 
Forsk.),  Afrika  Beide  letztere  Arten  durch  wahre  Riesenstücke 
vertreten. 

4.  China- Alligator  (Alligator  sinensis  Fauvel).  Vom 
Unterlaufe  des  Yang-tse-Kiang. 

Da  diese  Art  dem  Aussterben  entgegengeht,  ist  das  Frank¬ 
furter  Exemplar  umsomehr  als  Unikum  zu  betrachten,  als  es, 
wie  ich  vernahm,  das  einzige  in  Europa  jetzt  in  Ge¬ 
fangenschaft  lebende  sein  soll! 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Liste  der  Reptilien  fortzusetzen, 
wobei  noch  manche  Seltenheit  zu  erwähnen  wäre.  Unter  den 

D.  Amphibien 

sei  nur  die  ihrer  merkwürdigen  Fortpflanzung  wegen  berühmte 
südamerikanische 

Wabenkröte  oder  Pipa  (Pipa  americana  Laur.) 
hervorgehoben. 

E.  Fische. 

Neben  den  einheimischen  sind  die  Süßwasserfische  der 
Tropen  vortrefflich  vertreten,  darunter  gar  prachtvolle  und 
seltene  Arten,  von  denen  sich  viele  auch  durch  Nachzucht 
dankbar  erweisen.  Nur  der  allermerkwürdigste  und  kostbarste 
Fisch  sei  wenigstens  dem  Namen  nach  aufgeführt:  es  ist  der  zu 
den  Lungenfischen  gehörende 

Lurch  fisch  oder  Schuppenmolch  (Lepidosiren 
paradoxus  Fitz)  aus  dem  Amazonenstrom. 


Soweit  das  Bemerkenswertere  aus  dem  Zoologischen  Garten 
zu  Frankfurt  a.  M.  Die  aufgezählten  Tierarten  bilden  selbst¬ 
verständlich  nur  eine  knappe  Auslese  des  ungemein  reichhaltigen 
dortigen  Tierbestandes.  Aber  wie  jede  öffentliche  oder  private 
Sammlung  größerer  Bedeutung;,  so  bietet  auch  jedes  Vivarium 
nur  ihm  Eigentümliches.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet, 
dürften  vielleicht  vorstehende  Mitteilungen  für  den  Tierfreund 
von  Interesse  sein. 


Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LIX.  1Ö18. 
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Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

in  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 


Zur  Einführung. 


Gerne  entspreche  ich  der  an  mich  ergangenen  Einladung, 
den  zum  erstenmal  erscheinenden  »Ornithologischen  Kol- 
lektaneen  aus  Deutschland«  (aus  Jagdzeitungen,  popu¬ 
lären  und  Tagesblättern)  einige  Worte  voransetzen  zu  dürfen. 

Die  Jagdzeitungen  bringen  bei  dem  sich  immer  mehr 
steigernden  Interesse  für  die  Tierkunde  vielfach  Notizen  über 
Vorkommen  oder  Erlegung  seltener  Vogelarten,  über  Lebens¬ 
weise,  Zug  und  Verbreitung  etc.,  die,  abgesehen  von  ganz 
populär  gehaltenen  Veröffentlichungen,  Interesse  und  Wert  be¬ 
anspruchen,  sowohl  für  den  Ornithologen  wie  für  den  Jäger, 
wenn  er  sich  über  die  Erlegung  hinaus  für  die  ihn  umgebende 
Tierwelt  interessiert  und  sie  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen 
einbezieht,  wozu  er  ja  infolge  seines  Berufes  reichliche  Gelegen¬ 
heit  findet.  Bei  jeder  sich  mir  bietenden  Gelegenheit  bin  ich 
für  den  engen  Anschluß  von  Jäger  und  Forscher  eingetreten, 
weil  ich  dadurch  einen  Nutzen  für  beide  und  die  Wissenschaft 
erhoffte.  Die  ehemals  zwischen  beiden  herrschende  Kluft  ist 
zwar  überbrückt,  aber  noch  lange  nicht  ausgefüllt.  Es  wäre 
ein  großer  Irrtum  zu  glauben,  wie  es  tatsächlich  oft  noch  geschieht, 
daß  die  Lebensweise  der  uns  umgebenden  Tierwelt  nach  allen 
Richtungen  so  weit  erforscht  sei,  daß  es  nichts  mehr  zu  be¬ 
obachten  gäbe.  Es  gibt  da  noch  sehr  viel  zu  ergänzen ,  zu 
prüfen  und  sicher  zu  stellen,  auch  bei  ganz  gewöhnlichen  Arten 
und  deshalb  ist  jede  gewissenhafte  Beobachtung  willkommen, 
mag  sie  über  das  Auftreten  eines  seltenen  Vogels  berichten 
oder  sich  mit  der  Lebensweise  irgend  einer  Art  beschäftigen. 
Da  jedoch  derartige  Berichte  nur  eine  untergeordnete  Rolle  in 
den  Jagdzeitungen  spielen,  außerdem,  wenn  nicht  gleich  notiert, 
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schwer  aufzufinden  sind  und  in  Vergessenheit  geraten,  so  hielt 
ich  eine  auszugsweise  Zusammenstellung  des  für  die  Wissen¬ 
schaft  Interessanten  für  wünschenswert  und  begann  bereits  1892 
mit  der  Veröffentlichung  solcher  Kollektaneen  für  Österreich- 
Ungarn.  Da  auch  Tagesblätter  manches  Interessante  verzeichnen, 
desgl.  populäre  Blätter,  so  nahm  ich  der  Vollständigkeit  wegen 
auch  diese  auf.  Das  gesamte  Material  ist  nach  Arten  und  inner¬ 
halb  dieser  nach  Kronländern  geordnet,  daher  leicht  übersichtlich, 
und  jede  Angabe  ist  mit  dem  Namen  des  Verfassers1)  und  dem 
genauen  Zitat  des  Jahrgangs ,  Heftes  und  der  Seitenzahl  der 
betreffenden  Zeitschrift  versehen,  sodaß  es  jedermann  ermög¬ 
licht  ist,  die  Originalpublikation  einzusehen,  sich  aber  auch  dar¬ 
über  zu  orientieren,  was  in  selben  über  eine  jede  Art  in  jedem 
Jahre  veröffentlicht  wurde.  Manche  wertvolle  Notiz,  die  sonst 
übersehen  oder  in  Vergessenheit  geraten  würde  oder  nicht  mehr 
auffindbar  wäre,  bleibt  vor  diesem  Schicksale  bewahrt  und  er¬ 
halten  und  ist  der  Benützung  zugänglich  gemacht.  Man  hat 
gegen  meine  derartigen  jährlichen  Zusammenstellungen  anfangs 
von  einigen  Seiten  den  Einwand  gemacht,  daß  sie,  weil  nicht 
aus  wissenschaftlichen  Blättern  stammend,  sehr  fraglichen  Wert 
hätten.  Das  ist,  wie  es  sich  ja  aus  diesen  Veröffentlichungen 
erweist,  nicht  richtig.  Daß  von  Seite  der  Einsender  ab  und  zu 
unrichtige  Bestimmungen  unterlaufen,  soll  nicht  geleugnet 
werden ;  aber  ein  gewissenhafter  Kompilator  wird  nicht  jede 
Angabe  kritiklos  aufnehmen,  sondern  die  ihm  zweifelhaft  schei¬ 
nende  vorerst  prüfen  und  außerdem  ist  der  Faunist  durch  das 
beigefügte  Zitat  selbst  in  der  Lage,  dies  zu  tun. 

Schon  durch  Jahre  hatte  der  Vorsitzende  des  so  überaus 
tätigen  HessischenJagd-Klubs  in  Darmstadt,  Herr  Kom¬ 
merzienrat  G.  Hickler,  mir  gegenüber  den  Wunsch  ausge¬ 
sprochen,  die  Herausgabe  ähnlicher  »Ornithologischer  Kollek¬ 
taneen«  für  Deutschla  nd  zu  ermöglichen;  aber  die  Ausführung 
dieses  Planes  scheiterte  bisher  an  der  Gewinnung  einer  dazu 
geeigneten  und  willigen  Kraft,  die  sich  nun  in  dem  früheren 
Schriftleiter  der  »Hugo’schen  Jagdzeitung«,  Herrn  M.  Merk- 
Buchberg,  fand  Mein  Geleitwort,  welches  ich  dem  neuen 
Unternehmen,  das  ich  freudig  begrüße,  auf  seinen  Weg  mitgebe, 

l)  Bedauerlicherweise  unterlassen  es  viele  Einsender,  ihre  Angaben 
mit  ihrem  Namen  zu  zeichnen,  was,  abgesehen  von  der  Erhärtung  der 
Glaubwürdigkeit,  auch  eine  Nachprüfung  erschwert. 
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möge  in  dem  Wunsche  ausklingen,  daß  Jäger  und  Forscher  aus 
diesen  Zusammenstellungen  Nutzen  und  Anregung  ziehen  und 
beide  sich  zu  dem  gemeinsamen  Ziele  :  Erforschung  der  hei¬ 
mischen  Vogelwelt,  einander  ergänzend,  zusammenschließen 
möchten. 

Tännenhof  b.  Hallein,  im  Mai  1917. 

von  Tschusi  zu  Schmid  ho ffön. 

Der  Sammelbericht  für  das  Deutsche  Reich  ordnet  die  be¬ 
handelten  Arten  im  wesentlichen  nach  dem  Reichenow’ sehen 
System  und  faßt  Deutschland  als  Einheitsgebiet  auf;  zur  Ver¬ 
meidung  von  Wiederholungen  im  Titelsatz  ist  somit  die  Son¬ 
derung  des  Stoffes  nach  den  Gebieten  der  Bundesstaaten  unter¬ 
lassen. 


Ordnung  Sperlingsvögel,  Passeres. 

Familie  Rabenvögel,  Corvidae. 

Eigentliche  Raben,  Corvinae. 

Gattung  Rabe,  Corvus  L. 

Corvus  corax  L.,  Kolkrabe. 

J.  Michel  hörte  von  gefangenen  Kolkraben  reichere  Stimm¬ 
laute  als  von  solchen  auf  freiem  Revier.  Ein  Männchen  rief 
gaak  gaak,  ein  Weibchen  arr  arr  arr.  Ein  anderes  Männchen  rief 
kraa  kraa  und  drückte  dabei  den  geöffneten  Schnabel  an  die 
Brust.  Der  Kolkrabe  im  Münchener  Tierpark  Hellabrunn  rief 
kuwu  kjig  kjig.  (Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1917,  17.) 

Corvus  corone  L.,  Rabenkrähe. 

Rabenkrähen  wurden  als  Fischräuber  beobachtet  derart,  daß 
immer  die  gleichen  Stücke  den  Bächen  und  Wasserläufen  nach¬ 
gingen  und  die  feineren  Fischarten,  besonders  Forellen,  heraus¬ 
fingen.  Sie  fangen  auch  größere  Fische,  so  wurde  eine  von 
ihnen  getötete,  3/.i  Pfund  schwere  Forelle  gefunden.  Bei  ge¬ 
ringem  Wasserstande  durchwaten  sie  die  seichten  Stellen  und 
fangen  Jungfische  weg.  Von  in  einem  Brunnentrog  eingekalterten 
Fischen  stahl  eine  bei  der  Tat  beobachtete  Rabenkrähe  mehrere 
Stück.  (Deutsche  Fischerei-Korrespondenz,  Köln,  V,  1917.) 

Eine  Rabenkrähe  wurde  beobachtet,  wie  sie  beharrlich  einen 
Grünspecht  verfolgte,  dem  es  mit  Mühe  gelang,  den  rettenden 
Wald  zu  erreichen.  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1917,  10.) 
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Hugo  Otto  berichtet  von  einer  Rabenkrähe,  die  vor 
mehreren  Jahren  im  Forst  Fernewald  auf  der  rechten  Rheinseite 
in  der  Gegend  von  Mors  um  Pfingsten  4  eigene  Eier  und  ein 
Ei  des  Waldkauzes  bebrütete.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  22.) 

G.  beobachtete  Raben-  und  Nebelkrähen  im  Überschwemmungs¬ 
gebiet  der  Elbe  in  der  Altmark,  wie  sie  am  Rande  des  Wassers 
und  auf  Inseln  nach  Beute  suchten.  Sie  nahmen  Würmer,  Käfer, 
Mäuse,  Maulwürfe,  Junghasen  und  kleine  Fische.  Berichterstatter 
stellt  den  Krähen  nach  durch  Abschuß  am  Horst  und  durch  Aus¬ 
legen  von  mit  Phosphor  vergifteten  Fleischbrocken,  Brocken  in 
Eierschalen  und  kleinen  Weißfischen.  Verendete  Raben-,  Nebel¬ 
krähen  und  Kreuzungen  beider  Arten  wurden  nach  solchen 
Maßnahmen  immer  gefunden.  Die  Paarung  corone  und  cornix 
wurde  oft  beobachtet.  Im  Winter  treiben  Krähen  häufig  auf  den 
Eisschollen  der  Elbe  und  suchen  dort  nach  allerhand  Nahrung. 
(Dtsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  27.) 

Tote  Krähen  (und  Elstern)  werden  von  W.  Prillwitz, 
Hugo  Otto,  H.  F.,  EdmundLöns  u.a.  nach  alter  Erfahrung 
als  Vertreibungsmittel  gegen  Fliegen  in  Stallungen  empfohlen. 
Die  Vögel  müssen  im  März  erlegt  werden,  da  sie  dann  an¬ 
scheinend  nach  den  Winterstrapazen  am  fettärmsten  sind,  und 
sie  müssen  so  aufgehängt  werden,  daß  sie  nirgends  die  Wand 
berühren,  ln  mumifiziertem  Zustand  scheinen  sie  einen  Geruch 
an  sich  zu  haben,  der  die  Fliegen  vertreibt.  (Dtsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  47.) 

E.  H.  sah  am  Rheinufer  auf  50  Gänge  Entfernung  eine  Krähe 
laut  krächzend  auf  seinen  Hund  hassen;  als  der  Hund  nahe  bei 
seinem  Herrn  war,  fuhr  die  Krähe  mit  ihren  Angriffen  fort. 
Geschossen  erwies  sie  sich  als  Jungvogel.  (Dtsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  70,  18.) 

Corvus  cornix  L.,  Nebelkrähe. 

K.  beobachtete,  wie  ein  Fasanhahn  eine  neben  ihm  in  einem 
Saatacker  fußende  Nebelkrähe  annahm,  die  nach  wechselvollem 
Kampfe  arg  zerhackt  und  von  einem  hinzueilenden  Mann  ge¬ 
griffen  wurde  —  Derselbe  Berichterstatter  beobachtete  den 
Kampf  eines  Rebhuhns  wider  eine  Nebelkrähe;  das  Huhn  konnte 
in  einem  Stubben  noch  Schutz  finden.  —  Mit  einer  Mischung 
von  Rinderblut  und  Phosphor  vertilgte  der  nämliche  Bericht¬ 
erstatter  binnen  kurzem  32  Nebelkrähen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  3.) 
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Otto  mar  von  Holzhausen  stellt  fest,  daß  im  Unter- 
maintale  die  Nebelkrähe  verhältnismäßig  selten  vorkommt 
und  sich  erst  bei  anhaltender  Kälte  und  tiefem  Schnee  zahl¬ 
reicher  einfindet.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Fr h.  von  Besserer  bemerkte  ein  auffallend  häufiges 
Vorkommen  der  östlichen  Nebelkrähe  auf  der  oberbaye¬ 
rischen  Hochebene  während  des  Winters  1916/17.  (Bayer. 
Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

V.  F  r  a  n  z  kennt  die  Nebelkrähe  als  Bruträuber  auf  Hidden¬ 
see.  (Dtsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  45.) 

Fehlt  zu  keiner  Jahreszeit  auf 'der  Vogelschutzstätte  Neu- 
fähr  b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

v.  R.  hatte  früher  auf  seinem  Revier  bei  G  n  e  s  e  n  zahl¬ 
reiche  Krähen  (und  Elstern),  die  in  einem  alten  Laubholzbestand 
horsteten.  1916  zeigten  sich  nur  noch  wenige  Krähen,  1917 
blieben  sie  ganz  aus.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  45.) 

0.  berichtet  von  einer  bei  Posen,  Wpr.,  geschossenen 
Krähe,  deren  Unterschnabelhaut  mutmaßlich  bei  Sturm  von  einem 
Zweige  durchstoßen  wurde.  Durch  diese  Öffnung  streckte  sich 
die  Zunge,  vernarbte  zu  einem  Auswuchs  und  bildete  einen 
verknorpelten,  wurmartigen  Fortsatz.  (Waidmannsheil,  Klagen- 
furt,  1917,  28.) 

Corvus  frugilegus  L.,  Saatkrähe. 

Dr.  Hermann  Reichling  berichtet  über  Saatkrähen¬ 
kolonien  in  Westfalen.  Eine  Siedelung  im  Paderbornerland. 
Brutvogel  beiLippstadt  und  Sassendorf.  Fehlt  im  Sauerland.  Spär¬ 
lich  um  Münster;  1910  und  1912  bei  Albachten  und  Azzelhülsen. 
Fehlt  im  nördlichen  Westfalen.  Die  bedeutendste  Kolonie  im 
südlichen  Teile  des  Münsterlandes  auf  den  Besitzungen  des 
Herzogs  von  Arenberg,  unweit  Ermelinghof  bei  Hamm,  in  80-  bis 
40jährigen  Eichen.  800—1000  Horste,  mitunter  6—8  Horste 
auf  einem  Baum.  Gelege  4—5  Eier,  kleiner  als  die  der  Raben¬ 
krähe,  auf  blaßgrünem  oder  aschgrauem  Grunde  viele  dunkel- 
bis  schwarzbraune,  größere  und  kleinere  Flecken.  Viele  Abnor¬ 
mitäten  in  der  bärbung,  1  völlig  ungeflecktes  Gelege.  Früheste 
Gelege  24.  März,  sonst*  Mitte  April.  (Mitteilungen  über  die 
Vogelwelt,  Nürnberg,  1917,  1.) 

Hugo  Otto  berichtet  über  die  Saatkrähe:  »Im  allgemei- 
nen  wird  ihr  Brutbezirk  südwärts  von  der  unteren  Loire,  dem 


103 


Mainlauf  und  dem  deutschen  Mittelgebirgsrande,  sowie  von  einer 
südöstlichen  Linie  von  Wien  nach  Gallipoli  begrenzt.  Aber  auch 
südwärts  der  Mainlinie  zählt  man  noch  Brutkolonien,  in  Bayern 
über  20  und  in  Elsaß-Lothringen  über  1  Dutzend.  Ihr  bevor¬ 
zugtes  Brutgelände  aber  liegt  in  Pommern  mit  30,  Hannover 
mit  22,  Mecklenburg-Schwerin  mit  37  und  der  Rheinprovinz  mit 
etwa  30  Brutkolonien.  Aber  auch  weiter  ostwärts  hat  Ostpreußen 
noch  15,  Westpreußen  8,  Posen  7  und  Schlesien  10  größere 
Krähenbrutplätze.  Eine  einzige  dieser  Kolonien  in  Pommern, 
die  größte  von  allen,  zählt  gegen  23  000  Horste.  Nach  neueren 
Berechnungen  wird  die  Anzahl  der  besetzten  Horste  der  Saat¬ 
krähe  allein  in  Deutschland  auf  1  Million  geschätzt.  In  der 
Rheinprovinz  bewohnt  die  Saatkrähe  die  Tiefebene  und  einzelne 
Gebiete  der  rechtsrheinischen  Gebirge.  Im  Hunsrück  ist  sie  als 
Brutvogel  unbekannt  und  aus  der  Eifel  ist  bisher  nur  eine  ein¬ 
zige  Brutkolonie  bei  Mettendorf  im  Kreise  Neuerburg  nachge¬ 
wiesen  worden.  Rechts  und  links  am  unteren  Niederrhein  aber 
ist  sie  überall  da  zu  Hause,  wo  Auwaldungen  und  größere  Forsten 
mit  vorspringenden  Beständen  in  die  fruchtbare  Niederung  ge¬ 
bettet  sind.  Wo  solche  Mittel-  und  Hochwaldungen  inmitten  des 
landwirtschaftlichen  Gebietes  bollwerken,  trifft  man  sie  allent¬ 
halben  in  Brutkolonien,  die  bis  zu  5000  Horsten  zählen.«  (St. 
Hubertus,  Köthen,  1917,  12.) 

—  n  berichtet  über  das  Vorkommen  der  Saatkrähe  im 
Königreich  Sachsen:  »Wenig  bekannt  dürfte  es  sein,  daß 
sich  auch  im  Königreich  Sachsen  eine  Anzahl  von  Krähenkolo¬ 
nien  befindet.  Die  größte,  etwa  6000  Horste  umfassende 
Kolonie  findet  sich  an  einem  Ausläufer  des  Dürrenberges  bei 
Strehla  auf  Sahlassaner  Revier.  (Pächterin:  Frau  von  Byern, 
Borna  bei  Oschatz.)  Vor  etwa  10  Jahren  wurden  dort  von  vier 
Schützen  innerhalb  3—4  Stunden  über  1500  Jungkrähen  ab¬ 
geschossen,  1906  versuchte  der  Strehlaer  Baumeister  König, 
der  ein  halbes  Dutzend  Leute  zum  Zerstören  der  Horste  anstellte, 
die  Kolonie  zu  beseitigen;  aber  bereits  im  nächsten  Frühjahr 
begannen  die  Krähen  wieder  mit  dem  Horstbau.  Auch  im 
Reudnitz,  in  den  Wermsdorfer  (Hubertusburger)  Forsten,  in 
Dornreichenbach  bei  Wurzen,  in  der  Lausitz,  der  Großenhainer 
und  Elsterwerdaer  Gegend  finden  sich  Krähenkolonien  mit 
einem  Bestand  von  8000—4000  Horsten.  Vielfach  ist  jetzt,  da 
eine  Krähe  mit  M.  1.25 — 1.50  bezahlt  wird,  die  Ausbeutung 
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der  Krähenkolonien  an  Unternehmer  vergeben  worden,  und  wel¬ 
chen  Wert  auch  die  Behörden  darauf  legen,  daß  die  Jungkrähen 
dem  Lebensmittelmarkt  zugeführt  werden,  zeigt  am  besten  die 
in  verschiedenen  Amtshauptmannschaften  erlassene  Verordnung, 
die  ein  Zerstören  der  Horste  und  das  Ausnehmen  von  Eiern 
—  natürlich  nur  in  Krähenkolonien  —  verbietet  und  unter  Strafe 
stellt.  Als  Kuriosum  sei  noch  erwähnt,  daß  sich  mitten  in 
Leipzig,  auf  der  Promenade,  ein  kleine  Krähenkolonie  befindet. 
Da  das  Geschmeiß  der  Vögel  die  Spaziergänger  belästigte,  wurde 
vor  ungefähr  15  Jahren  sogar  die  .städtische  Feuerwehr  kom¬ 
mandiert,  um  die  etwa  200  Horste  zu  zerstören;  freilich  ohne 
Erfolg,  denn  heute  zählt  die  Kolonie  ungefähr  300  Horste.  Auch 
im  »Großen  Garten«  bei  Dresden  haben  sich  Saatkrähen  ange¬ 
siedelt,  im  Vorjahre  zählte  ich  182  Horste.  Der  Abschuß  der 
Jungkrähen  wurde  damals  auf  Anordnung  des  Magistrats  von 
städtischen  Beamten  vollzogen.«  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  18.) 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szaiay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung.) 

Bß.  Der  Wisent  und  Buffallo  in  modernen  Tiergärten 

1846-  1915. 

Die  Gründung  des  Berliner  Tiergartens  fällt  in  d*as  Jahr 
1844,  und  bald  darauf  erwacht  das  Interesse  für  diese,  im 
Dienste  der  Wissenschaft  stehende  Einrichtung  in  den  meisten 
großen  Städten  Deutschlands  und  des  Auslandes,  die  das  von 
London  (1828),  Amsterdam  (1838),  Antwerpen  (1843)  und  Berlin 
gegebene  gute  Beispiel  mit  der  Gründung  von  neuen  zoologischen 
Gärten  nachahmen. 

Für  die  Geschichte  des  Wisents  in  diesen  Gärten  ist  das 
Jahr  1846  geradezu  epochemachend.  In  diesem  wurden  nämlich 
die  ersten  Zubrs  für  moderne  zoologische  Gärten  eingefangen 
(durch  Dolmatow  reizend  beschrieben  —  s.  in  Brehm).  Damit 
begann  eine  wirkliche  Reihe  von  Einfängen,  wodurch  die  euro¬ 
päischen  zoologischen  Gärten  mit  dieser  Tiergattung  versehen 
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werden  konnten.  Im  Jahre  1851  kam  z.  B.  ein  Paar  nach 
Schönbrunn,  dessen  Nachkommen  jetzt  in  ganz  Europa  zerstreut 
sind,  und  die  verschiedensten  Parke  bevölkern  Dies  Paar  ge¬ 
hörte  aber  nicht  zu  dem  Dolmatowschen  Fang,  wie  das  irrtüm¬ 
lich  angenommen  wurde.  — 

Heute  stammen  mithin  alle  in  Gärten  lebende  Wisente 

direkt  oder  indirekt  aus  den  nach  1846  erfolgten  Einfängen  in 

Bialowieza;  von  ebenda  sind  aber  auch  fast  alle  Skelette  und 

ausgestopfte  Exemplare  der  Museen,  mit  Ausnahme  einiger 

Skelette  in  Paris,  die  Sieb  enbürger  Herkunft  sind!!  (S.  bei 
**  •  . 
Österreich.)  In  Paris  scheint  man  davon  noch  nichts  zu  wissen, 

obwohl  ich  Herrn  Prof.  Trouessart  hiervon  Mitteilung  machte.  — 

Bei  Schade  findet  sich  die  Notiz  (1872,  p.  1180b),  daß  der 
Königsberger  Konservator  Wiedemann  einst  nach  Bialowieza  ge¬ 
reist  ist  und  von  dort  mehrere  Wisentfelle  mit  sich  brachte, 
die  er  dann  für  die  Museen  in  Berlin,  Königsberg,  Dorpat  und 
Halle  ausstopfte.  Ich  konnte  leider  noch  nicht  feststellen,  wann 
dies  geschah. 

Die  zoologischen  Gärten  gaben  die  beste  Gelegenheit  zu 
intensiverm  Studium  der  Lebensweise  und  der  Physiologie  der 
Bisons.  Heinroth  stellte  nach  der  Übersicht  des  betreffenden 
Materials  fest,  daß  die  Trächtigkeitsdauer  beim  europäischen 
Wisent  270 — 274  Tage,  beim  amerikanischen  hingegen  271 — 277 
Tage  ausmacht.  (ZG.  49:  18).  —  Es  fiel  oft  auf,  wie  lange 
diese  Tiere  unter  günstigen  Verhältnissen  in  der  Gefangenschaft 
leben  können.  Knauer  teilt  z.  B.  (1914,  60)  nach  M.  Schmidt 
mit  (ZG.  19:  8),  daß  ein  amerikanischer  Bison  im  Frankfurter 
Zoologischen  Garten  13  Jahre  lang  lebte.  Seither  sind  aber  viel 
höhere  Ziffern  bekannt  geworden,  wie  dies  folgende  kleine 
Tabelle  beweist : 

Der  in  Schönbrunn  1809  verendete  europäische  Wisent, 
namens  Miska,  war  gewiß  wenigstens  20  Jahre  lang  in  Ge¬ 
fangenschaft. 

In  Dresden  lebten  Wisente: 

Stier  1862-1880  =  18  Jahre  lang, 

Kuh  1862—1881  =  19  » 

Kuh:  von  den  70er  Jahren  bis  1896  —  ca.  19  Jahre. 

In  Hamburg,  amerikanische  Bisons: 

Kuh  1868—1889  =  21  Jahre  lang, 

>  1895—1915  =  20  >  >  —  lebt  noch, 

Stier  1895—1915  =  20  »  >  —  » 


106 


In  Köln,  amerikanische  Bisons: 

Kuh  1877  —  1896  =  19  Jahre  lang, 

>  1882-1900  =  18  > 

Bulle  1892  —  1912  =  20  »  > 

G.  Thompson  hatte  in  Amerika  eine  zahme  Bisonkuh,  die 
30  Jahre  lang  lebte.  (Allen  220.)  — 

Seit  der  amerikanische  Bison  in  seiner  Heimat  in  wildem 
Zustande  so  gut  wie  ausgerottet  ist,  ist  er  ein  interessantes  Tier  ge¬ 
worden,  sodaß  sich  auch  in  Europa  mehrere  zoologische  Gärten 
mit  seiner  Zucht  befassen.  Nach  Boettger  sollen  z.  B.  im  Jahre 
1903  in  Europa  zusammen  114  Buffalos  existiert  haben  und 
14  Mischlinge  (ZG.  44:  267).  Für  unsere  Zeit  (1915)  habe  ich 
die  Zahl  der  Vollblutbisons  auf  ca.  190  festgestellt.  Europäische 
Wisente  existieren  außer  Bialowieza  in  Europa  ca.  120  Stück1). 

a.  Amerika. 

A.  Europäischer  Wisent. 

Wie  es  scheint,  gelangten  bisher  nur  3  lebende  Exemplare 
nach  Amerika.  Das  erste,  ein  altes  Weibchen,  wurde  1881 
durch  den  Zoologischen  Garten  zu  Dresden  nach  C  i  n  c  in  n  a  t  i 
transportiert  (s.  Cincinnati).  — 

Durch  die  gefällige  Mitteilung  der  Firma  PI  a  g  e  n  b  e  c  k  er¬ 
fuhr  ich  (Brief  18.  Juni  1915),  daß  dieselbe  vor  1915  auch  ein 
Paar  nach  Amerika  beförderte.  Der  Stier  stammte  aus  Bialo¬ 
wieza,  die  Kuh  aus  dem  Zoologischen  Garten  Berlin.  Näheres 
ist  mir  unbekannt.  —  Skelette  je  eines  Schönbrunner  Wisentes 
befinden  sich  in  den  Museen  zu  Cambridge  und  Washington 
(Allen  1876,  46.) 

B.  Amerikanischer  Bison. 

Die  Gesamtzahl  der  existierenden  amerikanischen  Bisons 
wurde  durch  Hornaday  1889  (p.  525)  mit  1091  Stück  festgestellt, 
und  zwar  wilde  Bestände  in  U.  S.  =  85,  in  Canada  550  =  Summe 
635;  dazu  kommen  200  im  Yellowstone  Park  und  256  in  anderen 
Parks  und  Gärten.  Seither  ist  die  Zahl  der  gehegten  Bestände 
bedeutend  gestiegen,  hingegen  sollen  in  freiem  wildem  Zustande 

9  Zu  diesen  Zittern  kam  ich  folgendermaßen:  lOö  europäische  —  und 
168  amerikanische  Bisons  zählte  ich  in  meinen  Ausweisen  einzeln  zusammen. 
Die  Zucht  der  mir  unbekannten  Exemplare  schätzte  ich  bei  den  Wisenten 
auf  ca.  14,  bei  den  Buffalos  auf  ca.  22.  —  Die  Endsummen,  190  resp.  120 
dürften  den  tatsächlichen  Beständen  ziemlich  genau  entsprechen. 
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in  den  U.  S.  kaum  70 — 80  Stück  existieren.  Nach  Frewen  (1903) 
werden  in  Canada  600  Stück  gehegt,  in  den  U.  S.  886,  in  Europa 
114  —  sodaß  die  Gesamtzahl  sich  heute  auf  ca.  1700  Stück  be¬ 
liefe.  Im  Jahre  1908  wird  diese  Zahl  auf  2047  geschätzt  (Schaff 
197;  Schröder  977).  —  An  mehreren  Orten  gibt  es  kleinere 
Herden  im  Privatbesitz,  deren  Abschuß  besonders  europäischen 
Sportsmännern  zu  hohen  Preisen  angeboten  wird.  Von  diesen 
liest  man  manchmal  in  Jagdblättern. 

Aus  diesem  geht  hervor,  daß  die  Geschichte  des  heutigen 
Bison  americanus  schon  größtenteils  in  das  Kapitel  der  ge¬ 
fangenen  Wildrinder  gehört. 

Wir  lassen  hiermit  unsere  Datensammlung  folgen  und  zwar 
nach  dem  Alphabet  der  Länder-  und  Provinzennamen  —  wohin 
wir  auch  die  Namen  der  größten  Städte  einverleibt  haben. 

I.  Vereinigte  Staaten  — -  U.  S. 

1.  Buffalo  Bill  s.  Cody. 

2.  Californien  s.  San-Francisco. 

3.  Chicago  (Illinois).  Lincoln  Park. 

1888:  Bestand  7  Stück  =  1  Stier  8  Jahre  alt,  1  Stier  4  Jahre 
alt,  2  Kühe  8  Jahre  alt,  2  Kühe  2  Jahre  alt,  1  Kalb  */2  Jahr 
alt.  (Hornaday  462.) 

1890.  Aus  Chicago  werden  1890  einige  Bisons  nach  Hag- 
gerton-Castle  (Northumberland ,  England)  befördert.  (Lydekker 
1898,  89.)  — 

4.  Cincinnati  (Ohio)  Zoological  Gardens.  1875. 

Die  Geschichte  der  Bisons  in  Cincinnati  ist  besonders  aus 

den  vom  Direktor  des  Gartens,  Dr.  A.  Zipperlen,  der  Zeitschrift 
Zoologischer  Garten  eingesandten  Berichten  bekannt  geworden. 

1875.  »Das  Buffalohaus  ist  achteckig,  dessen  mit  Rinde  be¬ 
deckte  Seiten  mit  der  Farbe  der  zwei  vorhandenen  Buffalos 
harmonieren.  Eine  starke  Umzäunung  mit  Bassin  zum  Baden  be¬ 
herbergt  diese  Prairiebewohner.«  (Zipperlen  1875,  411  und  190.) 

1878.  Zwei  Kälber  geboren.  (Zipperlen  1879,  28.) 

1879.  Bestand  :  1  Stier,  2  Kühe,  2  Kälber.  Zipperlen  schildert 
sehr  interessant  folgendes  Elefanten-Buffalo-Stilleben  (1879,  345): 

»In  der  Umzäunung  der  Buffalos  ist  auch  der  afrikanische 
Elefant  untergebracht,  der  mit  einer  langen  Kette  um  den  linken 
Vorderfuß  an  einem  Pfosten  angefesselt  ist.  Die  Bisons  hielten 
sich  in  scheuer  Entfernung  von  dem  Goliath,  der  seinerseits 
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über  die  zottigen  Tiere  sehr  ungehalten  war.  Als  gar  noch  ein 
Bulle  den  beiden  Kühen  zugegeben  wurde,  da  zeigte  sich  sein 
Unwille  ganz  deutlich,  indem  er  clen  ganzen  Tag  trompetete, 
seine  großen  Ohren  in  beständiger  Bewegung  hielt  und  seinen 
Rüssel  im  Kreis  herumwarf,  daß  man  meinte,  derselbe  müsse 
wegfliegen.  Nach  und  nach  söhnte  er  sich1  mit  dem  zottigen 
Aussehen  der  Buffalos  aus  und  auch  diese  mieden  nicht  immer 
den  Rundkreis,  in  dem  der  Elefant  sich  bewegte,  ja  nach  einiger 
Zeit  wagte  es  eine  Buffalokuh ,  sich  dem  inzwischen  ruhig  ge¬ 
wordenen  Conqueror,  der  augenscheinlich  eine  Bekanntschaft 
poussieren  wollte,  so  weit  zu  nähern,  daß  er  mit  dem  Rüssel 
die  Spitze  ihrer  Hörner  fassen  konnte.  Diese  Vertraulichkeit 
wurde  aber  von  der  vorsichtigen  Bisonkuh  zurückgewiesen,  in¬ 
dem  sie  jedesmal  den  Rüssel  abschüttelte.  Um  nun  näher 
an  die  wie  festgewurzelt  dastehende  Buffalokuh  zu  kommen, 
ließ  sich  der  Elefant  auf  seine  vorderen  Kniee  nieder,  soweit  es 
seine  Kette  zuließ ,  die  Stoßzähne  wurden  auf  den  Boden  ge¬ 
stemmt,  und  nun  arbeitete  er  mit  dem  Rüssel  vorwärts,  den¬ 
selben  zur  möglichsten  Länge  ausstreckend,  um  die  Kuh  besser 
fassen  zu  können.  Diese  hatte  aber  jedenfalls  einen  Sinn  für 
Entfernungen  und  hatte  sich  12  Zoll  zurückgezogen,  wo  sie  fest 
und  ruhig  stand.  Als  der  Elefant  sich  eine  Viertelstunde  ab¬ 
gemüht  hatte,  einen  besseren  Halt  am  Buffalo  zu  bekommen, 
gab  er  es  endlich  auf. 

So  war  es  noch  vor  wenig  Wochen,  jetzt  aber  spielen 
sie  förmlich  miteinander,  jedes  natürlich  nach  seiner  Art.  Zu¬ 
erst  war  es  der  frechere  Bulle,  der  sich  an  den  Elefanten 
näher  heranwagte,  aber  bald  folgten  die  Kühe  seinem  Beispiel. 
Wenn  nun  der  Elefant  einen  Buffalo  einmal  förmlich  umhalst 
oder  ihm  den  Rücken  mit  dem  Rüssel  gestreichelt  hat,  so  er¬ 
widerte  dieser  das  Kompliment  in  echter  Buffalomanier,  indem 
er  mit  seinem  Schädel  dem  Elefanten  in  die  Seite  fährt  und 
mit  den  Hörnern  in  die  dicke  Haut  bohrt.  Es  muß  dies  dem¬ 
selben  jedenfalls  ein  höchst  angenehmer  Kitzel  sein,  den  er 
durch  weiteres  Schmeicheln  mit  dem  Rüssel  erneuert  wünscht. 
Oft  sieht  man  den  Riesen  der  Tiere  von  den  drei  Buffalos  auf 
verschiedenen  Seiten  zugleich  bearbeitet  und  er  teilt  seine 
Schmeicheleien  dann  rechts  und  links  aus.  Selbst  das  Erscheinen 
von  zwei  Buffalokälbern  konnte  die  einmal  befestigte  Freund¬ 
schaft  nicht  erschüttern,  doch  hielten  sich  die  Kälber  in  respekt- 
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voller  Entfernung.  Wenn  Conqueror  abends  von  der  Kette  ge¬ 
löst  wird,  um  in  seinen  Stall  gebracht  zu  werden,  so  marschiert 
er  jedesmal  auf  seine  zottigen  Freunde  zu,  die  ihm  auch  nicht 
verwehren,  von  dem  ihnen  zugeworfenen  Gras  sich  einen  Teil 
zu  Gemüte  zu  führen.  So  hat  sich  hier  aus  gegenseitigem  in¬ 
tensivem  Widerwillen  eine  dicke  Freundschaft  zwischen  einem 
Dickhäuter  und  den  wilden  Prairiebewohnern  entwickelt.«  (Zip- 
perlen  1879,  345.)  — 

•  1880.  Zwei  Kälber  geboren.  (Zipp.  1881,  56.) 

1881.  Siehe  am  Ende  (Europ.  Wisent). 

1887.  Bisons  vorhanden.  (Zipp.  1887,  256.) 

1888.  Bestand  »4  Stück«.  (Hornaday  462,  d.  i.  »1  Stier, 
1  Kuh,  1  Kalb«,  das  wären  freilich  nur  3.) 

1899.  Zwei  hier  geborene  Bisons  werden  verkauft.  Zipp. 
1900,  60.) 

1901.  Der  Garten  wurde  verschönert.  Statt  der  schweren 
Stangenfenzen  sind  leichte  Stahldrahtgitter  eingeführt  worden. 
Sie  haben  sehr  weite  Maschen,  die  aus  der  Ferne  gesehen,  kaum, 
erkennbar  sind  —  und  wären  die  Pfosten  nicht,  so  könnte  man 
glauben,  daß  z.  B.  die  Bisons  ganz  frei  im  Garten  weideten. 
(Zipp.  1901,  387.) 

1903.  —  12  Buffalos  zieren  den  Garten.  (Zipp.  1903,  265.) 
(Knauer  1914,  235.) 

1904.  Bestand:  13  Stück.  (Zipp.  1904,  160.)  — 

Anmerkung:  1881.  Die  Direktion  des  Zoologischen  Gartens  zu  Dresden 
hatte  die  Gefälligkeit,  mir  mitzuteilen  (Brief  11.  Februar  1915),  daß  der  Garten 
1881  eine  alte  Wisentkuh  (sie  stammte  1862  aus  Schönbrunn)  nach  Cincinnati 
transportierte.  Ob  sie  dort  lebend  angekommen  ist,  weiß  ich  nicht. 

5.  W.  F.  C  o  d  y  (==  Buffalo'  Bill). 

1886/87.  Der  berühmte  »Buffalo-Schlachter«  hatte  in  seinem 
Rekord-Zirkus  »Wild  West  Show«  während  seines  Aufenthaltes 
im  Madison-Square-Garden ,  New  York  1886/87  20  Bisons,  die 
aber  an  Pleuro-Pneumonie  dort  alle  zugrunde  gingen. 

Darauf  hat  der  Eigentümer  die  Herde  (14  Stück)  des  Herrn 
H.  T.  Grame  in  Wichita  (Kansas)  —  angekauft,  und  ist  damit 
nach  London  gereist.  (Skowronnek  1901,  11.)  Auf  der  dortigen 
amerikanischen  Ausstellung  sind  4  Kälber  geboren,  sodaß  der 
Stand  sich  auf  18  Stück  erhöht  hat. 

Nach  Amerika  zurückgekehrt,  überwinterte  die  Herde  1888, 
im  Dezember  auf  der  Farm  des  Generals  Beale,  in  der  Nähe 
von  Washington.  (Hornaday  460.) 
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In  Europa  verkaufte  er  einen  Bison  nach  Liverpool  (Hornaday 
464),  —  s.  England. 

6.  Colorado,  im  Lost  Park,  Park-County.  Hier  existieren 
8  vollblütige  Bisons.  (Frewen  1903,  267;  Kobelt  1902,  410.) 

7.  Columbia  s.  Washington. 

8.  D  a  c  o  t  a. 

a)  Cheyenne  indian  Agency,  near  Fort  Bennett. 
Eigentümer :  Fred.  Dupree.  — 

1882.  Herr  Dupree  läßt  in  der  Umgebung  von  Fort  Bennett 
5  Kälber  einfangen ;  2  davon  starben  bald ,  die  übrigen  ver¬ 
mehrten  sich. 

1885.  Ein  Stück  wird  von  einem  Indianer  niedergeschossen. 
1885.  Bestand:  4  Stiere,  5  Kühe  und  7  Bastarde.  Der 
älteste  Stier  ist  6  Jahre  alt. 

Herr  D.  F.  Carlin  schreibt  (1888)  über  diese  Herde  :  Alle 
Tiere  sind  ganz  zahm.  Ein  Stier  zeigt  mehr  Vorliebe  für  die 
Hauskühe,  als  für  sein  eigenes  Blut!  Die  Halbblutbisons  sind 
alle  schwarz,  ausgenommen  eins,  das  graulichrot  (roan)  ist.  Sie 
grunzen  eher  —  besonders  im  Kalbsalter  —  wie  die  Schweine, 
gerade  so  wie  die  Vollblutkälber,  und  ähneln  auch  im  Bau  viel¬ 
mehr  dem  Buffalo,  als  dem  Rind.  (Hornaday  462.) 

b)  Rapid  City.  Eigentümer:  Dr.  V.  T.  McGillicuddy. 
1882.  Sioux-Indianer  fangen  ein  Kalbpaar  ein,  welches  durch 

eine  Hauskuh  aufgezogen  wird.  Sie  erzeugen  2  Kälber. 

1888.  Bestand  :  Stier  und  Kuh  7  Jahre  alt;  ein  Stier  3  Jahre 
alt;  eine  Kuh  1  Jahr  alt  =  4.  —  Außerdem  1  Bastard.  (Horn  462.) 

c)  South  of  Mandan.  The  Riverside  Ranch-Company 
1888.  Besitzt  ein  Paar  Vollblutbisons.  (Horn  463  ) 

d)  In  Dacota.  Eigentümer  und  Ort  unbekannt. 

1888.  Vier  Bisons.  (Vollblut.)  —  (Horn  463.) 

e)  Inden  B  a  d  -  L  a  n  d  s  soll  es  noch  einige  wilde  Exemplare 
geben.  (Kobelt  1902,  410.) 

9.  Illinois  —  s.  Chicago. 

10.  Indian  Territory:  Optima.  —  James  R.  Hitsch  : 
1888.  Wünscht  ein  Paar  junge  Buffalos  zu  verkaufen. 

(Horn  463.) 

11.  Kansas. 

a)  Garden  City.  —  C.  J.  Jones  =  »Buffalo  Jones«.  — 
Als  die  riesige  Südherde  ausgerottet  wurde,  flüchteten  sich 
die  letzten  100  200  Buffalos  in  die  unbewohnte  Panhandle- 
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Wildnis  in  Texas.  Jones  veranstaltete  hierher  1884—1889 
mehrere  Expeditionen,  um  lebende  Bisonkälber  zu  erwerben 
die  er  niederrannte  und  dann  eigenhändig  lassierte.  Er  hatte 
12  Kühe  mitgeführt,  damit  die  Kälber  unterwegs  in  der  sehr 
dürren  Landschaft  nicht  umkämen.  Am  großartigsten  ist  1888 
seine  letzte  Expedition  ausgefallen,  wobei  nicht  nur  7  Kälber 
sondern  sogar  11  ausgewachsene  Kühe  eingefangen  wurden. 
Einige  der  letzteren  wurden  im  vollen  Galopp  niedergerannt 
und  durch  die  Wurfschlinge  gefangen  genommen.  Den  größeren 
Teil  hat  man  aber  umzingelt,  in  die  Ecke  getrieben,  worauf 
eine  kleine  Schar  zahmer .  Bisons  zu  ihnen  gelassen  wurde 
mit  denen  sie  sich  vermischten.  Darauf  konnte  man  die  ganze 
Herde  in  eine  Einfriedigung  treiben.  — 

Das  Ergebnis  dieser  Bemühungen  war: 

1884  findet  man  keine  Kälber. 

1885:  11  Kälber  eingefangen,  5  sterben,  6  bleiben  lebend. 

1886:  14  gefan  gen,  wovon  die  Hälfte  eingeht. 

1887:  36  gefangen,  wovon  30  am  Leben  bleiben. 

1888:  7  gefangen,  alle  leben,  so  auch  die  11  ausgewachsenen 
Kühe. 

Summe  79  Einfänge  mit  18  Verlusten  und  57  lebenden 
Tieren  (24  männliche,  33  weibliche). 

Herr  Jones  schreibt  1888:  »Meine  ältesten  Stiere  sind  jetzt 
3  Jahre  alt;  diese  werde  ich  jetzt  mit  100  Hauskühen  paaren. <  — 

1888  kaufte  Herr  Jones  die  ganze  Herde  des  Herrn  Bedson 
(Manitoba),  nämlich  23  Stiere,  35  Kühe  und  viele  Halbbluts, 
zusammen  83  Stück.  V on  diesen  ließ  er  zuerst  33  Stück  aus- 
scheiden  und  zur  Eisenbahnstation  treiben.  Einige  alte  Bullen 
wurden  aber  scheu ,  rannten  davon  und  kehrten  zur  übrigen 
Herde  zurück.  Die  anderen  konnte  man  nur  mit  vieler  Mühe 
in  ihre  Cabine  bringen.  Hier  entstand  aber  unter  ihnen  eine 
große  Rauferei.  Alte  Bullen  fochten  fürchterliche  Zweikämpfe. 
Bald  ergriffen  einige  alte  Bisons  die  Jungen  beim  Horn  und 
warfen  sie  in  die  Luft.  Bis  St.  Paul  wurden  auf  diese  Art 
3  Halbblutbisons  getötet.  In  Kansas  City  angelangt,  rissen  beim 
Auswaggonieren  1  3  Stück  wieder  aus,  rannten  rasend  durch 
die  ganze  Stadt  und  flüchteten  sich  in  die  Niederung  neben 
dem  Flusse,  wo  sie  aber  glücklich  wieder  eingefangen  wurden.  — 

Herr  Jones  wurde  ein  berühmter  Mann  und  erhielt  soviel 
Erkundigungen  von  allen  Seiten  bezüglich  seiner  Einfänge  und 
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Zuchterfolge,  daß  er  Zirkulare  drucken  lassen  mußte,  um  die 
vielen  Fragen  schneller  erledigen  zu  können.  (Hornaday  458—460 ; 
Langkavel  1893,  358;  Lydekker  1898,  89.  —  Kadich  1899,  102b 

und  1900,  182,  183;  Deut.  Rundschau  f.  G.  XII.  1890,  281).  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Tragödie  der  Flußmusehein. 

Von  Dr.  Hans  Friedrich,  München. 

Es  gibt  nicht  nur  im  Leben  der  Völker  und  des  einzelnen 
Menschen  Tragödien.  Auch  Tierarten  und  oft  sogar  ganze  Gat¬ 
tungen  haben  ihre  absteigenden  Schicksale.  Von  einer  solchen 
heimischen  Tiergattung,  der  Menschenhand  den  Untergang  be¬ 
stimmt,  soll  im  Folgenden  die  Rede  sein. 

Unsere  Industrie  ist  im  Lauf  der  letzten  Jahrzehnte  immer 
machtvoller  geworden.  Sie  hat  nicht,  nur  das  Land  in  Anspruch 
genommen,  hat  Wälder  umgelegt,  Hügelkuppen  abgetragen, 
Ströme  abgelenkt,  durch  Talsperren  und  Bergwerke  ganze  Land¬ 
schaften  verändert.  Sie  hat  auch  durch  ihre  Abwässer  die  Fiüsse 
mit  Beschlag  belegt.  Oft  sind  diese  nur  noch  ein  buntschillern¬ 
des,  schmutziges  Mischmasch  aller  möglichen  Fremdstoffe.  Un¬ 
geheuerliche,  Tausende  von  Zentnern  betragende  Mengen  von 
Chemikalien  wandern  täglich  in  die  Flüsse.  Schwefelsäure,  Chrom¬ 
säure,  Salzsäure,  rohe  Salpetersäure  und  rohes  Natrium-  und 
Kaliumhydroxyd  in  Form  von  Seifenstein  verseuchen  das  Wasser. 
Die  Art  der  Industrie,  die  daran  teil  hat,  ist  sehr  mannigfaltig. 
Wollwebereien,  Holzschleifereien,  Papp-  und  Papierfabriken, 
Färb-  und  Kaliwerke,  Soda-  und  Chlorkalkfabriken,  Brennereien 
und  Brauereien  sind  daran  beteiligt.  Durch  alle  diese  Verun¬ 
reinigungen  wird  der  Flußboden  von  Grund  aus  verändert. 
Schwefelwasserstoff  hat  überall  reichlich  Gelegenheit,  sich  zu 
bilden,  und  er  tötet  alles  Leben. 

Die  Gewässer  veröden.  Die  Fische  sind  noch  verhältnis¬ 
mäßig  gut  daran.  Sie  sind  leichtbeweglich  und  können  fliehen, 
wenn  sie  auch  häufig  überrascht  werden.  Aber  den  an  ihrem 
Standort  festhaitenden,  nur  zu  langsamen  Wanderungen  be¬ 
fähigten  Muscheln  fehlt  diese  Möglichkeit,  sich  aus  unwirtlich 
gewordenen  Gebieten  rechtzeitig  zurückzuziehen.  Sie  sind  zum 
sicheren  Untergang  verdammt. 


118 


Man  hört  oft  von  der  Selbstreinigung  der  Ströme  sprechen. 
Sie  findet  auch  zweifellos  statt.  Der  Fluß  bewältigt  die  fremden 
Stoffe.  Sie  sinken  zu  Boden.  Von  Fabriken  noch  nicht  verseuchte 
Bäche  klären  das  Wasser.  Aber  Zeit  ist  dazu  nötig.  Sie  aber  fehlt  in 
den  Industriegebieten.  Da  reiht  sich  Fabrikstadt  an  Fabrikstadt. 
Infolgedessen  können  sich  die  Ströme  nicht  mehr  selbst  reinigen. 
Sie  bleiben  so  schmutzig,  daß  man  in  einzelnen  Orten  die 
Badeanstalten  hat  schließen  müssen,  weil  sie  anfingen  eine  Ge¬ 
fahr  zu  bedeuten,  weil  das  verseuchte  Wasser  alle  möglichen 
Hautkrankheiten  hervorrief. 

Für  die  Muscheln  aber  ist  gesundes  Wasser  Lebensnotwendig¬ 
keit.  Die  Flußmuscheln  stellen  darin  noch  nicht  einmal  so  hohe 
Ansprüche  wie  z.  B.  die  Perlmuschel,  die  nur  in  dem  klaren 
Wasser  der  Urgebirgsbäche  zu  gedeihen  vermag.  Aber  auch 
bei  ihnen  spielt  es  eine  grundlegende  Rolle.  Wenn  wir  uns  ihre 
gewöhnlich  viel  zu  wenig  bekannte,  keineswegs  uninteressante 
Lebensgeschichte  ein  wenig  näher  ansehen,  werden  wir  auch 
leicht  den  Grund  dafür  erkennen. 

Bei  den  Muscheln  vollzieht  sich  nämlich  die  Befruchtung 
und  Entwicklung  der  Eier  in  den  Kiemen  des  Muttertieres.  Die 
Zahl  der  Eier  ist  übrigens  außerordentlich  beträchtlich.  Bei  der 
Perlmuschel  berechnet  man  nicht  weniger  als  eine  Million,  bei 
den  Teichmuscheln  dreihundert-  bis  vierhunderttausend  Stück. 
Bei  den  Flußmuscheln  ist  sie  wesentlich  geringer.  Hier  ist  die 
Entwicklung  schon  etwas  weiter  vorgeschritten.  Die  Eier  formen 
sich  zu  Paketen,  die  genau  in  die  Bruträume  der  Kiemen  des 
Muttertieres  hineinpassen.  Hier  bilden  sich  die  jungen  Larven 
aus,  die  Glochidien,  wie  sie  wissenschaftlich  heißen.  Sie  haben 
den  Zoologen  früher  viel  Kopfzerbrechen  verursacht.  Denn  sie  wer¬ 
den  vom  Muttertier  ausgestoßen  und  müssen  nun  auf  die  Wander¬ 
schaft  gehen.  Sie  haken  sich  (bei  der  Perlmuschel)  an  den  Kiemen, 
(bei  den  Fluß-  und  Teichmuscheln)  an  den  Flossen  der  Fische 
an.  Dort  führen  sie  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers  zwei 
bis  acht  Wochen  ein  vollkommenes  Schmarotzerdasein.  Die  Stelle 
der  Fischhaut,  wo  sie  sich  eingebohrt  haben,  überwallt.  So  sitzen 
sie  wohlgeborgen.  Aber  nur  wenige  erreichen  solchen  sicheren  Ort. 
Viele  werden  von  den  Fischen  aufgeschnappt.  Viele  haken  sich 
an  anderen  Tieren  oder  gar  an  Steinen  fest  und  gehen  dort 
zugrunde.  Daher  muß  die  Zahl  der  Eier  und  jungen  Larven 
so  groß  sein,  um  das  Bestehen  der  Art  zu  gewährleisten.  Bei 
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den  Flußmuscheln  formen  sich  auch  die  jungen  Larven  zu  Pa¬ 
keten.  Diese  werden  gern  von  den  Fischen  gefressen.  Dabei 
werden  einzelne  wieder  ausgestoßen  und  finden  dann  leicht  Ge¬ 
legenheit,  auf  die  Kiemen  zu  gelangen.  Zugleich  wird  dadurch 
einer  zu  starken  und  dann  schädigenden  Besetzung  eines  Fisches 
mit  Parasiten  vorgebeugt. 

Während  die  Larven  so  wohleingehüllt  wie  unter  .einem 
bergenden  Mantel  ihre  Zeit  verbringen,  vollendet  sich  ihre  Ent¬ 
wicklung.  Wenn  sie  ihre  Wirte  verlassen,  sind  sie  fertige  Mu¬ 
scheln,  die  sich  nur  durch  ihre  Kleinheit  noch  von  ihren  Eltern 
unterscheiden  und  nun  dasselbe  seßhafte,  nur  von  kurzen 
Wanderungen  unterbrochene  Dasein  wie  diese  beginnen. 

Da  die  Muscheln  überdies  all  -  die  mikroskopisch  kleinen 
Wesen,  die  ihnen  als  Nahrung  dienen,  mit  den  Kiemen  aufnehmen, 
ist  leicht  ersichtlich,  daß  ihnen  verseuchtes  Wasser  ohne  Gnade 
den  Tod  bringen  muß.  Darum  sind  heute  Flußbezirke,  die  früher 
reiche, von  Tausenden  von  Tierenbewohnte  Muschelbänke  besaßen, 
völlig  oder  doch  auf  weite  Strecken  hin  verödet.  Immer  mehr  werden 
die  Muscheln  in  die  Bäche  und  Seen  zurückgedrängt,  insofern  nicht 
auch  hier  die  Industrie  bereits  ansässig  geworden  ist.  Hier  aber  bil¬ 
den  sie  infolge  der  ganz  verschiedenen  Umgebung  andere  For¬ 
men.  Die  der  großen  Ströme  jedoch,  die  schon  in  ihrem  Aussehen 
den  Kampf  mit  den  Wellen  so  schön  zur  Geltung  brachten, 
werden  einstmals  nur  noch  in  Sammlungen  zu  finden  sein. 

Es  fehlt  dieser  Tragödie  nicht  an  immanenter  Ironie.  Die 
Menschen  haben  sich  früher  wenig  für  die  stillen  Wasserbe¬ 
wohner  interessiert.  Aus  dem  Urzustand,  wo  sie  ein  beliebtes 
Nahrungsmittel  sind,  wie  noch  heute  bei  den  Wilden  Amerikas 
und  Afrikas,  sind  die  mitteleuropäischen  Völker  lange  heraus. 
Hier  und  da,  wo  es  reichlich  Muscheln  gab,  kochte  man  sie 
wohl  ab  und  verwandte  sie  als  Schweinefutter.  Die  Schalen  be¬ 
nutzte  man  zur  Beschotterung  der  Dorfwege.  Besonders  große, 
kräftige  nahmen  die  Hausfrauen  zum  Auskratzen  ihrer  Töpfe 
her.  Bisweilen  trat  die  Flußmuschel  auch  an  Stelle  der  Perl¬ 
muschel  und  man  fertigte  aus  ihrer,  allerdings  schwächeren 
Perlmutter  ebenfalls  Schmuckgegenstände  an.  Von  irgendwelchem 
Schaden  der  Muscheln  hat  man  nie  gehört. 

•  Dagegen  machten  sie  dem  wissenschaftlichen  Systematiker 
um  so  mehr  Kopfzerbrechen.  Ihre  Fähigkeit,  sich  dem  veränder¬ 
ten  Standort  anzupassen,  ließ  keine  Form  wie  die  andere  er- 
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scheinen.  So  bestimmten  die  Molluskenkundigen  immer  neue 
Arten.  Besonders  die  französische  Schule  hatte  es  darin  er¬ 
staunlich  weit  gebracht.  Einer  ihrer  Angehörigen,  Servain,  be¬ 
schrieb  allein  aus  dem  Main  zwischen  Frankfurt  und  Hanau 
nicht  weniger  als  zwanzig  Arten  Teichmuscheln  (Anodonten)- 
Die  deutschen  Forscher,  an  ihrer  Spitze  Clessin,  haben  diese 
Artenfülle  dann  auf  wenige,  allerdings  sehr  veränderliche  Grund¬ 
typen  zurückgeführt. 

Zugleich  hat  den  Muscheln  aber  diese  Anpassungsfähigkeit 
in  den  Augen  der  neuesten  Wissenschaft  große  Bedeutung  ver¬ 
liehen,  besonders  mit  Hinblick  auf  die  Erdgeschichte  und  die 
Bestimmung  des  Alters  unserer  Flußsysteme.  Kobelt  machte 
als  erster  darauf  aufmerksam  und  wies  an  der  Hand  eines 
reichen  Materiales  nach,  daß  z.  B.  der  »Vater«  Rhein  ein  ziem¬ 
lich  junges  Flußsystem  ist,  das  sich  erst  verhältnismäßig  spät 
aus  dem  älteren  Jura-  und  Moselrhein  gebildet  hat.  Die  Geologie 
steht  unter  Benutzung  ihres  eigenen  Materials  durchaus  auf 
demselben  Standpunkt. 

Diese  Forschungen  sind  noch  keineswegs  für  ganz  Deutsch¬ 
land  abgeschlossen.  Sie  sind  durch  den  Krieg  unterbrochen, 
aber  die  Vernichtung  der  Flußmuscheln  schreitet  unaufhaltsam 
weiter  vorwärts.  Darum  könnte  es  sehr  wohl  möglich  sein,  daß 
es  noch  vor  Beendigung  dieser  Forschungen  in  wichtigen 
Stromgebieten  überhaupt  keine  Muscheln  mehr  gibt.  Daher 
kommt  ein  Aufruf  zur  Sammlung  möglichst  vieler  Standortformen 
zur  rechten  Zeit.  W.  Israel  wendet  sich  in  seiner  trefflichen 
»Biologie  der  europäischen  Süßwassermuscheln«  (Stuttgart,  Ver¬ 
lag  von  K.  G.  Lutz),  dem  neuesten,  grundgediegenen  Werk  auf 
diesem  lange  vernachlässigten  Gebiet,  besonders  an  die  Lehrer. 
Die  gesammelten  Schalen  sollen  mit  genauen  Fundortangaben 
versehen  und  an  das  Senckenbergische  Institut  nach  Frankfurt 
am  Main  geschickt  werden,  wo  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 

erfolgt. 

So  sehen  wir  also,  daß  die  lange  unbeachtet  gebliebenen 
Flußmuscheln  gerade  im  Augenblick  ihres  Unterganges  erhöhte 
Wichtigkeit  gewinnen.  Dieser  Untergang  selbst  aber  ist,  das 
muß  noch  einmal  festgestellt  werden,  nicht  abzuwenden.  Und 
wie  bei  uns,  so  steht  er  in  England,  Frankreich,  Südschweden 
und  Nordamerika,  dem  früheren  Eldorado  der  Schaltiere,  in 
entfernterer  oder  näherer  Zeit  bevor. 
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Die  Steigerung  des  Wirtschaftslebens  der  Völker  fordert 
Opfer.  Die  vom  Naturfreund  oft  beklagte  Verödung  unserer 
Natur  schreitet  wieder  ein  Stück  weiter.  Unsere  Gewässer  wer¬ 
den  arm.  Seitdem  sie  zu  Dienern  erniedrigt  worden  sind,  können 
sie  an  ihrem  Tisch  keine  Gäste  mehr  ernähren.  Auch  ein 
Schicksal,  über  das  nachzudenken  sich  verlohnt,  wenn  man  die 
Seele  der  Landschaft  unserer  Heimat  in  ihrer  Tiefe  erfassen  will. 


Jahresbericht  des  Naturhistorischen  Museums 
zu  Olten  (Schweiz)  für  1916. 

Auszug  aus  dem  Verwaltungsbericht  der  Einwohnergemeinde  Olten. 

Von  Konservator  Dr.  Th.  Stingelin. 

Auch  im  dritten  Kriegsjahre  (1916)  entwickelte  sich  die  Sammlung, 
was  den  Zuwachs  anbetrifft,  in  normaler  Weise.  Das  Eingangsverzeichnis 
weist  im  ganzen  194  Schenkungen  auf.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
Fundstücke  aus  der  Umgebung  von  Olten,  die  von  Schülern  gesucht  und 
eingebracht  wurden,  zumeist  aber  schon  durch  gute  Exemplare  im  Museum 
vertreten  sind,  in  welchem  Falle  sie  der  Dubletten-  oder  Schulsammlung 
zugeteilt  werden.  Von  größeren  Zuwendungen  seien  hier  hervorgehoben: 
Eine  Kollektion  sehr  wertvoller  Mineralien,  von  unserm  Ehrenmitgliede, 
Herrn  Nationalrat  Ed.  Bally -Prior  —  Eingegangen  ist  nun  auch  eine 
offizielle  Sammlung  von  46  Gesteinstypen  aus  dem  Basistunnel,  nebst 
Profil  und  Verzeichnis  aus  Schichtfolgen,  übermittelt  —  im  Aufträge  der 
Generaldirektion  der  S.  B.  B.  —  von  Hrn.  Sektionsingenieur  E.  Wlesmann 
in  Olten.  Tabellen  und  Profilentwürfe,  vom  Tunnel  und  dem  Ventilations¬ 
schacht,  übergab  auch,  als  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  den  von  Direktor 
Kolberg  1915  geschenkten  Materialien,  Hr.  Tunnelingenieur  Dr.  Kronecker. 
Der  offizielle  Tunnelgeologe,  Hr.  Prof.  Dr.  Buxtorf  in  Basel,  hat  uns  auf 
unser  Gesuch  hin  eine  Serie  von  Leitfossilien  der  Tunnelformationen,  sowie 
Gesteinsproben  kleinerer  Schichtkomplexe,  die  in  der  offiziellen  Sammlung 
nicht  vertreten  sind  und  außerdem  noch  ein  Profil,  mit  Eintragung  der 
geothermischen  Verhältnisse,  zugesagt.  Versteinerungen  und  Mineralien 
(schöne  Kalkspatgruppen  und  Gipsplatten)  konnten  gelegentlich  auch  von 
Tunnelarbeitern  käuflich  erworben  werden.  Erwähnt  seien  schließlich  noch¬ 
mals  die  zahlreichen  von  Hrn  Bauadjunkt  J.  Meier  seinerzeit  mit  großem 
Interesse  vor  Ort  gesammelten  und  geschenkten  Belegstücke,  sowie  die 
vielen  während  der  Bauperiode  von  Erwachsenen  und  Schülern  aus  Olten 
im  Ausbruchsmaterial  des  Tunnels,  bei  der  Rankwaage  und  im  Hasli  ge¬ 
suchten  Versteinerungen. 

So  dürfte  sich  nach  Sichtung  und  Ordnung  dieser  reichhaltigen  Materialien 
ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  Geologie  des  Hauensteinbasistunnels  er¬ 
geben.  Mit  dem  Gesuch  um  Einlieferung  der  Tunnelgesteine,  das  wir  durch 
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den  h.  Regierungsrat  am  27.  Jan.  1912  an  die  Generaldirektion  der  S.  B.  B. 
leiten  ließen,  ging  auch  eine  Eingabe,  betreffs  Zusicherung  der  Gesteine 
des  in  seinem  geologischen  Bau  viel  komplizierteren  Münster-Grenchen- 
Tunnels.  Auch  diese  Sammlung  ist  uns  nun  von  der  Bauunternehmung 
(Hrn.  Oberingenieur  Rothpletz  in  Solothurn)  abgeliefert  worden.  Sie  um¬ 
faßt,  dank  der  großen  Bemühungen  des  zuständigen  Tunnelgeologen,  Hrn. 
Dr.  Alfred  Trösch  in  Bern,  die  stattliche  Zahl  von  200  Gesteinsproben. 

Einem  Gesuche  der  Museumskommission  der  Stadt  Solothurn  ent¬ 
sprechend,  verfügte  der  h.  Regierungsrat,  daß  die  Jagdaufseher  und  Polizei¬ 
organe  naturhistorisch  interessante  Tiere  den  Museen  von  Solothurn  und 
Olten  abzuliefern  hätten.  Aus  den  untern  Bezirken,  die  dem  Museum  in 
Olten  zugeteilt  sind,  wurden  uns  Ibis  jetzt  ’abgeliefert:  Ein  junger  Fisch¬ 
otter  von  Bärschwil,  durch  das  Oberamt  Breitenbach  und  ein  großer,  alter 
Dachs,  durch  den  Landjägerposten  in  Mariastein.  —  Die  Sammlung  ein¬ 
heimischer  Schmetterfinge  wurde  vom  Donator,  unserem  korrespondierenden 
Mitgliede,  Hrn.  H.  Brügger  in  Luzern,  wiederum  vermehrt.  Hr.  Dr.  H- 
G.  Stehlin  in  Basel  übersandte  50  Separatabzüge  seiner  Publikation  über 
den  Oltner  Ovibos-Fund  (Überreste  des  Moschusochsen,  hier  zum  ersten 
Male  in  eiszeitlichen  Schottern  des  Schweiz.  Mittellandes  gefunden).  Es  ist 
dies  die  erste  wissenschaftliche  Publikation  eines  auswärtigen  Forschers 
über  Gegenstände  unseres  naturhistorischen  Museums.  (Durch  Einsendung 
dieser  wissenschaftlichen  Arbeit  an  Fachmänner  des  In-  und  Auslandes, 
so  u.  a.  auch  an  den  berühmten  Paläontologen  Prof  Osborn,  wurden  wir 
der  Ehre  teilhaftig,  mit  dem  American  Museum  of  Natural  History  in  New- 
York  in  Tauschverkehr  treten  zu  können.)  Weitere  Beiträge  zur  Sammlung 
eiszeitlicher  Säugetierüberreste  sind  von  Hrn.  Dr  Ad  Christen  einge' 
liefert  worden.  In  einer  Kollektion  von  Knochen  aus  dem  Käsloch  bei 
Winznau,  die  uns  seinerzeit  Hr.  Nationalrat  Bally  übersandte,  hat  Hr.  Dr. 
Stehlin  u.  a.  auch  Überreste  des  Bibers  aus  spät-neolithischer  Zeit  fest¬ 
gestellt.  Die  Verdankung  sämtlicher  Gaben  erfolgte,  wie  bisher  üblich,  je 
am  Ende  des  1.  und  2.  Semesters  in  den  Oltner  Tagesblättern.  Auswärtigen 
Gönnern  wurden  Separatabzüge  zugesandt.  — 

Durch  Ankauf  erwarb  der  Konservator  in  Wauwyl  die  Knochen  eine 
gewaltigen  Edelhirsches,  die  im  Torfstiche  in  5  Meter  Tiefe  ausgegraben 
wurden.  Das  Geweih  dieses  hervorragenden  Exemplares  ließ  sich  voll¬ 
ständig,  Wirbelsäule  und  Gliedmaßen  beinahe  lückenlos  zusammensetzen. 

Hauptarbeiten  des  Konservators:  Präparation  (imprägnieren  und  leimen), 
sowie  Neuaufstellung,  Etikettierung  und  Katalogisierung  des  vorhandenen 
recenten  und  fossilen  osteologischen  Materials  (Schädel-  und  Knochen-Samm¬ 
lung).  Totalrevision,  Bestimmung,  Umarbeitung  und  Desinfektion  der  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  eingegangenen,  gepreßten  Pflanzen  (zirka  2000 
Bogen)  und  Einordnung  derselben  nach  dem  natürlichen  System. 

Zu  Händen  des  neu  gewählten  Abwarts,  Hrn.  Franz  von  Arx-Pfister, 
der  am  16.  Juli  seinen  Dienst  im  Museum  antrat,  wurde  ein  Pflichtenheft 
zusammengestellt. 

Mit  Bewilligung  der  Bauverwaltung  wurde  aus  dem  .lahreskredit  der 
Einwohnergemeinde  ein  großer  Glasschrank  zur  Aufnahme  der  Tunnel- 
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materialien  erstellt  Derselbe  konnte  wegen  Platzmangel  nur  noch  im 
unteren  Korridor  des  Museums  Aufstellung  finden. 

Besuch  der  Sammlungen:  Das  in  Olten  stationierte  Militär  bringt  den 
Sammlungen  viel  Interesse  entgegen  Auch  zahlreiche  fremde  Gäste  stellten 
sich  ein.  So  beehrte  uns  u.  a.  Zoologieprofess°r  Dr.  F.  Zschokke  von 
der  Universität  Basel  und  seine  Schüler  mit  einem  längeren  Besuche.  Er 
sprach  sich  sehr  anerkennend  über  unser  Institut  aus.  —  Laut  Pflichtenheft 
hat  der  Abwart  nun  auch  eine  Frequenzstatistik  aufzunehmen.  Die  Be¬ 
sucherzahl  belief  sich  in  41/*  Monaten  auf  1039  Personen.  —  Mitglieder¬ 
zahl  der  Museumsgesellschaft  auf  31.  Dezember  1916:  481.  — 

Dringende  Bedürfnisse:  Wir  sind  an  einem  Punkte  angelangt,  wo 
infolge  unerhörten  Platzmangels  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  unserer 
Sammlungen  nicht  mehr  möglich  ist.  Mit  bestem  Willen  und  größter  Liebe 
zur  Sache  kann  der  Konservator  seine  Pläne  nicht  verwirklichen.  Vor 
allem  macht  sich  der  Mangel  an  Schubladenmaterial  «ur  Unterbringung  und 
übersichtlichen  Einordnung  der  vielen  Gesteine,  Versteinerungen  und  Mine¬ 
ralien  auf’s  empfindlichste  fühlbar.  Mit  fortwährendem  Umpacken  und 
Verschieben  der  dicht  in  einander  gedrängten  Gegenstände  muß  der  Kon¬ 
servator  seine  knapp  bemessene,  kostbare  Zeit  vergeuden,  wenn  er  noch 
irgend  ein  Plätzchen  für  neu  hinzugekommene  Gegenstände  finden  will. 
Von  einer  Ausstellung  solcher  Neu-Eingänge  kann  überhaupt  keine  Rede 
mehr  sein.  Nachdem  er  aber  schon  so  viele  Zeit  seines  Lebens  den  Oltner 
Sammlungen  geopfert  hat,  darf  er  gewiß  auch  auf  Erfüllung  seiner  Wünsche 
hoffen.  Vorerst  könnten  in  2  Pulttischen  Schubladenkörper  mit  je  60  Schub¬ 
laden  eingebaut  werden.  Dieser  Einbau  sollte  (vielleicht  mit  einem  Spezial¬ 
kredit  pro  1917)  sofort  ausgeführt  werden.  Im  ferneren  bittet  er  die  Be¬ 
hörden  dringend,  sich  mit  der  Angelegenheit  einer  Museumserweiterung 
schon  jetzt  zu  befassen,  um  eine  Verwirklichung  der  Pläne  sofort  nach 
Friedensschluß  herbeiführen  zu  können. 

Die  Stadt  Olten,  die  in  Bezug  auf  ihre  Einwohnerzahl  den  Nachbar¬ 
städten  Aarau  und  Solothurn  kaum  mehr  nachsteht,  und  die  unlängst  die 
Besoldungen  und  Löhne  ihrer  Beamten  und  Arbeiter  in  wirklich  großzügiger 
Weise  geordnet  hat,  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  rückständig  sein 
und  es  sich  zur  Ehre  anrechnen,  ihren  wertvollen  Sammlungen  in  abseh¬ 
barer  Zeit  ein  würdiges  Heim  zu  schaffen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Bienenflug  und  Befruchtung.  Die  Insektenbestäubung  der  Phane- 
rogamen  wird,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  herbeigeführt  zu  21%  von  Hum¬ 
meln  und  solitären  Hautflüglern,  zu  6%  von  Insekten  anderer  Gattungen 
und  zu  73%  von  Honigbienen,  Nur  19%  der  einheimischen  Samen¬ 
pflanzen  sind  Windblütler.  Eine  gezeichnete  Biene  besuchte  1 17mal  hinter¬ 
einander  Blüten  derselben  Pflanzenart.  Von  1500  untersuchten  Pollenklumpen 
stammten  91%  von  einer  und  derselben  Pflanzenart.  An  der  Obstblüte  eines 
Gartens  konnten  als  Besucher  festgestellt  werden  5 %%  wilde  Bienen  und 
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Hummeln,  6V*% verschiedene  andere  Insektengattungen, 88°/o  Honigbienen. 
Die  Fruchtbarkeit  der  Obstbäume  mehrt  sich,  wenn  Bienenstöcke  in  den 
Anlagen  aufgestellt  werden.  Auf  Ceylon  hob  sich  die  Vanille-Ernte,  als 
die  Honigbiene  eingeführt  wurde.  Die  Pfirsicherträge  werden  bei  Herbei¬ 
führung  von  Bienen  so  gefördert,  daß  man  Früchte  ausbrechen  muß,  damit 
die  Reife  der  übrigen  nicht  gehindert  wird.  Auf  Guadeloupe  hat  sich  die 
Kaffee-  und  Kakaoernte  mit  Einführung  der  Honigbiene  um  ein  Vielfaches 
vermehrt  Wo  sich  die  Obstkultur  mehrt,  muß  sich  auch  die  Bienenzucht 
mehren,  sie  gehören  beide  unzertrennlich  zusammen. 

Weiße  Füchse.  Auf  einem  Revier  bei  Wetzlar  brachten  der  Jagd¬ 
pächter  Junkers  und  der  Förster  Knoop  je  einen  weißen  Jungfuchs,  Rüden 
und  Fähe,  in  der  Blattzeif  1916  zur  Strecke.  Zwei  weitere  weiße  Füchse 
wurden  auf  dem  nämlichen  Revier  gesehen,  aber  nicht  erbeutet.  Sie  ver¬ 
schwanden  spurlos.  Die  Erleger  bemerkten  ausdrücklich,  die  Seher  der 
weißen  Füchse  seien  grün,  nicht  rot  gewesen,  womit  dargetan  wäre,  daß 
es  sich  nicht  um  albinotische  Stücke  gehandelt  habe. 

Mammut,  Moschusochse  und  andere  diluviale  Säugetiere 
aus  der  Umgebung  von  Olten.  Der  Vortragende,  Dr.  Th.  Stingelin, 
Kustos  des  naturhistorischen  Museums  in  Olten,  erläuterte  zunächst  an  Hand 
von  Photographien  den  Erhaltungszustand  des  Mammutkraniums,  das  im 
Gehängelöß  der  Hardegg  in  Olten  (1901)  aufgefunden  wurde.  Es  gelang 
ihm  im  Jahre  1912  auch  die  zugehörigen  Stoßzähne,  sowie  den  Unterkiefer 
unversehrt  auszugraben.  Die  Erhaltung,  Austrocknung  und  Konservierung 
der  überaus  brüchigen  Stoßzähne  (Länge  2,45  m,  Maximalumfang  0,47  m) 
kostete  ihn  besonders  viel  Zeit  und  Geduld,  gelang  ihm  aber  durch  en 
eigenes,  neues  Verfahren,  das  sich  vorzüglich  bewährt  hat,  aufs  beste.  — 
Für  die  Aufstellung  und  Angliederung  an  das  Kranium  war  der  Kurven¬ 
verlauf  der  Stoßzähne  gegen  die  Alveolen  wegleitend,  so  daß  links  und 
rechts  nicht  verwechselt  werden  konnte,  wie  dies  anderorts  geschah.  Da¬ 
durch  bekräftigt  dieser  Fund  nun  auch  die  neuesten  Anschauungen  über 
Stellung,  Verlauf  und  Richtung  der  Stoßzahnspitzen,  die  beim  Mammut  nicht 
wie  man  früher  glaubte,  divergierten,  sondern  nach  oben  und  innen  ge¬ 
richtet  waren.  —  Incisiven  und  Molaren  (dritte,  letzte  Dentition)  lassen  auf 
ein  älteres,  männliches  Individuum  schließen,  das  zur  Rasse  der  kleineren 
jungdiluvialen  Löß-Mammute  gehörte,  welche  im  Maximum  eine  Schulter¬ 
höhe  von  2,8  m  erreicht  haben  mögen. 

Es  werden  ferner  die  diluvialen  Knochenfunde  aus  der  Nieder¬ 
terrasse  von  Olten-Hammer  erwähnt.  Das  Material,  hauptsächlich  von 
Herrn  Dr.  Ad.  Christen  sen.  in  Olten  gesammelt,  wurde  von  Herrn  Dr. 
H.  G.  Stehlin  in  Basel  bestimmt.  Das  Oltner  Museum  beherbergt  zur  Zeit 
die  artenreichste  Lokalfauna  der  schweizerischen  Niederterrasse.  Es  wurden 
zwölf  Arten  festgestellt,  worunter  besonders  Ovibos  moschatus,  der 
Moschusochse,  zu  erwähnen  ist,  dessen  Vorkommen  im  schweizerischen 
Mittelland  hier  erstmals  nachgewiesen  werden  konnte.  Das  Fundstück,  ein 
typischer  Atlas,  ist  nebst  dem  Mammutschädel  nun  das  wertvollste  Stück 
schweizerischer  Herkunft  im  Oltner  Museum.  Aus  d.  Verh.  d.  Schweiz.  Naturf.Ges. 
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Literatur. 


Joh.  Ulr.  Ramseyer.  Vom  Leben,  Lieben  und  Leiden  unserer 
Tierwelt.  Nach  eigenen  Beobachtungen  für  die  reifere  Jugend  er¬ 
zählt.  Mit  42  Abbildungen  von  Rudolf  Münger.  Gebunden  M.  3  —  Ver¬ 
lag  von  A.  Francke,  Bern. 

Mit  einer  Fülle  neuer  Beobachtungen  aus  dem  Tierleben  erfreut  Ram¬ 
seyer  wieder  seine  jungen  und  alten  Leser.  Diesmal  erzählt  er  uns  nicht 
nur  von  seinen  »gefiederten  Freunden«,  der  buntfarbigen  Vogelwelt,  —  auch 
Vierfüßler,  Insekten  und  Schlangen  müssen  hervor  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
und  es  sich  gefallen  lassen,  in  ihren  geheimsten  Lebensregungen  belauscht 
zu  werden. 

Man  muß  immer  von  neuem  staunen,  wie  es  dem  scharfäugigen  Ver¬ 
fasser  gelingt,  durch  Geduld,  Anpassungsvermögen  und  Kenntnis  ihrer  Ge¬ 
wohnheiten  auch  den  scheuesten  Tieren  nahezukommen  und  uns  ihr  Tun 
und  Treiben  zu  offenbaren.  Wer  mit  Ramseyers  Augen  sehen  lernt,  hat 
das  Gefühl,  von  der  unverstandenen  Außenseite  der  Natur  in  deren  Inneres 
getreten  zu  sein  Wir  erkennen  ein  Eigenleben,  von  dessen  Existenz  wir 
vorher  keine  Ahnung  hatten.  Wo  wir  bisher  achtlos  vorübergingen,  werden 
wir  zu  Zeugen  von  Taten  rührender  Mutterliebe,  von  List,  Kampf  und  Ver¬ 
folgung,  manchmal  atemlos,  mit  klopfendem  Herzen.  Denn  Ramseyer  kann  nich 
nur  beobachten,  sondern  auch  das  Gesehene  lebendig  wiedergeben  wie  wenige 
Mit  viel  Kunst  und  Liebe  hat  Rudolf  Münger  sich  in  seine  Aufgabe, 
das  Wort  durch  künstlerische,  naturgetreue  Bilder  zu  illustrieren ,  vertieft. 


Wilhelm  Bölsche.  Schutz-  und  Trutz  b  ündn  isse  in  der  Natur. 
Mit  vielen  erläuternden  Abbildungen  Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft 
der  Naturfreunde  (Geschäftsstelle:  Franckh’sche  Verlagshandlung).  1917. 
77  Seiten  Oktav.  Preis  geheftet  M.  1.25;  gebunden  M.  2.—. 

Schutz-  und  Trutzbündnisse  in  der  Natur  hat  man  bisher  meist  mit 
dem  Fremdwort  Symbiose  (d.  h.  Zusammenleben)  bezeichnet.  Es  handelt 
sich  aber  dabei  nicht  bloß  um  das  genossenschaftliche  Zusammenleben  ver¬ 
schiedener  pflanzlicher  Organismen  (erinnert  sei  nur  an  die  Flechten 
und  verschiedene  Parasiten),  sondern  auch  um  das  merkwürdige  Zusammen¬ 
leben  von  Tieren  und  Pflanzen,  wie  es  bei  den  sogenannten  Ameisenpflanzen 
vorkommt.  Bölsche  faßt  den  Begriff  so  weit,  daß  er  uns  einen  außerordent- 
ich  fesselnden  Einblick  in  das  Leben  und  Weben  der  Natur  gewährt  Er 
bietet  keine  trockene  Aufzählung  von  Symbiosefällen,  sondern  er  plaudert 
in  anregender  Form  über  all  die  Erscheinungen,  die  zu  diesem  Gebiet  ge¬ 
hören.  So  hat  er  damit  wieder  ein  Bändchen  geliefert,  an  dem  junge  und 
alte  Naturfreunde  ihre  Freude  haben  werden,  und  das  nicht  zum  wenigsten 
auch  unseren  Feldgrauen  in  ihren  Mußestunden  reichen  Stoff  zum  Nach¬ 
denken  bieten  wird. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  Ton  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M, 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

(Emis  lutaria  Marsil'i). 

[ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

Tier-  und  Menschen- Seele. 

Eine  neue  Eealdefinition  derselben  auf  Grand  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

■  Hofrath  in  Bad  Teinaeh.  . — 

48  S.  8°  in  Umschlag  M.  2.--. 

lir  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant 

Werke  von  Emil  Neubürger: 

Edle  Menschen  und  Taten.  Aus  der  alten  Reichsstadt 
Erzählungen  Frankfurt. 

ftrdiegereiftere  Jugend.  Erzählungen  und  Charakteristiken. 

Elegant  gebunden  M.  4.—.  Elegant  gebunden  M.  4.  . 
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Der  Naturforscher. 

Thomas’  Sammlung 

von  Anleitungs-Exkursions-  und  Bestimmungsbüchern. 


=  Der  Zoologische  Garten.  = 

Entwicklungsgang,  Anlage  und  Betrieb  unserer 

Tiergärten 

und  deren  erziehliche,  belehrende  und  wissenschaftliche  Aufgaben 

von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Mit  123  Abbildungen. 

ln  biegsamen  Leinenband  M.  3.75,  für  Mitglieder  der  Deutsch.  Naturw.  Gesellschaft  M.  3.—. 

Inhalts- Verzeichnis:  Vorwort  (7).  Tiergärten  von  einst  (9).  Tierimport  und 
Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22):  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
erfolge  in  Zoologischen  Gärten  (45).  Wie  alt  werden  Tiere  überhaupt  und  speziell 
in  der  Gefangenschaft  ?  (56).  Die  heimische  Fauna-  in  unseren  Tiergärten  (65).  Die 
Bedeutung  Zoologischer  Gärten  für  die  Wissenschaft  (67).  Tiergärten  und  Schule 
(78).  Tiergärten  und  Kunst  (81).  Das  Unterhaltungsprogramm  der  Tiergärten  (89). 
Tiergärten  und  Pflanzengärten  (94).  Tiergärtenkatastrophen  (96).  Der  Entwicklungs¬ 
gang  der  Tiergärten  (99).  Tiergarten-Gönner  (107).  Die  Aufgaben  der  Tiergärten 
(113).  Zoologische  Gärten  und  Naturschutz  (Tiergärten  der  Zukunft)  (117).  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Amsterdam  (121).  Der  Zoologische  Garten  zu  Berlin  (125).  Der 
Zoologische  Garten  zu  Budapest  (154).  Der  Zoologische  Garten  zu  London  (156).  | 
Der  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  (161).  Karl  Hagenbecks  Zoologischer  Garten  zu.' 
Stellingen  (162).  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrunn  (Wien)  (170).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo-1 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186).  Zoologische  Gärten J 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245)! 
Sachregister  (247—250). 


Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martini 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den) 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall: 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungei 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho- 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besucherr 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 


Deutsche  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 

Geschäftsstelle  Theod.  Thomas  Verlag  in  Leipzig. 
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Die  Vögel. 


Handbuch  der  systematischen  Ornithologie.  Zwei  Bände.  I.  Band.  Mit  einer  Karte 
und  185  Textbildern  nach  der  Natur  gezeichnet  von  G.  Krause.  Lex.  8".  1p.1 3. 

Geheftet  M.  15.—,  in  Leinwand  gebunden  M.  16.60. 

.  9as  Buch  behandelt  die  gegenwärtig  bekannten  Vogelformen  nach  ihren 
Kennzeichen,  ihren  Beziehungen  zueinander  und  ihrer  Verbreitung  über  die  Erde 
vollständig  und  ist  daher  als  ein  Handbuch  der  systematischen  Vogelkunde  nur 
bestens  zu  empfehlen.  =:■ 

Zu  beziehen  durch:  MaWaU  &  Walds Climidl 

Frankfurt  am  Main  Buchhandlung. 
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Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Saatkrähen  zusammen¬ 
finden,  berichtet  Hugo  Otto:  »Als  ich  eines  Sonntagmorgens 
vom  Schreibtische  aus  einen  Blick  durchs  Fenster  wart',  wurde 
ich  in  den  Bann  eines  Bildes  winterlichen  Vogellebens  gezogen. 
Vor  mir  dehnte  sich  im  Schmucke  einer  frischen  Neuen  eine 
weite  Winterlandschatt.  Mitten  aut  der  Feldflur  wai  am  Abend 
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vorher  frischer  Dünger  aufgefahren  worden.  Ich  sah  nun,  wie 

plötzlich  Krähen  über  dieser  Stelle  kreisten  und  sich  dann  mit 

lautem  Gekrächze  niederließen.  Kaum  waren  sie  da,  als  auch 

schon  etliche  andere  Krähen  aus  verschiedenen  Richtungen 

anstrichen,  und  an  sie  schloß  sich  ein  ununterbrochener  Zuzug 

von  allen  Seiten.  Es  sah  geradeso  aus,  als  ob  eine  unsichtbare 

Kraft  diese  Vögel  zu  dem  gleichen  Dungacker  hinzog.  In  älteren 

Vogelbeschreibungen  ist  noch  die  Ansicht  vertreten,  daß  der 

Geruch  die  Krähen  leite.  Da  sie  aber  von  allen  Seiten,  also 

nicht  nur  gegen  die  Windrichtung  zu  einer  Futterstelle  streichen, 

ist  diese  Annahme  irrtümlich.  Die  Erklärung  eines  solchen 

•  • 

Nahrungsfluges  so  zahlreicher  Krähen  ist  ganz  einfach,  überall 
auf  Bäumen,  Pfählen  und  Äckern  hocken  im  Winter  hungrige 
Krähen  umher.  Bei  ihrem  scharfen  Auge  entgeht  ihnen  in  weitem 
Rundkreise  keine  Bewegung  ihrer  Artgenossen.  Macht  einmal 
eine  Krähe  einen  auffallenden  Flug,  so  ist  dies  gleichsam  das 
Signal  zum  Aufbruch  für  die  zunächstsitzenden  Krähen.  Ihr 
Abstreichen  nach  bestimmter  Richtung  hin  macht  wieder  die 
Krähen  eines  weiteren  Gebietes  aufmerksam,  und  so  verläuft 
die  unbeabsichtigte  Benachrichtigung  in  immer  mehr  sich  er¬ 
weiternden  Kreisen.  Als  ich  eine  halbe  Stunde  lang  das  Feld 
mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  hatte,  waren  schon  einige  Tau¬ 
send  Krähen  anwesend,  und  der  Zuzug  ging  ununterbrochen 
weiter  vonstatten.  Auch  in  diesem  Falle  gilt  der  Satz:  Wo  ein 
Aas  ist,  sammeln  sich  die  Geier.  Aber  bei  den  Krähen  und 
auch  den  sonstigen  Vögeln  geschieht  dies  nicht  mit  Hilfe  des 
Geruchs,  sondern  vielmehr  des  Gesichts.«  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V., 
9.  1917.) 

Nicht  häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufäh r  b.  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Gattung  Elster,  Pica. 

Pica  pica  L.,  Elster. 

Karl  Wagner  berichtet  für  Berlin -Zehlendorf,  daß 
die  Elster  dort  Jahresvogel  ist.  Die  Elstern  sind  dort  täglich 
in  des  Berichterstatters  Garten  und  gehen  im  Winter  regelmäßig 
die  Abfälle  an,  diejhnen  vom  Hause  geboten  werden.  Im  Herbste 
fallen  sie  an  Pflaumen  zu  Schaden,  die  gegen  sie  verblendet 
werden  müssen.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  4.) 
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Zunahme  der  Elster  in  Deutschland.  »In  der  Ge¬ 
gend  von  Pirna,  die  ich  freilich  früher  nicht  kannte,  fällt  mir 
eine  gewisse  Häufigkeit  der  Elster  auf  Aus  Lüneburg  wird 
mir  mitgeteilt,  daß  sich  dort  die  Elstern  im  letzten  Jahre  merk¬ 
lich  vermehrt  haben.  Seit  Herbst  1914  machte  sich  eine  immer 
zunehmende  Vermehrung  der  Elster  und  eine  weitere  Ausbrei¬ 
tung  dieses  Vogels  in  Gebieten,  denen  sie  vorher  fehlte,  so  am 
Vortaunus  und  bei  Frankfurt  a.  M.,  bemerkbar.  Fr.  Kegl,  der 
dies  in  der  »Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift«  mitteilt, 
führt  es,  zweifellos  mit  Recht,  auf  verminderten  Abschuß  infolge 
der  Kriegsverhältnisse  zurück.  Unterscheidet  sich  doch,  wie 
die  Beobachtungen  von  Feldzugsteilnehmern  lehren,  Deutschland 
von  seinen  in  Jagd-  und  Forstpflege  hinter  ihm  zurückstehenden 
östlichen  und  westlichen  Nachbarländern  auffällig  durch  die  viel 
geringere  Häufigkeit  der  Elster.  Wo  die  Elster  zunimmt,  wird 
dies  bei  dem  ausgesprochenen  Standvogel  namentlich  im  Winter 
leicht  bemerklich,  aber  auch  sonst.«  (0.  Franz,  Dtsche.  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  3.) 

Gattung  Tannenhäher,  Nucifraga. 

Nucifraga  caryocatactes  var.  leptorhyncha,  Dünnschnäbeliger 

Tannenhäher. 

Kornführer,  Asperden,  Rhld.,  fing  am  7.  Oktober  im 
Dohnenstieg  einen  Tannenhäher.  (Dtsche.  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  70,  5.) 

F.  Tischler,  H  e  il  s  b  e  r  g,  Wpr.,  meldet  starken  Tannen¬ 
häherzug.  Er  erhielt  Anfang  Oktober  Stücke  aus  den  Kreisen 
Braunsberg,  Heilsberg  und  Friedland,  lauter  junge  Sibirier. 
(Dtsche.  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  9.) 

Prof.  Dr.  J.  Thienemann  berichtet  über  den  Tannen¬ 
häherzug  1917:  Der  erste  Tannenhäher  wurde  am  14.  Septem¬ 
ber  1917  bei  Zabeln,  Kr.  Talsen  in  Kurland,  beobachtet. 
Weitere  Daten:  18.  September  Kurische  Nehrung.  Von  da  ab 
täglich  oft  gegen  30  Stück  mit  Krähen,  Tauben,  Sperbern  und 
Kleinvögeln.  Hauptzugtage:  29.  September,  2.,  4.,  5.,  6.,  7.,  8., 
20.  Oktober.  Die  Sperber  stießen  oft  auf  die  klagenden  Häher, 
doch  war  das  nur  Neckerei.  Häher  mit  Ring  29288  vom  5.  Ok¬ 
tober  wurde  am  10.  Oktober  im  Stadtwalde  von  Fischhausen  Opr. 
erlegt.  Auf  den  Tag  kamen  14  km  Wanderstrecke.  (Dtsche. 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  11.) 
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Hugo  Otto,  Mors,  erhielt  einen  Tannenhäher  am  12.  Au¬ 
gust.  Früher  ging  der  Vogel  öfter  in  den  Dohnenstieg,  wußte 
sich  aber  nicht  zu  befreien,  indem  er  gleich  Eichelhäher  und 
Meisen  die  Haare  der  Dohne  zerbiß.  Während  der  dickschnäbelige 
Tannenhäher  (Alpenhäher,  Zirbenkrätschn)  Brutvogel  ist  in  Ost¬ 
preußen,  im  Harz,  Jura,  in  den  Alpen,  im  Böhmerwald,  in  den 
Karpathen,  in  Polen,  in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  in 
Finnland,  Lappland  und  Skandinavien,  zieht  der  Dünnschnabel 
nur  durch  und  verläßt  zeitweilig  seine  Heimat  zwischen  Amur 
und  Ural.  Als  frühesten  Erscheinungstermin  in  Westdeutschland 
kennt  H.  0.  den  21.  August  1916.  Am  Niederrhein  war  er  dann 
in  neuerer  Zeit  in  den  Jahren  1904,  1907,  1913,  1916  und  1917. 
1907  wurde  einer  geschossen,  der  aus  reifen  Stangenbohnen 
die  Samen  fraß.  Da  der  Vogel  wissenschaftlich  völlig  bekannt 
ist,  hält  H.  0.  seinen  Abschuß  für  zwecklos  und  empfiehlt  seine 
Schonung.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  45.) 

Forstreferendar  Just  berichtet,  daß  am  20.  Oktober  bei 
Ostritz  in  Sachsen  ein  Tannenhäher  der  sibirischen  Form 
geschossen  wurde.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  46.) 

Förster  Müller,  Selchow,  Bz.  Frankfurt  a.  O.,  schoß  am 
31.  Oktober  1917  früh  63/4  Uhr  einen  Tannenhäher  mit  dem  Ros- 
sittener  Ring  29  300  E.  Der  Vogel  war  in  Rossitten  am  7.  Ok¬ 
tober  1917  beringt  worden.  (Dtsche.  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  70,  24/25.) 

Familie  Drosseln,  Turdidae. 

Bunte  Drosseln. 

Turdus  musicus  L.,  Singdrossel. 

Frh.  von  Besserer  beobachtete  für  die  oberbayerische 
Hochebene  das  Eintreffen  der  Singdrossel  am  5.  März.  (Bayer. 
Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

Turdus  iliacus  L.,  Weindrossel. 

An  der  mecklenburgischen  Küste  begann  der  Durchzug  der 
Weindrosseln  zu  Anfang  April.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  16.) 

Turdus  pilaris  L.,  Wacholderdrossel. 

J.  W.  Merz  traf  am  Untermain  zu  Beginn  des  März  die 
Wacholderdrossel  auffallend  häufig.  Die  Ziemer  fußten  je  zu 
zweien  mit  Vorliebe  auf  den  äußersten  Spitzen  hoher  Obst¬ 
bäume.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  12.) 
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L.  berichtet  aus  dem  Kreise  Mors,  daß  im  Jahre  1916  der 
Dohnenstieg  im  Baerler  Busch  von  Ende  September  bis  Mitte 
November  gegen  2500  Krammetsvögel  ergeben  habe.  (St.  Huber¬ 
tus,  Köthen,  1917,  37.) 


Ordnung  Raubvögel,  Raptatores. 

Weshalb  verzichten  Raubvögel  häufig  auf  ihre 
Beute?  Zu  dieser  Frage  bringt  die  Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  zwei  Erörterungen.  (Bd.  69,  4.)  A.  Hochgrebe 
schreibt:  »Alles  Raubzeug  fängt  und  schlägt,  was  es  bekommen 
kann.  Ist  der  Magen  voll,  so  mordet  es  trotzdem  weiter,  aus 
reiner  Raublust.  Die  Beute  bleibt  dann  liegen  oder  wird  fallen 
gelassen.  Ich  habe  diese  Beobachtung  schon  häufig  gemacht, 
allerdings  nur  zu  einer  Jahreszeit,  da  der  Tisch  für  das  Raub¬ 
zeug  reich  gedeckt  war.  Ist  der  Magen  dagegen  leer,  so  läßt 
auch  der  Raubvogel  nie  seine  Beute  ohne  weiteres  fahren, 
sondern  ist  bei  einer  Störung  nach  ganz  kurzer  Zeit  wieder 
zur  Stelle.« 

Incus  beobachtete  an  der  Dievenow,  wie  ein  Hühner¬ 
habicht  eine  Taube  schlug  und  diese  ohne  erkennbaren  Grund 
aus  ziemlicher  Höhe  ins  Wasser  fallen  ließ,  wo  sie  noch  flatternd 
gegriffen  wurde.  Sie  wies  außer  den  Eingriffen  der  Fänge  keine 
Verletzungen  auf.  »Es  war  ein  uralter  Taubenhengst,  der  garnicht 
weich  werden  wollte.  Liegt  da  vielleicht  des  Rätsels  Lösung?« 

Familie  Geier,  Vulturidae. 

Gattung  Kuttengeier,  Vultur  Briss. 

Vultur  monachus  L.,  Mönchsgeier. 

Heinrich  Hagenbeck  schoß  am  30.  Juni  in  Stellingen 
einen  verirrten  Mönchsgeier.  Ein  zweiter  strich  gegen  W.  ab. 
Der  erlegte  Mönchsgeier  wog  12  Pfund  und  klafterte  2,65  m. 
Am  8.  Juli  wurden  ebendort  nochmals  4  und  am  10.  Juli  2  Geier 
gesehen.  (Deutsche  Tagesztg.,  Berlin,  Nr.  406,  11.  VIII.  17.) 

O.  berichtet,  daß  i.  J.  1849  5  Mönchsgeier  in  Mecklen¬ 
burg  erschienen;  1  Männchen  juv.  wurde  erlegt.  Im  Jahre 
1896  wurde  1  Mönchsgeier  auf  Revier  Hundehagen  unweit 
der  mecklenburgischen  Ostseeküste  geschossen.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  34.) 
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Gattung  Gänsegeier,  Gyps  Sav. 

Gyps  fulvus  Gmel.,  Gänsegeier. 

Heinrich  Hagen  b  eck  erlegte  am  27.  Juni  im  Tierpark 
Stellingen  einen  verirrten  Gänsegeier.  Gewicht  nur  13  Pfund, 
Spannweite  2,60  in.  Am  30.  Juni  wurden  ebendort  weitere  5 
Gänsegeier  beobachtet.  Krähen  haßten  auf  die  ziehenden  und 
aufgehakten  Geier  und  fußten  auf  ihren  Schwingen.  (Deutsche 
Tagesztg.,  Berlin,  Nr.  406,  11.  VIII.  17). 

Familie  Falken,  Falconidae. 

Gattung  Edeladler,  echte  Adler,  Aquila. 

Aquila  chrysaetus  L.,  Steinadler. 

Einen  Steinadler  erlegte  Heinrich  Rupp  anfangs  April. 
Erleger  ist  Förster  der  Solms-Rödelheimschen  Domäne  Wick- 
stadt  bei  Assenheim.  (Hess.  Försterztg.,  Gießen,  1917,  4.) 

Aquila  pomarina  Brehm,  Schreiadler. 

W.  Klose  fing  bei  Neu-Grape  unweit  Pyritz  in  Pommern 
einen  Schreiadler  unter  folgenden  Umständen.  Er  befand  sich 
mit  seinem  Hunde  in  einem  Rübenfelde,  als  der  Hund  den 
fußenden  Adler  stellte.  Auf  einen  Steinwurf  hin  wandte  sich 
der  Adler  so,  daß  ihn  Klose  an  den  Schwingen  fassen  und 
trotz  lebhaften  Widerstandes  nach  Hause  bringen  konnte,  wo 
der  Adler  getötet  wurde.  (Hamburger  Fremdenblatt,  Abend¬ 
ausgabe,  8.  August  1917.)  Die  Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  50,  nimmt  zu  diesem  Vorgang  scharf  tadelnd  Stellung. 

Haliaetus  albicilla  L.,  Seeadler. 

Kgl.  Hegemeister  Mollenhauer  erlegte  am  6.  Dezem¬ 
ber  1916  im  Klosterwald  am  Bölskowsee  bei  Neustettin 
einen  männlichen  Seeadler.  (Stettiner  Generalanzeiger,  Nr.  67, 
9.  März  1917.) 

Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Arthur  Sc  hu  hart  er¬ 
legte  vor  etlichen  Jahren  in  der  Schlierseer  Gegend  der  Jagd¬ 
aufseher  Autenzeller  einen  jungen,  männlichen  Seeadler. 
Das  Stopfpräparat  befindet  sich  im  Besitze  des  Jagdpächters 
Burmester. 

V.  Fianz  kennt  den  Seeadler  als  seltene  Erscheinung  bei 
Hiddensee  (Deutsche  Jägerztg.,  Bd.  69,  45.) 

Pandion  haliaetus  L.,  Fischadler. 

Dr.  Hermann  Reich  ling,  Münster  i.  W.,  schreibt  in 
Wild  und  Hund,  1917,  Nr.  17:  »Wie  die  meisten  größeren  Raub- 
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vogelarten,  z.  B.  der  Schreiadler,  Uhu  und  Wanderfalk,  nimmt 
auch  der  Fischadler  in  denjenigen  ausgedehnten  Waldrevieren, 
wo  augenblicklich  noch  einzelne  Paare  brütend  anzutreffen  sind, 
leider  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ab.  In  den  meisten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  kommt  er  daher  nur  noch  auf  dem  Durch¬ 
zuge  vor.  Im  Münsterlande  hat  die  Art,  mit  Ausnahme  des  hier 
vorliegenden  Falles,  nur  äußerst  spärlich  gebrütet,  ebenfalls  im 
Sauerlande.  Eine  von  mir  gemachte  Aufnahme  eines  Horstes 
entstammt  den  Waldungen  des  Grafen  We  s  t  e  r  h  ol  t  in  Sythen 
bei  Haltern.  Das  letzte  Fischadlerpaar  hat  dort  im  Jahre 
1911  gebrütet  und  zwei  Junge  großgezogen.  Als  Niststätte 
diente  den  Vögeln  ein  alter  Hühnerhabichthorst,  der  aber  durch 
reichliches  Aufträgen  sehr  stark  vergrößert  wurde.  Für  den 
Ornithologen  ist  besonders  interessant,  daß  die  Adler  einen  so 
niedrig  gebauten  Horst  annahmen;  der  Horst  befand  sich  in 
einer  leicht  ersteigbaren  Kiefer,  kaum  15  m  vom  Erdboden  ent¬ 
fernt,  während  sonst  die  Fischadler  meistenteils  in  den  ältesten 
und  allerhöchsten  Waldbäumen  zu  horsten  pflegen.  Wie  mir 
Graf  Westerholt  mitteilte,  versuchte  bereits  im  Frühjahr  1905 
ein  Fischadlerpaar  in  Sythen  sich  niederzulassen.  Das  Brut¬ 
geschäft  wurde  jedoch  durch  Abschuß  eines  der  beiden  Alten 
bis  zum  Jahre  1911  immer  vereitelt.  Wahrscheinlich  ist  auch 
in  diesem  Jahre,  wo  ebenfalls  ein  Adler  den  ganzen  Sommer 
über  beobachtet  worden  ist,  in  einem  benachbarten  Reviere 
das  zugehörige  Exemplar  abgeschossen,  sodaß  das  Brutgeschäft 
nicht  zustande  kam.« 

Ein  Fischadler  wurde  am  26.  April  im  Schleißheimer  Moos 
bei  München  beobachtet.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  22.) 

Circaetus  gallicus  Gmel.,  Schlangenadler. 

Hubert  aus  dem  Wald  (ohne  Ortsangabe)  erhielt  öfter 
Bälge  und  Stopfpräparate  des  Schlangenadlers,  hatte  ihn  lebend 
aber  nur  zweimal  in  Anblick.  Ende  April  beobachtete  er  einen 
Schlangenadler,  der  eine  Ringelnatter  kröplte.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  25.) 

Unterfamilie  Bussarde,  Buteo. 

Buteo  buteo  L.,  Mäusebussard. 

J.  W.  Merz  schoß  eine  Krähe,  die  300  Gänge  von  ihm  zu 
Boden  kam.  Als  er  sie  holen  wollte,  strich  ein  Bussard  herbei, 
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griff  die  Krähe  und  hielt  sich  mit  ihr  zu  Holze.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  4.) 

Oberförster  Mahnke  beobachtete  Anfang  Februar  in  der 
Provinz  Sachsen  einen  Bussard  mitten  unter  Fasanen  an 
deren  Schütt,  »der  sich  eifrig  atzte«.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  68,  50.) 

In  H  ad  m  er  sieben  wurde  ein  Bussard  mehrere  Tage 
lang  von  einem  Stalldache  verjagt.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  68,  50.) 

b.  beobachtete,  daß  zwei  Turmfalken  einen  am  Boden 
kröpfenden  Bussard  gickernd  annahmen,  neckten  und  zum  Ab¬ 
streichen  veranlaßten.  (Österr.  Forst-  u.  Jagdztg.,  Wien,  1917,  38). 

Archibuteo  lagopus  Brünn.,  Rauhfussbussard. 

Ottomar  von  Holz  hausen  schreibt:  »Eine  verhältnis¬ 
mäßig  häufige  Erscheinung  ist  im  Winter  1916/17  der  Rauhfuß¬ 
bussard.  Vereinzelte  Vertreter  dieser  Raubvogelart  konnten 
schon  im  November  1916  bei  uns  gesichtet  werden.  Seitdem 
die  Kältewelle  auch  bis  zu  unseren  Breiten  vorgedrungen, 
suchte  sich  der  nordische  Bussard  in  größerer  Anzahl  im  ge¬ 
schützten  Maintal  ein  Winterasyl.  Der  Rauhfußbussard  ist  nur 
wenig  scheu.  Er  ist  übrigens  vom  Mäusebussard  durch  die  be¬ 
fiederten  Läufe,  die  am  Buggelenk  mit  schwarzen  Tupfen  ge¬ 
zeichneten  Schwingen,  durch  die  hervortretende  Zeichnung  des 
Stoßes,  sowie  durch  den  etwas  schwerfälligen  Flug  leicht  zu 
unterscheiden.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Hubert  aus  dem  Wald  ist  der  Meinung,  daß  der  Rauh¬ 
fußbussard  nicht  jagdschädlich  sei.  Jagdbare  Arten  jagt  er 
anderen  Raubvögeln  ab  —  Berichterstatter  sah  ihn  dem  Hühner¬ 
habicht  eine  Fasanhenne  abjagen  —  oder  er  schlägt  kranke 
Stücke.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  25.) 

Gattung  Milan,  Milvus. 

Milvus  milvus  L ,  Roter  Milan. 

Der  rote  Milan  wird  in  milden  Wintern  in  der  Unter¬ 
mainebene  öfter  vereinzelt  beobachtet.  (Ottomar  von  Holz'- 
hausen,  Wild  und  Hund,  Berlin  1917,  Nr.  8.) 

Die  Gabelweihe  ist  nach  Rudolf  Zimmermann  ge¬ 
legentlicher  Gast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 


129 


Nach  von  Krieger  wurde  von  dessen  Vater  bei  seinen 
Hüttenjagden  die  Gabelweihe  in  der  Hain  leite  sehr  oft  ge¬ 
schossen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Edgar  Andreae  beobachtete  die  erste  Gabelweihe  über 
ihren  Horstbäumen  in  der  Gegend  um  Frankfurt  a.  M.  am  2.  April. 
(Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.  1917,  15.) 

Gattung  Habicht,  Astur. 

Astur  palumbarius  L.,  Hühnerhabicht. 

Der  Hühnerhabicht  tritt  im  Untermaintale  als  nicht 
seltener  Wintergast  auf.  (Üttomar  von  Holz  hausen,  Wild 
und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Molkereibesitzer  P.  Frey,  Langgöns,  Oberhessen,  fing 
einen  Habicht  von  1.50  m  Schwingenspannung.  (Hessische 
Försterztg.,  Gießen,  1917,  3.) 

Gustav  Naef  beobachtete,  wie  ein  Habichtweibchen  einen 
Turmfalken  jagte  und  schlug,  wie  ein  Habicht  einen  aufgehakten 
Turmfalken  schlug,  wie  ein  Habichtweibchen  im  Jugendkleid 
auf  einen  Turmfalken  eine  Fehljagd  machte;  Beobachter  schoß 
ein  altes  Habichtmännchen,  das  ein  Sperberweibchen  in  den 
Fängen  hielt.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  1.) 

Hubert  aus  dem  Waid  erlegte  ein  altes,  starkes  Weib¬ 
chen  des  Hühnerhabichts,  das  eine  geschlagene  Krickente  in 
den  Fängen  trug.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  24.) 

»Das  Kickern  des  Hühnerhabichts  vernimmt  man 
am  häufigsten  während  der  Paarungszeit  in  der  Nähe  des  Horstes, 
den  man  daraufhin  in  der  betreffenden  Gegend  unbedingt  finden 
muß,  falls  man  ihn  bis  dahin  noch  nicht  kannte.  Den  Paarungs¬ 
ruf  lassen  die  Vögel  meistens  in  den  Morgenstunden  hören, 
und  zwar  um  so  eifriger,  je  schöner  sich  der  junge  Frühlings¬ 
tag  anläßt.  Ängstlicher  und  erregter  als  dieses  verhältnismäßig 
ruhige  und  doch  fröhliche  Rufen  klingt  das  Kickern,  das  später¬ 
hin  die  Alten  hören  lassen,  wenn  sie  den  Horst  bzw.  die  Eier 
oder  Jungen  durch  den  Menschen  gefährdet  glauben.  Allerdings 
gibt  es  auch  alte,  gewitzigte  Vögel,  die  sich  unter  solchen  Um¬ 
ständen  stets  still  verhalten,  offenbar  in  dem  Bestreben,  den 
Horst  nicht  zu  verraten.  Schließlich  kann  man  das  Kickern 
des  Hühnerhabichts  des  öfteren  auch  im  Hochsommer,  zur  Feist¬ 
zeit,  wahrnehmen.  Man  hört  es  dann  schon,  ehe  noch  das 
Büchsenlicht  richtig  da  ist,  und  wenn  es  in  solchem  Fall  auch 
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verhalten,  gewissermaßen  schläfrig  klingt,  beweist  es  doch, 
daß  der  Hühnerhabicht  Frühaufsteher  ist.«  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  ßd.  69,  36.) 

K.  fand  wiederholt  Eier  des  Hühnerhabichts  am  Fuße  des 
Horstbaumes,  gegen  die  Rinde  gelehnt;  die  Eier  waren  frisch 
und  zeigten,  gegen  die  Sonne  gehalten,  das  Hellgrün,  das  für 
das  Habichtsei  kennzeichnend  ist.  K.  vermutet,  der  Marder  sei 
es,  der  die  Eier  verschleppt.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  39.) 

Der  kgl.  Förster  Schürer  erlegte  im  Juni  im  Rochlitzer 
Wald  (Kgr.  Sachsen)  drei  junge  Hühnerhabichte.  (Leipziger 
Neueste  Nachrichten.  26.  Juni  1917.) 

Auf  Revier  Altenhof  bei  Fredeburg  i.  W.  wurde  beim 
Stöbern  auf  Hasen  der  Wachtelhund  des  Gutsbesitzers  Schulte 
mit  beiden  Fängen  von  einem  Hühnerhabicht  in  die  Augen  ge¬ 
schlagen,  daß  der  Hund  getötet  werden  mußte.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  50.) 

Astur  nisus  L.,  Sperber. 

Seit  Beginn  des  Weltkrieges  hatte  sich  der  Sperber  im 
Untermaintal  merklich  vermehrt  und  tat  den  Singvögeln 
beträchtlich  Abbruch.  Sperberweibchen  wurden  wiederholt  bei 
der  Verfolgung  von  Tauben  und  Rebhühnern  beobachtet. 
(Ottomar  von  Holzhausen,  Wild  und  Hund,  Berlin  1917, 
Nr.  8.) 

Sperber  kröpft  lebende  Wildtaube.  » Gelegentlich 
einer  Kaninchenjagd  stieß  ich  in  einem  Feldgehölze  im  Januar 
auf  ein  Sperbermännchen,  das  vor  mir  aus  den  Brombeeren 
lortstrich.  Als  ich  nachsah,  fand  ich  eine  lebende  Ringeltaube, 
die  bei  meinem  Nahen  den  Versuch  machte,  zu  fliehen.  Ich 
ergrifl  sie  mit  leichter  Mühe  und  sah  nun,  daß  der  Raubvogel 
sie  geschlagen  hatte.  Zwischen  den  Ansatzstellen  der  Flügel 
hatte  er  ihr  ein  großes  Loch  in  den  Rücken  gerissen.  Er  hatte 
sein  Opfer  nicht  erst  getötet,  sondern  war,  als  ich  erschien,  im 
Begriff,  das  arme  Tier  bei  lebendigem  Leibe  zu  kröpfen.« 
(Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1917,  9.) 

Forstrat  Schmidt,  Ratiborhammer,  beobachtete  am  4.  März 
einen  Sperber,  der  sich  mit  einem  von  ihm  geschlagenen  Eichel¬ 
häher  am  Waldesboden  herumbalgte,  während  ein  zweiter 
Häher  sich  abmühte,  dem  gefährdeten  Artgenossen  zu  Hilfe  zu 
kommen.  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1917,  12) 
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»In  Gefahr  ruft  der  Sperber  kirk,  kirk,  kirk  !  Im  Frühjahr 
hört  man  ein  sanfteres  qü,  qü,  qü ! ,  am  Horste  ein  kurzes  wieder¬ 
holtes  kji,  kj i,  kji.«  (Jul.  Michel,  Waidmannsheil,  Klagenfurt, 
1917,  19.) 

Gattung  Falke,  Faleo  L. 

Falco  peregrinus  Tunst.,  Wanderfalke. 

Der  Wanderfalke  kam  im  Untermaintale  im  Winter 
1916/17  als  Strichgast  mit  kurzem  Verweilen  sparsam  vor.  Er 
jagte  vornehmlich  auf  Tauben,  Wildenten,  Fasanen  und  Reb¬ 
hühner.  (üttomar  von  Holzhausen,  Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Zur  Horstzeit  des  Wanderfalken.  »Nach  dem 
XV.  Jahresbericht  der  Vogelwarte  Rossitten  wurde  von  einem 
Wanderfalkenhorst  in  Westpreußen  am  8.  April  1914  ein  weib¬ 
licher  Brutvogel  geschussen  und  am  25.  April  1914  von  dem¬ 
selben  Horst  ein  vorjähriges,  also  noch  im  Jugendgefieder  be¬ 
findliches  Weibchen,  das  den  Ring  20247  trug,  also  ostpreußischer 
Herkunft  war.  Herr  Professor  Thienemann  bemerkt  dazu: 
»Durch  diesen  Fall  wird  einwandfrei  festgestellt,  daß  die  Wander¬ 
falken  schon  im  ersten  auf  ihre  Geburt  folgenden  Jahre  zur 
Brut  schreiten.«  Von  Sperber  und  Hühnerhabicht  war  das  Brüten 
im  ersten  Lebensjahr  schon  bekannt.  Für  den  Wanderfalken 
ist  die  Beobachtung  neu.  Um  wirkliches  Brüten  festzustellen, 
müssen  aber  Brutflecken  und  Eierstöcke  der  erbeuteten  Vögel 
anatomisch  untersucht  werden.  Ich  bitte  daher  um  Nachricht 
aus  dem  Leserkreise,  ob  das  Brüten  des  Wanderfalken  im 
längsgestreiften  Jugendkleide  schon  öfter  bemerkt 
wurde.  Sehr  erwünscht  wäre  mir  die  Zusendung  eines  solchen 
am  Horst  erlegten  Vogels  im  April  oder  Mai.  Ferner  würde 
mir  sehr  viel  daran  gelegen  sein,  jetzt  einen  alten,  am  Horst 
frisch  erlegten  Wanderfalken  aus  Thüringen  und  einen  aus  Nord¬ 
deutschland,  etwa  aus  der  Mark,  zur  Fortsetzung  meiner  aus¬ 
führlichen  monographischen  Studie  über  Falco  peregrinus  zu 
erhalten.  Es  gilt  —  dies  sei  zur  Beruhigung  der  Naturschutz- 
freunde  bemerkt  — ,  gerade  den  besonderen  Wert,  den  der 
deutsche  Wanderfalke  als  Naturdenkmal  besitzt,  genau  festzu¬ 
stellen.  Eine  frühere  Rundfrage  in  der  »Deutschen  Jäger-Zeitung« 
zeigte  mir  bereits,  daß  der  Wanderfalke  häufiger  bei  uns  brütet, 
als  man  allgemein  annimmt.  Der  Abschuß  von  zwei  bis  drei 
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Stück  ist  also  ganz  unbedenklich.  Immerhin  ist  mir  vorherige 
Postkarte  von  hilfsbereiten  Herren  erwünscht.  Aus  Thüringen 
würde  mir  auch  leihweise  Überlassung  ausgestopfter  Stücke  lieb 
sein.  Brauchbar  sind  nur  am  Horst  erlegte  Brutvögel,  weil  noch 
um  den  15.  oder  20.  April  russische  Wanderfalken,  meist  von 
sehr  heller  Brustfärbung,  bei  uns  durchziehen.  Gegen  deren 
Abschuß  auf  der  Krähenhütte  ist  übrigens  nichts  einzuwenden, 
wenn  man  auch  sonst,  wie  ich  es  selber  tue,  dem  edlen  Raub¬ 
ritter  Schonung  gewährt.«  Pastor  Klein  Schmidt,  Deder¬ 
stedt,  Bez.  Halle  a.  S.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69, 
Nr.  5.) 

Sigismund  Edler  v.  d.  Planitz-Naundorf  beobachtete 
auf  Herrschaft  Ostrometzko,  Wpr.,  den  Wanderfalken  als  Horst¬ 
vogel  in  der  sehr  starken,  dortigen  Reiherkolonie.  (Blätter  f. 
Naturschutz  u.  Heimatpflege,  Berlin,  1917,  7.) 

Graf  Mycielski  —  ohne  Ortsangabe  —  sah  einen  Förster 
auf  einem  Gutshofe  einen  männlichen  Wanderfalken  schießen, 
der  mit  einer  Krickente  in  den  Fängen  auf  dem  Dach  einer 
Schupfe  aufgehakt  hatte.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  ßd.69, 34.) 

Häufiger  Besuchsgast  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr 
b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Wendling  in  Elbing  veröffentlicht  unter  Verschweigung 
des  Horstortes  das  Lichtbild  eines  Wanderfalkenhorstes  mit  5 
Jungvögeln.  Der  Horst  stand  30 — 35  m  hoch  auf  einer  alten 
Kiefer  von  1  m  Durchmesser  in  Brusthöhe.  Ausfalldaten  der 
Jungen:  11.  Juni,  12.  Juni  (2),  14.  Juni,  16.  Juni.  —  Der  Terzei 
wurde  mit  einem  Eichhörnchen  in  den  Fängen  beim  Atzen  be¬ 
obachtet  und  zwar  wurde  das  brütende  Weibchen  geatzt. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  51.) 

Falco  subbuteo  L.,  Baumfalke. 

Hubert  aus  dem  Wald  kennt  den  Baumfalken  als  nicht  zu 
unterschätzenden  Feind  der  Kleinvogelwelt  und  des  schwächeren 
Federwildes.  Ein  Baumfalke  stieß  auf  ein  Huhn,  dem  sich  der 
bringende  Hund  näherte.  In  einem  anderen  Fall  stieß  der  Falke 
in  eine  vor  dem  Hunde  aufstehende  Kette  Hühner.  In  einem 
dritten  Fall  stieß  der  Falke  auf  Kiebitze.  Angeschossen,  macht 
der  Baumfalke  von  seinen  Waffen  mutig  Gebrauch.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  24.) 

Häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9). 


Cerchneis  merilla  Gerini,  Merlin. 

Der  Merlin  oder  Zwergfalke  kommt  im  Untermaintale 
ganz  vereinzelt  während  des  Winters  vor.  (Ottomar  von 
Holzhausen,  Wild  und  Hund,  Berlin  1917,  Nr.  8) 

K.  G.  H.  beobachtete  im  Dezember  1915,  solange  offenes 
Wetter  war,  den  Merlin  in  Nordschleswig,  nahe  der  dänischen 
Grenze  und  der  Nordsee  in  den  Marschweiden.  Der  Falke  strich 
stets  nahe  über  dem  Boden  und  hakte  auf  niedrigen  Pfählen 
und  zuweilen  auf  Drähten  der  Einfriedigungen  auf.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  10.) 

Hubert  aus  dem  Wald  beobachtete  den  Merlin  beim 
Schlagen  von  Lerchen.  Ein  Stockerpel  wurde  von  einem 
stoßenden  Merlin  verfolgt,  daß  die  Federn  stoben,  doch  konnte 
er  sich  ins  Schilf  retten.  (Wild  und  Hund,  1917,  24.) 

Cerchneis  tinnunculus  L.,  Turmfalke. 

Der  Turmfalke  ist  im  Untermaintale  ein  sehr  häufiger 
Wintergast.  Turmfalkenpärchen  haben  wiederholt  im  Aschaffen¬ 
burger  Hause  des  Berichterstatters  im  Bodenraum  Wohnung  ge¬ 
nommen.  Krähenflüge  hassen  mit  Leidenschaft  auf  überwinternde 
Turmfalken.  (Ottomar  von  Holzhausen,  Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Turmfalke  mit  verletztem  Schnabel.  »Am  Abend 
des  8.  August  1916  schoß  ich  einen  Turmfalken,  dessen  eigen¬ 
tümliches  Verhalten  mir  auffiel.  Er  war  auf  einem  bewohnten 
Hause  aufgehakt,  verriet  auffallend  wenig  Scheu  und  ließ  mich 
bis  auf  20  Schritt  herankommen ,  so  daß  ich  ihn  wohl  fünf 
Minuten  beobachten  konnte.  Er  untersuchte  auf  dem  Dache  das 
Stroh,  und  es  machte  ganz  den  Eindruck,  als  widmete  er  sich 
der  Insektenjagd.  Nach  dem  Schuß  konnte  ich  feststellen,  daß 
dem  Falken  der  Unterschnabel  großenteils  und  auch  die  Spitze 
des  Oberschnabels  fehlte.  Der  Ernährungszustand  des  Vogels 
war  normal.  Auf  welche  Weise  mag  die  Verletzung  stattge¬ 
funden  haben?  Eine  Schußverletzung  halte  ich  für  unwahrschein¬ 
lich.«  E.  Kasolowsky. 

Bemerkung  der  Schriftleitung.  »Auch  wir  halten 
eine  Schußverletzung  für  ziemlich  unwahrscheinlich ,  wenn 
wir  auch  die  Möglichkeit  einer  solchen  nicht  ganz  in  Abrede 
stellen  möchten.  Wenn  ein  Schrotkorn  den  Schnabel  in  ge- 
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schlossenem  Zustande  getroffen  hätte,  so  wäre  bei  der  starken 
Verletzung  des  Unterschnabels  ein  größeres  Stück  vom  Ober¬ 
schnabel  weggerissen  worden.  Daß  aber  den  geöffneten  Schnabel 
zwei  Schrote  getroffen  haben  sollten,  wäre  ein  sonderbarer  Zu¬ 
fall.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd  69,  Nr.  5.) 

Zu  vorstehendem  Bericht  äußert  Pastor  Kleinschmidt, 
Dederstedt,  Bez.  Halle,  es  fänden  sich  derartige  Beschädi¬ 
gungen  häufig  bei  Vögeln,  die  auf  Starkstromleitungen  aufhaken 
und  am  Draht  ihren  Schnabel  wetzen.  An  Schnabel,  Sohlen 
und  Schwingen  entstehen  dann  Brandstellen.  Nicht  immer  wird 
der  Vogel  getötet  oder  gelähmt.  Kommt  er  mit  nicht  allzu 
schweren  Verletzungen  davon,  so  fallen  oder  brechen  die  ab¬ 
gestorbenen  Teile  weg  und  darunter  tritt  eine  rasche  Abheilung 
ein.  Ein  am  9.  September  um  die  Spitze  des  Oberschnabels 
gekommener  Turmfalke  war  am  19.  Januar  des  folgenden  Jahres 
bereits  wieder  völlig  ausgeheilt.  Turm-  und  Wanderfalke  können 
sich  auch  mit  verletzter  Schnabelspitze  weiter  ernähren.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  14.) 

Hubert  aus  dem  Wald  nahm  einem  Burschen  ein  vom 
Gelege  unter  klagendem  Kiki  des  Terzeis  geraubtes  Weibchen 
des  Turmfalken  ab.  Mit  lautem  Jubel  vereinigten  sich  die  beiden 
Horstvögel  wieder.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  24.) 

Häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

E.  Hechel  mann  jr.  berichtet,  daß  im  Frühjahr  1917  in 

•  • 

der  Gemeindejagd  Aschach  b.  Lindau  i.  Bodensee  ein  Turm¬ 
falke  geschossen  wurde,  der  den  Rossittener  Ring  »Germania 
Nr.  19652«  trug.  (St.  Hubertus,  Köthen,  Bd.  17,  51.) 

Gattung  Weihe,  Circus  L. 

Circus  aeruginosus  L.,  Rohrweihe. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Rohrweihe  als  Horst¬ 
vogel  im  Federseegebiet  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Horstvogel  im  Röhricht  am  NW-Zipfel  des  Karauschenteiches 
auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  b.  Danzig.  (Forstl.  Rund¬ 
schau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Circus  macrurus  Gm.,  Steppenweihe. 

Forstmeister  Blankenburg,  Hai  bau,  O.-L.,  schoß  am 
22.  August  1917  nachmittags  mit  Hilfe  eines  emporgeworfenen 
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Taschentuchs  als  Lockmittel  eine  Steppenweihe.  Vor  mehreren 
Jahren  eilegte  er  auf  dieselbe  Weise  eine  Steppenweihe  in  Posen. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  4.) 

Familie  Eulen  oder  Nachtraubvögel,  Strigidae. 
Unterfamilie  Echte  Eulen,  Buboninae  s.  Asioninae. 

Bubo  bubo  L.,  Uhu. 

J.  Planke  —  ohne  Ortsangabe  — beobachtete  zu  Beginn 
des  Jahres  beim  abendlichen  Entenfall  einen  Uhu,  der  ähnlich 
einem  Hühnerhabicht  nach  einer  Stockente  stieß,  aber  fehlstieß. 
Er  blockte  dann  etwa  10  m  von  dem  Beobachter  auf  einer  über  * 
das  Wasser  hangenden  Erle  und  schlug  später  eine  Wasserratte. 
Mit  dem  geschlagenen  Nager  erhob  sich  der  Uhu  über  das  Wasser, 
schüttelte  mit  hastigen  Schwingenschlägen  die  Tropfen  aus 
dem  Gefieder  und  strich  langsam  einem  nahen  Walde  zu.  Am 
4.  Februar  auf  der  Weiherfläche  treibende  Erpelfedern  bewiesen 
dem  Beobachter,  daß  der  Uhu  auf  Enten  nicht  immer  fehlstößt. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  9.) 

»Vor  40  Jahren  war  der  Uhu  in  den  bergigen  und  felsigen 
Gegenden  der  unteren  Altmühl  verhältnismäßig  häufig  an¬ 
zutreffen.  Ständig  horstete  er  in  den  zerklüfteten,  teilweise 
mit  Wald  umrahmten  Felsen  der  Gemeinden  Arnsberg  und 
Kipfenberg,  und  gar  oft  drang,  wenn  Bubo  auf  den  Dächern 
des  Marktes  Kipfenberg  saß,  sein  unheimlicher  Ruf  in  mein 
Schlafzimmer. 

Das  ist  nun  freilich  anders  geworden,  da  man  dem  Uhu  im 
Verlauf  der  Jahre  mit  allem  Ernste  zu  Leibe  rückte.  Ganz  be¬ 
sonders  ließ  sich  Förster  K.,  mein  lieber  Freund,  der  eine  Reihe 
von  Jahren  seinen  dienstlichen  Wohnsitz  in  Gungolding  und 
Kipfenberg  hatte,  die  Jagd  auf  den  Uhu  angelegen  sein,  so  daß, 
wenigstens  bis  vor  mehreren  Jahren,  in  den  Jagdbezirken  der 
oben  genannten  Gemeinden  kein  Uhu  mehr  horstete.«  (Bayer. 
Forst-  und  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  6.) 

Nach  von  Krieger  kam  und  kommt  der  Auf  in  der 
Hain  leite  nicht  vor,  gegenteilige  Berichte  lassen  eine  Ver¬ 
wechselung  mit  der  Waldohreule  vermuten.  Die  zur  Hüttenjagd 
dort  nötigen  Uhue  wurden  von  außerhalbher  bezogen.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Stecher  beobachtete  mit  seinem  Hahnkavalier  bei  der 
Auerhahnbalz  einen  Uhu,  der  mutmaßlich  den  spielenden  Hahn 
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schlagen  wollte,  aber  den  gut  gedeckt  stehenden  Beobachtern 
zu  Häupten  aufhakte,  wohl  deshalb,  weil  er  doch  von  deren 
Anwesenheit  etwas  gemerkt  haben  mochte.  Währenddessen 
sicherte  der  Hahn  und  ritt  ab,  als  auch  der  Uhu  abstrirh.  Eine 
Abnahme  des  Auer-  und  Birkwildes  während  der  Jahre,  da  der 
inzwischen  abgewanderte  Uhu  das  Revier  besuchte,  war  nicht 
festzustellen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  18.) 

H.  berichtet,  daß  im  Jahre  1916  in  der  Bacharacher  Jagd 
ein  starker  Auf  geschossen  wurde.  Bis  vor  etwa  30  Jahren 
horstete  der  Uhu  in  einer  Nische  in,  steilen  Felsen  nahe  bei 
•  genannter  Stadt.  Ein  Felsvorsprung  am  Rhein  heißt  im  Volks¬ 
munde  Uhusnack.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  18.) 

C.  S.  berichtet,  daß  vor  20  bis  30  Jahren  der  Uhu  in  der 
Eifel  nicht  seltener  Horstvogel  war.  Bei  Mayen  horstete  er  und 
war  in  jedem  Frühjahr  zu  hören.  Zu  Jena  hatte  Berichterstatter 
öfter  Gelegenheit,  den  Uhu  zu  beobachten.  Die  ersten  Uhue 
sollen  dort  am  Rothensteiner  Felsen  an  der  Saale  gehorstet 
haben.  Ganz  nahe  bei  Jena  kennt  Berichterstatter  einen  regel¬ 
mäßig  benützten  Horst.  Man  hört  schon  im  Februar  den  Horstruf 
von  nachmittags  4  Uhr  an  und  kann  auch  die  horstenden  Alt¬ 
vögel  beobachten.  Der  Horst  steht  in  Kalkfelsen.  Leider  sind 
die  dortigen  ländlichen  Jagdpächter  Vorstellungen  zum  Schutze 
des  Uhus  i.  a.  unzugänglich.  Der  Uhu  schlägt  dort  u.  a.  Hamster 
und  Kaninchen,  die  beide  dort  eine  Plage  sind.  Auch  Hasen 
und  Rebhühner  werden  vom  Uhu  geschlagen.  Doch  jagt  der 
Uhu  vorzugsweise  auf  der  Hochebene  und  tut  somit  in  den 
ländlichen  Jagdrevieren  wenig  Schaden.  Berichterstatter  be¬ 
obachtete  im  Juni  abends  gegen  8  Uhr  auf  20  Gänge  einen  auf 
einer  Buche  aufgehakten  Uhu,  der  eine  Amsel  kröpfte.  Des 
weiteren  ist  Berichterstatter  dem  Uhu  begegnet  bei  Arnstadt 
i.  Thür.,  bei  Brotterode  und  im  Harz.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  26.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Der  Palolowurm. 

Von  Aug.  Wilh.  Milewski. 

(Schluß.) 
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Unabhängig  von  den  Forschungen  Fri edlaend er s  und  zu 
gleicher  Zeit  mit  diesen  setzte  Krämer  seine  Studien  auf  Samoa 
fort.  Er  erkannte  später  an8),  damals  (im  Herbst  1897)  vergeblich 
nach  dem  Kopf  und  Leib  des  Tieres  gesucht  zu  haben9).  Auch 
er  hatte,  nachdem  er  zunächst  in  Tiefen  nach  Palolo  gedredscht 
hatte,  Felsblöcke  ausgebrochen  und  in  Seewasser  gelegt,  da 
man  ihm  gesagt  hatte,  »der  Stein  gebäre  den  Palolo«.  Die 
Eingeborenen  narrten  ihn  aber,  indem  sie  »in  unbegrenzter 
Liebenswürdigkeit«  heimlich  Palolowürmer  —  ohne  Kopf  —  in 
das  Gefäß  getan  hatten.  Auch  im  nächsten  Jahre  (1898)  hatte 
Krämer  zunächst  kein  Glück.  Er  ging  darauf  nach  Samatan,  und 
hier  fand  er  zum  ersten  Male  mehrere  ganze  Exemplare  an  den 
Felsen  der  dortigen  Abflußkanäle  und  später  am  Apia-Riff. 
Er  berichtete  darüber  ebenfalls  ausführlich10),  brachte  Abbil¬ 
dungen  des  Kopfes  und  gab  dann  das  Material  zur  Untersuchung 
an  Woodworth  weiter.  Dieser  brachte  zunächst  später  einen  vor¬ 
läufigen  Bericht11)  und  lieferte  dann  eine  eingehende  Beschreibung 
des  Palolowurms12).  In  dieser  bestätigt  Wood worth  die  Entdek- 
kung  des  Ursprungs  des  Palolo  durch  Friedlaender  und 
Krämer  unabhängig  von  einander,  erkennt  aber  Fried- 
laenders  Recht  zu  der  Behauptung  an,  als  Erster  das  Kopf¬ 
ende  des  Wurmes  identifiziert  und  den  ersten  Bericht  über 
seine  Forschungen  gebracht  zu  haben. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  auch  Krämer  im  Oktober  1898  ganze 
Exemplare  des  Tieres  gefunden  hatte,  traf  Wood  worth  als 

8)  Krämer:  »Die  Samoa-Inseln«  2.  Bd.  Ethnographie  1903  S.  397. 

9)  Es  erscheint  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  weil  später  zwischen  den 
beiden  Forschern  Friedlaender  und  Krämer  ein  unerquicklicher  Streit  über 
die  Priorität  der  Entdeckung  ausbrach. 

’°)  Krämer:  »Palolountersuchungen«  in  »Biologisches  Centralblatt« 
1899  S.  15  ff. 

n)  Woodworth:  »Vorläufiger  Bericht  über  den  Palolowurm  und  die 
Untersuchung  des  von  Dr.  Krämer  und  mir  auf  Samoa  im  Jahre  1898  ge¬ 
sammelten  Materials  nebst  einer  Abbildung  des  Palolowurms«  in  Krämer: 
»Die  Samoainseln«  Bd.  2  S.  399  ff. 

12)  Woodworth:  »The  Palolo  Worm,  Eunice  viridis*  in  »Museum  of 
Comp.  Zoology  at  Harvard  College«  Bd.  51.  1908  pag.  1  ff. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  L1X.  1018. 
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Abgesandter  von  Agassiz  auf  Samoa  ein.  Nachdem  er  von 
Krämer  die  gewonnenen  Exemplare  besichtigt  hatte,  fand  auch 
er  eigenhändig  ganze  Würmer.  Er  schlug  mit  einer  Brechstange 
Stücke  von  Felsenriffen  und  beobachtete,  daß  das  Riff* *  »sich 
buchstäblich  lebendig  von  Palolo  zeigte«.  Er  sah  aus  den 
frischen  Bruchstellen  die  Würmer  »sich  herausarbeiten  und 
schlängelnd  dem  tieferen  Wasser  des  Kanals  zueilen«.  Mit 
Hilfe  von  Meißeln  und  Zangen  gelang  es  ihm,  drei  vollständige 
Würmer  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  zu  erbeuten. 

Damit  war  das  Haupträtsel  des  Palolo  gelöst.  Colli  n13) 
brachte  an  Hand  des  von  Krämer  gesammelten  Materials 
einige  bemerkenswerte  Betrachtungen  zur  Biologie  des  Wurmes. 
Friedlaender  knüpfte  an  seine  Beobachtungen  noch  Be¬ 
trachtungen  über  die  mutmaßlichen  Vorgänge  in  dem  Leben 
des  Palolo  an14)  und  brachte  noch  einige  Zusätze  zu  seinen 
Notizen15)  Krämer  ergänzte  seine  Berichte16).  Und  zu  seinen 
und  Friedlaender  s  Aufsätzen  publizierte  schließlich  T  h  i  1  e  n  i  u  s 
einige  persönliche  Bemerkungen17). 

Das  Verdienst,  den  Palolowurm  entdeckt  zu  haben,  gebührt 
somit  Friedlaender.  Das  erkennt  auch  Krämer  ausdrück¬ 
lich  an18)  und  Priedlaender  beruft  sich19)  auf  dieses  Aner¬ 
kenntnis.  Andererseits  haben  die  Untersuchungen  von  Ehlers, 
dem  Annelidenspezialisten,  und  Woodworth  wichtige  Ergeb¬ 
nisse  hinsichtlich  der  Natur  des  Wurmes  geliefert.  —  Es  ist 
jetzt  bekannt,  daß  der  Palolowurm  nicht  überall  und  gleich¬ 
mäßig  vorkommt  Er  bevorzugt  vielmehr  bestimmte  Riffpartien 
und  rückliegende  Wände  von  tieferen  Einschnitten  und  Spalten 

”)  Colli n :  »Bemerkungen  über  den  eßbaren  Palolowurm*  Anhang  zu 
Krämer:  »Über  den  Bau  der  Korallenriffe*  1897  S.  165  ff. 

)  Friedlaender:  »Nochmals  der  Palolo  und  die  Frage  nach  unbe¬ 
kannten  kosmischen  Einflüssen  auf  physiologische  Vorgänge«  in:  »Biolo¬ 
gisches  Centralblatt«  1899  S.  241  ff. 

*5)  Friedlaender:  »Verbesserungen  und  Zusätze  zu  meinen  Notizen 
über  den  Palolo«  in  »Biologisches  Centralblatt«  1899  S.  553  ff. 

16)  Krämer:  »Palolountersuchungen«  in  »Biologiches  Centralblatt«  1899 
S.  15  ff. 

■  n)  Thilenius:  »Bemerkungen  zu  den  Aufsätzen  der  Herren  Krämer 
und  Friedlaender  über  den  sogenannten  Palolo«  in  »Biologisches  Central- 
blatt«  1900  S.  241. 

,8)  Krämer:  »Die  Samoa-Inseln«  Bd.  2  S.  399. 

)  friedlaender:  »Zur  Geschichte  der  Palolofrage«  in  »Zoologischer 
Anzeiger«  1904  S.  716. 
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mit  totem,  übermoostem  Korallengestein.  An  manchen  Orten  ist 
er  so  zahlreich,  daß  der  Fels  vollkommen  sieb-  oder  schwamm¬ 
artig  durchlöchert  ist,  sodaß  dieser  schon  beim  Anfassen  zer¬ 
bricht20).  Die  Länge  des  Wurmes  ist  im  Durchschnitt  auf  30  cm 
anzunehmen.  In  Wirklichkeit  besteht  er  aus  zwei  bestimmten  Tei¬ 
len,  einer  merkwürdigen  Kombination,  nämlich  aus  einem  atoken 
(ungeschlechtlichen)  und  epitoken  (geschlechtlichen)  Teil.  Die 
atoke  Region  schließt  sich  dem  Kopfe  an,  der  einen  unpaaren 
medianen  und  zwei  Paar  paarige  Tentakel  besitzt,  und  beträgt 
1.,4  der  gesamten  Wurmlänge.  Der  Durchmesser  wird  auf  4  mm 
angegeben.  An  diesen  atoken  Teil  reiht  sich  die  ©pitoke,  im 
Durchmesser  erheblich  dünnere  und  viel  längere  Region  an, 
die  das  Aussehen  einer  Perlenschnur  hat.  Dieser  das  Ende 
des  Wurmes  darstellende  epitoke  Teil  ist  nach  Woodworth 
der  »Keim-  oder  Eiersack«.  In  diesem  Teil  befindet  sich  das 
gelblich-  bis  rötlichbraune  Sperma  des  Männchens  und  die 
dunkelbläulichgrünen  Eier  des  Weibchens.  |Je  nach  den  Ge» 
schlechtem  sind  die  Tiere  in  diesen  Farben,  die  sehr  aus¬ 
gesprochen  sind,  verschieden.  Die  Eingeweide  stellen  ein 
dünnes,  blattähnliches  Gebilde  dar.  Der  ganze  Wurm  hat  nach 
Ehlers  544  rudertragende  Segmente,  von  denen  205  auf  die 
atoke  Vorderstrecke  fallen  Woodworth21)  zählte  aber  bei 
einem  männlichen  Tier  nur  429  atoke  Segmente,  bei  einem 
anderen  305.  Jedes  Segment  der  epitoken  Hinterstrecke  und 
das  letzte  Segment  der  atoken  Vorderstreke  trägt  auf  seiner 
Bauchfläche  einen  hervortretenden  runden  Fleck  von  tiefbrauner 
oder  schwarzer  Farbe.  Die  Natur  dieser  Flecke  wurde  zuerst 
von  Spe  ng  el 2a)  erkannt,  der  von  ihnen  als  »wirkliche  Augen« 
spricht.  Heß23),  der  bekannte  Spezialist,  der  diese  Augenflecken 
—  »Bauchaugen«,  wie  sie  Woodworth  nennt  —  studiert  hat, 
nimmt  als  unwahrscheinlich  an,  daß  sie  die  Fähigkeit  haben, 
Bilder  aufzunehmen:  »Es  wird  also  ihre  Leistungsfähigkeit  auf 
die  Unterscheidung  verschiedener  Lichtintensitäten ,  vielleicht 

ao)  Demant:  »Palolo  und  anderes«  in  »Der  Fischerbote«  1914  S.  259 

21)  Woodworth:  »The  Palolo  Worm,  Eunice  viridis«  in  »Museum  of 
Comp.  Zoology  at  Harvard  College*  1907/08,  pag.  1  ff. 

22)  Spengel:  Oligognathus  bonelliae,  »eine  schmarotzende  Eunice*  in 
»Mitteilungen  der  Zoologischen  Station  in  Neapel«  1881  Bd.  3,  S.  42. 

2S)  Heß:  Untersuchungen  über  die  Organe  der  Lichtempfindung  bei 
niederen  Tieren  V.  »Die  Augen  ,der  polychaeten  Anneliden«  in  »Zeitschr. 
Wissensch.  Zoologie«  1899,  Bd.  65,  S.  459. 
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auch  von  Farben  und  auf  das  Erkennen  der  Lichtrichtung  be¬ 
schränkt  sein.«  —  Der  ganze  atoke  Vorderteil  und  auch  noch 
eine  Strecke  des  epitoken  hinteren  Teils  des  Wurmes  wird 
von  Schleim  umhüllt.  Krämer  beobachtete  bei  herausge¬ 
meißelten  Exemplaren,  daß,  wenn  er  sie  in  Süßwasser  legte, 
und  dadurch  den  Schleim  zum  Aufquellen  brachte,  dieser 
so  dick  den  hinteren  dünnen  Teil  umgab,  »wie  das  Holzkleid 
einen  Bleistift«.  Dieser  Schleim  ist  es  offenbar,  der  einen 
Tag  vor  dem  Erscheinen  der  Palolo  in  großen  Fladen  auf 
dem  Wasser  schwimmt  und  die  Eingeborenen  aufmerksam 
macht.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  durch  W  ood worth 
ergab,  daß  er  gelatinen artig  ist  und  in  ihm  sich  Sandkörnchen 
befinden.  Die  epitoke  Hinterstrecke  des  Wurmes  ist  zur  Zeit 
der  Reife  voll  gefüllt  mit  sexuellen  Produkten.  P  o  we  1 1  ist 
der  Meinung,  daß  diese  durch  Eileiter  und  Samenstränge  abge¬ 
führt  werden,  und  auch  Ehlers  spricht  von  »ausführenden 
Apparaten«.  Woodworth  ist  anderer  Meinung.  Er  glaubt, 
daß  die  Eier  bei  eintretender  Reife  unter  großem  Druck  stehen. 
Das  Hervorbrechen  geschehe  wie  eine  Explosion.  Mayer  ver¬ 
mutet,  daß  durch  heftige  und  plötzliche  Zusammenziehung  des 
Wurmkörpers  die  reifen  Segmente  in  kurzen  Intervallen  aus¬ 
einandergerissen  werden  und  dabei  die  Oberhaut  durchbrechen. 
Tatsache  ist,  daß  eine  so  schnelle  und  intensive  Ausstoßung 
der  Geschlechtsprodukte  stattfindet,  daß  danach  die  Hülle  ganz 
zusammenfällt  und  der  ganze  epitoke  Teil  des  Wurmes  zu  einer 
ganz  geringen  Masse  zusammenschrumpft.  —  So  haben  wir  es 
mit  einer  bemerkenswerten  geschlechtlichen  Zweifältig- 
keit  zu  tun.  Das  eigentliche  Elternwesen  ist  der  vordere 
atoke  Teil.  Nach  völliger  Reife  löst  sich  die  epitoke  Hinter¬ 
strecke  von  der  atoken  ab  und  tritt  aus  dem  Wohnsitz  des 
Tieres  freischwimmend  hinaus  ins  Meer.  Sie  ist  das  »Schwärm- 
organ«  des  Individuums,  das  die  Hochzeitsfahrt  antritt  und  der 
sogenannte  Palolowurm.  Über  das  weitere  Schicksal  der  beiden 
Teile  ist  noch  nichts  Gewisses  bekannt.  Es  wird  angenommen, 
daß  das  Elternwesen ,  also  der  vordere  atoke  Teil  mit  dem 
Kopf,  im  Felsen  verbleibt  und  sich  dergestalt  regeneriert,  daß 
im  Laufe  eines  Jahres  —  wahrscheinlich  mit  Hilfe  des  Schleimes, 
der  eine  protektive  und  nutritive  Tätigkeit  entfaltet  -  sich 
ein  neuer  epitoker  Teil  bildet,  ähnlich  wie  bei  Bandwürmern 
nach  Abstoßung  der  hinteren  reifen  Glieder.  Die  abgeworfene 
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epitoke  Körperstrecke  geht  aber  wahrscheinlich  nach  Erfüllung 
ihrer  Aufgabe,  für  die  Fortpflanzung  zu  sorgen,  zugrunde,  nach¬ 
dem  sie  sich  der  Geschlechtsprodukte  entledigt  hat.  In  welcher 
Weise  die  Abstoßung  der  epitoken  Hinterstrecke,  des  Glieder¬ 
fadens,  wie  sie  auch  genannt  wird,  vor  sich  geht,  wie  die  Lebens¬ 
weise  des  im  Gestein  zurückgebliebenen  Elterntieres  sich  ge¬ 
staltet  und  wie  die  Entwickelung  der  Jungtiere  fortschreitet, 
ist  noch  nicht  ergründet. 

Immerhin  kann  nach  den  bisherigen  Entdeckungen  die  Bio¬ 
logie  des  Palolowurmes  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  als  ge¬ 
klärt  gelten.  Die  Frage  der  Fo  r  t  p  f  1  a  n z  u  n g  s p  er  io  d  iz  i  t  ä  t 
mit  ihren  auffallenden  Erscheinungen  bedarf  dagegen  noch  der 
Lösung.  Das  periodische  Auftreten  der  Paloloschwärme  ge¬ 
schieht  nach  angestellten  Berechnungen  und  Betrachtungen  so 
bestimmt,  daß  es  einzelne  Forscher  tatsächlich  mit  der  Uhr  in 
der  Hand  erwarteten  und  sich  nicht  getäuscht  sahen.  Dieses 
Phänomen  hat  zur  Aufstellung  nicht  weniger  Hypothesen  Ver¬ 
anlassung  gegeben.  Als  spezifische  Ursachen  wurden  vermutet : 
Einwirkung  des  Mondlichtes,  Wirkung  der  Mondphasen  auf  den 
elektrischen  Zustand  der  Atmosphäre,  Wechsel  des  Wasserdrucks 
bei  Ebbe  und  Flut,  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung,  insbesondere 
Wärmestrahlung,  Wechsel  der  Temperatur  und  des  Salzgehalts 
des  Wassers.  —  Gegen  diese  Annahmen  konnten  aber  so  über¬ 
zeugende  Einwendungen  erhoben  werden,  daß  alle  Vermutungen 
als  nicht  folgerichtig  fallen  gelassen  werden  mußten.  Sonne  und 
Mond  ausschließlich  können  schon  deshalb  nicht  als  treibende 
Faktoren  angesehen  werden,  weil  sich  die  Paloloschwärme  schon 
lange  vor  Sonnenaufgang  und  auch  in  mondscheinlosen  Nächten 
zeigen.  So  hat  Woodworth  gesehen,  daß  Eingeborene  in  der 
Dunkelheit  das  Wasser  auf  die  Würmer  hin  dadurch  prüfen, 
daß  sie  die  Hände  hineinstecken  und  dann  an  ihnen  lecken. 
Auf  diese  Weise  entdecken  sie  den  Wurm,  bevor  sie  ihn  sehen 
können.  Auch  die  Tatsache  spricht  dagegen,  daß  Alfred 
Golds boro ugh  Mayer  einen  »atlantischen  Paloloc  entdeckt 
hat24),  der  südwestlich  von  der  Südspitze  Floridas,  ungefähr 
einen  Grad  nördlich  vom  nördlichen  Wendekreise  vorkommt, 

*4)  Mayer:  »An  Atlantic  Palolo,  Staurocephalus  gregaricus«  in  Bulletin 
of  the  Museum  of  Comperative  Zoolögy  at  Harvard  College,  Vol.  XXXVI, 
p.  1—14,  1.  Juni  1900  und  Mayer:  »The  Atlantic  Palolo«  in  Sei.  Bull-  Broklyn 
Mus.  Arts  &;  Sei  Vol.  I,  p.  93. 
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dem  Friedlaender  besondere  Betrachtungen  gewidmet  hat25) 
und  für  den  die  Verhältnisse  der  Mondesdeklination  umgekehrt 
liegen,  wie  für  den  pazifischen  Palolowurm.  (Übrigens  hat 
Jzuka  auch  noch  einen  japanischen  Palolo  entdeckt26),  von 
dem  schon  0  s  a  wa  kurz  berichtete27)  und  der  ebenfalls  periodisch 
an  zwei  Haupttagen  im  Jahre  auftritt  und  zwar  immer  am  ersten 
oder  zweiten  Tage  nach  dem  Voll-  bezw.  Neumondstage  abends 
zwischen  6—7  Uhr.  Und  seitdem  sind  noch  weitere  interessante 
Fälle  des  Schwärmens  bei  verschiedenen  anderen  Anneliden 
erwähnt  worden.) 

Eine  andere  Erklärung  für  die  Fortpflanzungsperiodizität 
des  Palolo  versuchen  Brunelli  und  Schoener  zu  geben28). 
Sie  kommen  zunächst  zu  allgemein  biologischen  Betrachtungen 
und  verweisen  auf  das  hohe  Regenerierungsvermögen  der  meisten 
Anneliden,  zu  denen  auch  der  Palolowurm  gehört  und  die  in 
Stücke  zerbrechen  können  und  sich  doch  regenerieren.  Die 
Regenerierungsvorgänge  sind  besonders  dort  zu  verzeichnen,  wo 
es  sich  um  Autotomie  handelt.  Riggenbach29)  hat  die  zahl¬ 
reichen  Fälle  spontaner  Verstümmelung  bei  den  Anneliden  in 
drei  Gruppen  eingeteilt,  nämlich  1,  in  Verstümmelungen,  die  in 
keiner  Beziehung  zu  der  Vermehrung  stehen,  2,  in  Verstüm¬ 
melungen,  die  zur  ungeschlechtlichen  Propagation,  zur  Teilung, 
führen  und  3,  in  Verstümmelungen,  die  nur  als  Teilerscheinungen 
der  sexuellen  Fortpflanzung  zu  betrachten  sind.  Zur  letzten 
Gruppe  gehören  diejenigen  Selbstverstümmelungen,  die  aus  dem 
sich  allmählich  immer  höher  entwickelten  Regenerierungsver- 


25)  Friedlaender:  »Herrn.  Alfred  Goldsborough  Mayers  Entdeckung 
eines  Atlantischen  Palolo«  und  deren  Bedeutung  für  die  Frage  nach  unbe¬ 
kannten  kosmischen  Einflüssen  auf  biologische  Vorgänge«  in  »Biologisches 
Centralblatt«  1901  S.  312  ff.  und  unter  dem  gleichen  Titel  in  »Berichten 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin«  1901,  8.  Februar. 

26)  Jzuka:  »Observations  on  the  Japanese  Palolo.  Ceratocephal  ossawai 
n  sp.«  in  Journ.  Coli.  Sei.  Imp.  Univ.  Tokyo,  1903,  Vol.  17,  39,  pag.  2. 

27)  Osawa:  »Über  die  japanischen  Palolo«  in  »Verhandlungen  des 
V.  Internationalen  Zoologen-Kongresses  zu  Berlin«  1901,  S.  751. 

28)  Brunelli  und  Schoener:  »Die  Frage  der  Fortpflanzungsperiodizität 
des  Palolowurms  im  Lichte  der  allgemeinen  Biologie  der  Chaetopoden«  in 
»Compte-Rendu  des  Seances  du  Sixieme  Congres  International  de  Zoologie, 
Berne«  1904,  S.  647. 

29j  Riggenbach :  »Die  Selbstverstümmelung  der  Tiere  in  »Ergebnisse 
der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte«  1902,  Bd.  12. 
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mögen  ergeben  haben  und,  um  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung 
zu  sichern,  schließlich  zu  jenem  Prozeß  führten,  der  als  Epitokie 
bezeichnet  wird.  Bei  diesem  bleibt  der  atoke,  also  ungeschlecht¬ 
liche  Teil  des  Individuums  bestehen,  während  die  epitoke  (ge¬ 
schlechtliche)  Strecke  abgeworfen  und  ergänzt  wird.  Bei  ein¬ 
zelnen  Ringelwürmern  bildet  der  vordere  Körperteil  die  epitoke 
Strecke,  bei  anderen,  wie  z.  B.  beim  Palolo,  der  hintere.  Alle 
diese  Verstümmelungsvorgänge,  insbesondere  die  Epitokie, 
haben Jihren  Ursprung  in  mechanischen  Einflüssen  und 
Reizen  der  Außenwelt,  z.  B.  in  Reibungs-  und  Stoß¬ 
wirkungen  durch  Flutbewegung  und  Brandung  an  den  Küsten. 
Bruneil  i  und  Schoener  nehmen  an,  daß  derartige  an¬ 
organische  Kräfte  auch  das  Ausschwärmen  der  Palolowürmer 
bewirken,  und  zwar  kämen  die  Gezeiten  in  Frage.  »Beim 
Palolo  und  den  ihm  biologisch  verwandten  Anneliden  erinnert 
der  periodische,  mechanische  Einfluß  der  Gezeiten  an  einen 
mechanischen  Reiz,  der  in  ihrer  Stammesgeschichte  eine  her¬ 
vorragende  Rolle  gespielt  hat.  Das  Nervensystem  verfällt  einer 
durch  die  Geschlechtsreife  und  -metabolie  physiologisch  be¬ 
gründbaren  Epitokiekrise  und  bewirkt  das  Freiwerden  der  epi- 
token  Form.  So  ist  es  verständlich,  wie  die  Fortpflanzungs¬ 
perioden  einerseits  von  der  Reife  der  Geschlechtsprodukte, 
andererseits  vom  Gange  bestimmter  Gezeiten  abhängig  sein 
können  und  wie  sie  dementsprechend  für  verschiedene  Arten 
von  einander  abweichen ,  ja  vielleicht  für  die  gleiche  Art  an 
verschiedenen  Orten  verschieden  sind,  aber  stets  mit  be¬ 
stimmten  Phasen  des  Mondes  ihren  ursprünglichen  Zu¬ 
sammenhang  noch  bewahren.«80)  —  Diese  Auslegung  der  Vor¬ 
gänge  besitzt  Überzeugungskraft.  Daß  eine  bestimmte  Mond¬ 
phase  zu  dem  fast  minutiösen  Ausschwärmen  der  Palolo  führt, 
dürfte  sicher  sein.  Auch  Friedlaender  äußerte  diese  An¬ 
nahme.  Welche  Faktoren  in  der  Mondphase  aber  den  Reiz 
auslösen,  bedarf  noch  der  Aufklärung.  Bei  der  Fortbewegung 
des  kopflosen  Teiles  dürften  die  »Bauchaugen«  eine  Rolle 
spielen.«  — 

Die  früheste  Beobachtung  über  das  Auftreten  der  Würmer 
hat  R  h  u  m  p  h  iu  s  (1705)  veröffentlicht.  Die  erste  Beschreibung 
des  »Palolo«  stammt  von  J.  E.  Gray  (1847),  die  sich  auf  das 


*°)  Brunelli  und  Schoener  a.  a.  0.  S.  660. 
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Material  des  Missionars  Stairai)  stützte.  Gray  brachte  den 
Palolo  in  die  Gruppe  der  Arenicoliden  und  gab  ihm  den  Namen 
»Pol  irivaladis«  (nach  der  tiefgrünen  Farbe  des  Eierstocks  in 
der  epitoken  Region).  Macdonald,Collin  und  andere  Wissen¬ 
schaftler  betrachteten  infolge  einer  unrichtigen  Zeichnung  des 
Kopfes  den  Palolo  als  das  Hinterende  einer  Lysidice.  Erst 
F  r  i  e  d  1  a  e  n  d  e  r  bezeichnete  den  Kopf  als  den  einer  Eunice. 
Ehlers  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  und  nannte 
den  Wurm  Eunice  viridis.  Diese  Bezeichnung  hat  Geltung. 
Der  populäre  Name  »Palolowurm«  ist  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben. 

Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung.) 

b)  Bismarck-Grove.  —  Atchison-Topeka- Santa -Fe 
Railroad-Company.  — 

Die  Eisenbahn-Gesellschaft  kaufte  1875  für  die  Reklame 
und  Zerstreuung  des  Publikums  einen  jungen  Bisonbullen  und 
zwei  Kühe,  die  in  einem  Park  untergebracht  wurden.  Sie  ver¬ 
mehrten  sich  auf  17.  —  Hiervon  wurde  ein  Stück  veräußert  — 
ein  anderes,  ein  großer  Bulle,  benahm  sich  so  gefährlich,  daß 
man  ihn  niederschießen  mußte. 

1888  bestand  die  Herde  aus  10  Stück:  1  Bullen,  5  Kühen 
und  4  Kälbern.  »Cieveland«,  der  Stier,  war  6  Jahre  alt,  ein 
Riese  und  der  schönste  Bison,  der  je  in  Amerika  gelebt  hat. 
Manchmal  geriet  er  aber  in  schlechte  Laune,  ward  wild,  so  daß 
niemand  sich  ins  Innere  der  Einzäunung  getraute,  in  die  er  große 
Löcher  bohrte. 

W.  F.  Cody  wollte  die  ganze  Herde  ankaufen,  als  er  im 
Begriff  war,  nach  Europa  zu  reisen.  Man  lehnte  aber  sein 
Angebot  ab.  (Hornaday  461.) 

12.  Louisiana  siehe  New-Orleans. 

81)  Stair:  »An  Account  of  Palolo,  A  Sea  Worm.  Eaton  in  the  Navigator 
Islands,  with  a  Description  by  J.  E.  Gray«;  Proc.  Zool.  Soc.,  Pt.  15, 
pag.  17.  1847. 
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13.  Manitoba.  Stony  Mountain.  —  Herr  S.  L.  Bedson. 
Der  Eigentümer  kaufte  1877  einen  Bullen  und  vier  Kühe, 

die  sich  zum  Staunen  vermehrt  haben. 

1886  war  der  Stand:  18  Stiere,  25  Kühe,  18  Kälber  = 
61  Stück  —  alles  Vollblut.  (Langkavel  1893,  358,  nach  »Ausland« 
1886,  819).  Das  scheint  aber  irrig  zu  sein.  Wenigstens  setzt 
Lydekker  den  Bestand  für  1887  auf  61  Stück,  samt  den  Bastarden 
(1898,  89).  — 

Bis  1888  hatte  Bedson  97  Stück  gezüchtet,  wovon  aber 

5  getötet  und  9  veräußert  wurden.  Den  Rest,  83  Stück  (darunter 
23  Vollblutstiere  und  35  Vollblutkühe)  kaufte  1888  Herr  Jones 
in  Kansas  für  50  000  Dollars  (Hornaday  458).  — 

Bedson  lobt  sehr  die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  Halb¬ 
blutbisons:  Bei  der  Geburt  haben  sie  noch  keinen  Buckel;  sie 
erben  den  Instinkt,  und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Buffalos 
derart,  daß  sie  sogar  im  strengsten  Winter  den  Stall  entbehren 
—  Bedson  hat  einen  Vollblutbisonstier,  der  volle  2000  Pfund 
wiegt.  (Horn.  455.  —  Siehe  über  die  näheren  Kreuzungsresultate 
die  Briefe  Bedsons  und  Jones’  —  Hornaday  454—457.  —  Vergl. 
auch  »Das  Ausland«  1886,  819.) 

In  verschiedenen  amerikanischen  Zeitungen  der  80er  und 
90er  Jahre  war  wiederholt  von  der  Gründung  einer  »Gesellschaft 
für  Büffelzucht«  die  Rede,  die  aber  in  dieser  Form  nie  zustande 
kam.  (Ausland  1886,  819;  1886,  322,  b.  etc.) 

14.  Massachusets.  Berkshire  Hills  beiLennox. 
Herr  V.  C.  Whitney.  — 

1898.  Der  Eigentümer  hält  Bisons  und  anderes  Wild  in 
einem  großen  Park.  (Z.  G.  XXXIX:  398.) 

15.  Minnesota.  Hamline.  —  B.  C.  Winston.  — 

Herr  Winston  fing  1886  ein  junges  Bullenkalb  ein  in  Dacota, 

1887  kaufte  er  eine  Bisonkuh  (aus  Rosseau)  dazu.  1888/89 
besaß  er  noch  das  Paar.  (Hornaday  463.) 

16.  Montana. 

a)  Flathead  Indian  Reservation.  —  Herr  Charles 
Alard. 

Herr  Alard  besaß  1888  35  Bisons  (=  7  kleine  Kälber, 

6  einjährige,  6  zweijährige),  wovon  6  Stück  14jährige  Tiere 
waren.  (Hornaday  460.) 

Bis  1900  vermehrte  sich  die  Herde  auf  259  Stück  (»Die 
Zahl«  -  Globus  1900,  380;  Nature  1900,  22.  Nov.)  — 
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Später  erwarb  Herr  Alard  die  große  Herde  des  Michael 
Pablo,  sodaßer  1907  der  glückliche  Besitzer  von  628  Buffalos  war. 

1907  wurde  die  ganze  Herde  an  Canada  verkauft  —  siehe 
dort  (Schröder  1912,  977).  — 

Ich  glaube,  es  handelt  sich  um  eben  diese  Herde,  welche 
Herr  v.  Hagen  (Wiesbaden)  1906  besuchte,  um  an  einer  Buffalo¬ 
jagd  teilzunehmen.  Er  reiste  nach  Montana  in  die  Flathead- 
indianer-Reservation,  im  NO.  von  den  Rocky  Mountains.  Hier 
befand  sich  eine  ca.  200  Stück  zählende  Buffaloherde  im  Besitze 
eines  Mestizen,  der  sie  von  den  Indianern  angekauft  hatte  und 
Liebhabern  die  Jagd  gegen  hohes  Schußgeld  anbot.  (E.  Schaff 
1908,  192.) 

b)  In  den  Bad-Lands  am  Porcupine-Creek  befanden  sich 
1886  gegen  75  wilde  Buffalos,  von  welchen  Hornaday  für  wissen¬ 
schaftliche  Zwecke  24  Stück  abschoß.  (Horn  545;  Kadich  1899, 
137a;  Kobelt  1902,  410.)  Hier  dürften  noch  ca.  10  Stück  vege¬ 
tieren.  (Kadich  1899.) 

c)  M  i le s  City. 

Herr  Jesse  Hu s  ton  besaß  1888  einen  fünfjährigen  schönen 
Bullen.  (Horn  463.) 

17.  Nebraska. 

a)  Herr  Joseph  A.  Hudson  besaß  1888  einen  3jährigen 
Bullen.  (Verkäuflich.)  —  (Horn  463.) 

b)  Ogalalla  —  s.  Staat  Washington. 

18.  N  e  w  -  H  am  p  s  h  i  r  e. 

Austin  Corbin  gründete  hier  einen  umfangreichen  Schutz¬ 
park  (Zeit.  f.  Jagd-  und  Hundeliebh.  1892,  175),  wo  von  22  aus¬ 
gesetzten  Tieren  bis  1892  schon  8  Kühe  gekalbt  haben.  (Lang- 
kavel  1893,  363.) 

Im  Jahre  1898  befanden  sich  hier  viele  Hirsche  und  74 
Bisons  (Nat.  Science  1898,  430.  —  Bttgr.  1898,  398). 

Bei  Meerwarth  (1908)  befinden  sich  schöne  Photographien 
(Bisongruppen)  aus  diesem  Park. 

19.  New- Orleans.  (Louisiana.) 

Im  Museum  dieser  Stadt  befindet  sich  ein  weibl.  Bisonalbino 
ausgestopft.  Ein  zweites  Exemplar  haben  wir  in  Philadelphia 
zu  verzeichnen.  (Langkavel  1893,  357.) 

20.  N e w- Yo r k. 

a)  Zentral  - Park  1865. 
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1874.  Zwei  Buffalos  vorhanden  (Roretz  1875,  38,  34),  die 
trotz  ihres  wilden  Aussehens  friedlich  mit  den  anderen  Tieren 
leben. 

1878.  Nov.  —  Ankauf  einer  Kuh,  die  1890  stirbt.  (Z.  G. 
XXXII,  191.) 

1888.  Vier  Kälber  geboren  (»Report«  —  Z.  G.  31 :  190 
Knauer  1914,  46).  Der  Bestand  ist  nach  Hornaday  (p.  463): 
4  Stück  (1  Stier  und  eine  Kuh,  ein  2  Jahre  altes  Kalb  und  ein 
1  Jahr  altes.)  — 

1890.  Die  Kuh  aus  dem  Jahre  1878  stirbt.  (Z.  G.  32  :  191) 
(Altersschwäche).  — 

b)  South  Bronx  Park.  1898. 

Im  Jahre  1898  wurde  der  großartige  Bronx  Park  gegründet, 
worin  20  Acker  Grund  für  ein  Bison-Gehege  eingeräumt  ward, 
ein  romantischer  Ort,  wo  Hügel,  Wiesen,  Täler  abwechseln. 
Hierher  wurden  die  von  C.  J.  Jones  (Kansas)  angekauften 
4  Bullen,  2  Kühe  und  1  Kalb  interniert.  Gegen  Unwetter  ist 
auch  ein  freier  Stall  gebaut  worden.  —  Ein  besonders  malerischer 
Punkt  dieses  Bison-Geheges  ist  für  Tiermaler  reserviert.  (H. 
Kadich:  Z.  G.  XLI.  182,  183;  Z.  G.  41:  190;  Z.  G.  42:  57;  Knauer 
1914,  236.)  Besonders  der  4jährige  Bulle  ist  ein  Prachtexemplar.  — 

c)  Glen-Island  near  New  York  City. 

Herr  John  H.  Starin  hielt  hier  1888  vier  Bisons.  (Hornaday 
463.)  — 

Im  New  Yorker  Museum  befindet  sich  ein  Kopf  des  ameri¬ 
kanischen  Waldbisons.  (Globus  77:  344,  1900.) 

21.  Ohio  s.  Cincinnati. 

22.  Oklahoma. 

Die  American  Bison  Society  ließ  hier  12  Quadratkilometer 
Grund  für  die  Bisons  einhegen  (Reservation).  (Bergmüller 
1912,  150a.) 

23.  Oregon.  Bellwood. 

L.  F.  Gardner  besaß  1888  einen  großen  schwarzen  Bullen. 
Hornaday  463.) 

24.  Pennsylvania  s.  Philadelphia. 

25.  Philadelphia  (Pennsylvania).  Fairmount-Park.  1859. — 

1877.  Es  sind  da  zwei  Kälber,  die  noch  1888  lebten. 

1884.  Ein  Stier  geboren,  der  1899/1900  stirbt. 

1886.  Der  Park  verkauft  an  Buffalo  Bill  eine  ausgewachsene 
Kuh  und  einen  Stier. 
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1888.  Bestand:  4  Stiere,  6  Kühe.  (Hornaday  461.) 

1896.  >Ein  Stolz  des  Gartens  war  schon  1896  die  Bison¬ 
herde  mit  7  Bullen  und  9  Kühen,  alle,  mit  Ausnahme  von  zwei 
zur  Blutauffrischung  eingeführten  Stücken,  im  Garten  gezogen.« 
(Boettger,  nach  Brown,  Z.  G.  88,  314  und  Knauer  1914,  237.) 

1898/99.  Eine  Kuh  gestorben.  (Brown,  Z.  G.  40,  325.) 

1899/1900.  Ein  Stier  stirbt,  der  hier  15  Jahre  lebte;  5  Kälber 
geboren.  (Boettger,  Z.  G.  42,  54.)  — 

Im  Museum  zu  Philadelphia  existiert  eine  weiße  Bisonkuh! 
(Langkavel  1893,  357.) 

26.  San-Francisco  (California).  — 

Herr  Woodward  besitzt  da  einen  Tiergarten  mit  zwei 
Buffalos.  Dieser  Garten  ist  seither  öffentlich  geworden.  (Roretz 
1875,  34.) 

27.  Texas. 

a)  Clarendon.  -----  Charles  Goodnight.  — 

Der  Eigentümer  züchtete  seit  1878  Bisons.  Im  Jahre  1888 
besaß  er  13  Stück,  darunter  2  dreijährige  Bullen,  4  Kälber,  7 
Kühe,  wovon  aber  eins  Halbblut  ist.  (Hornaday  460.) 

Goodnight  soll  1900  der  zweitgrößte  Buffalozüchter  in  U.  S. 
(Armstrong-County,  Texas)  gewesen  sein.  (Nature  1900.  Nov.  22; 
Globus  LXXVIII,  380.) 

b)  Colorado.  J.  P.  Buttler.  Besaß  1888  einen  jungen 
Stier  und  ein  Halbblutkalb.  (Hornaday  463.) 

c)  Panhandle-Wildnisse  —  s.  Kansas.  Nach  Kadich 
(1899,  102b)  sollen  da  aus  einer  Herde,  die  ca.  200  Köpfe  stark 
war,  52  Stück  für  wissenschaftliche  Zwecke  erlegt  worden  sein. 
1902  sollen  noch  einige  Stücke  gelebt  haben.  (Kobelt  1902,410.) 

d)  S.  Gatschet  teilte  im  Ausland  mit  (1886,  322b),  daß 
im  nordwestlichen  Texas,  beim  Canadian -River  den  Tages¬ 
zeitungen  zufolge  4000  Bisons  für  Zuchtzwecke  angekauft  worden 
seien.  — 

Davon  ist  aber  nichts  wahr.  Da  Goodnights  Bisonfarm, 
Clarendon,  Armstrong-County  und  Panhandle  alle  im  NW.  Texas, 
zwischen  Red-River  und  Canadian-River  liegen,  haben  wir’s  hier 
nur  mit  einer  Übertreibung  zu  tun,  die  in  Goodnights  beschei¬ 
denen  Zuchtversuchen  ihre  Grundlage  hat. 

28.  Utah.  Im  Jahre  1891  wurde  für  die  Bisons  am  Salzsee 
ein  neues  Gehege  errichtet.  (N.  Deutsch  Jagd-Z.  XII.  267;  Lang¬ 
kavel  1893,  363.) 
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29.  Washington  (Columbia).  U.  S.  National-Museum. 
Im  Jahre  1888  hat  man  ein  Paar  Bisons  (Stier  4  Jahre  alt,  Kuh 
3  Jahre  alt)  gekauft,  die  als  Kälber  durch  Herrn  H.  R.  Jackett 
in  Ogalalia  (Nebraska)  eingefangen  wurden  (Hornaday)  463.)  — 
Die  hier  stattgefundenen  Zuchtversuche  haben  bis  1896  wenig 
Erfolg  gehabt.  (Prometheus  1896.) 

30.  Wyoming.  — 

a)  Yellowstone  Park.  In  diesem  wundervollen  Natur¬ 
denkmale  wurde  der  Wildabschuß  schon  1883  verboten.  (Wors- 
wick  1899.)  Gegen  1885  hat  man  hier  ca.  300  Bisons  ein¬ 
geschlossen  (Kadich  1899,  137a;  Kobelt  1902,  410).  —  Die  Auf¬ 
sicht  —  aüf  den  Park  übernahm  ein  Kavallerie-Kommando, 
das  aber  seine  Aufgabe  infolge  der  riesigen  Ausdehnung  des 
Parkes  durchaus  nicht  erfüllen  konnte.  Hornaday  schätzte 
den  Bestand  im  Jahre  1889  auf  200  Stück  (p.  525;  Neu¬ 
mann  1909,  857;  Langkavel  1893,  361).  Die  Buffalos  über¬ 
schritten  leider  sehr  oft  die  Grenzen  des  Parkes,  wo  sie  durch 
auflauernde  Wilddiebe  stets  erschossen  wurden.  Im  Jahre  1894 
wurde  z.  B.  ein  gewisser  Kowell  wegen  des  Abschusses  von 
Bisons  strenge  bestraft.  (Worswik  1899.)  Ein  anderer  (?)  Wild¬ 
dieb  soll  in  diesem  Jahre  allein  12  Buffalos  vernichtet  haben 
(Neumann  p.  857).  Auf  diese  Weise  sank  der  Bestand  1894  auf 
86  Stück.  (Neumann),  im  Jahre  1898  nach  Kadich  auf  25—30 
Stück.  (1899,  5b  und  137a  und  darnach  Kobelt  1902,  410),  und 
1903  auf  nur  22  Stück  (Frewen:  Cox’  Field.  1903,  776  und 
darnach  Z.  G.  44,  267).  Demgegenüber  behauptet  Worswick,  der 
den  Park  gegen  1896  besuchte,  die  Zahl  der  Bisons  im  Yellowstone 
Park  werde  auf  200  geschätzt.  Das  Smithsonian  Institut  in 
Washington  ließ  im  Parke  eine  separate  Einfriedung  bauen, 
worin  eine  Anzahl  der  Buffalos  viel  sicherer  aufbewahrt  werden 
kann.  Der  andere  Teil  streift  aber  frei  umher.  Damit  die 
Touristen  sie  sehen  können,  hat  man  für  einige  auch  Winter¬ 
schutzhäuser  errichtet.  (Worswick:  Journ.  Manchest.  Geog.  Soc. 
1899,  52.) 

Die  sogar  noch  heute  verbreitete  Ansicht  (Führer  Zool 
Gart.  München  1911,  29),  der  Yellowstone  Park  sei  noch  immer 
die  Hauptzufluchtsstätte  des  Bisons,  —  ist  nach  dem  Geschil¬ 
derten  schon  längst  veraltet1). 

9  Die  Behauptung  des  Leverkus  (1901,  17),  es  sollen  im  Parke  im 
Jahre  1901  noch  500—600  Buffalos  gewesen  sein  —  ist  entschieden  unrichtig. 
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b)Red  Deserts.  Da  sollen  noch  einige  wilde  Bisons 
existieren.  (Kobelt  1902,  410.) 

31.  Anhang.  Es  existieren  noch  in  den  U.  S.  ein  8  Quadratkni 
großer,  für  Bisons  reservierter  Park  namens  National  Bison 
Range,  der  unter  den  Naturschutzparks  aufgezählt  wird.  (Z  G. 
LV.  117.)  — 

11.  Canada. 

In  Canada  sollen  unvergleichlich  mehr  wirklich  wilde,  freie 
Bisons  leben,  als  in  den  U.  S.  —  So  soll  sich  eine  Herde  neben 
dem  Mackenzie-Fluß,  in  der  Umgebung  des  Großen  Sklavensees 
befinden,  die  nach  Frewen  (p.  297)  im  Jahre  1903  600  Köpfe 
zählen  sollte,  im  Jahre  1907  aber  nach  Schroeder  (1912,  977) 
nur  ca.  300.  Schaff  gibt  eine  500  Stück  starke  Herde  (1908, 
197)  neben  dem  Peace  River  an,  die- mit  der  vorigen  identisch 
sein  dürfte.  —  Außer  diesen  hält  man  aber  eine  noch  größere 
Anzahl  in  weiten  Parks: 

a)  Wainwright  Park.  (Alberta).  — 

Der  Staat  Canada  erkaufte  1907  die  große  Buffaloherde 
(628  Stück)  Charles  Allards.  (S.  Montana.)  »Es  galt  nun  vor¬ 
erst,  die  Tiere  nach  Canada  zu  bringen.  Etwa  30  Bisons  wurden 
1907,  die  größere  Menge,  etwa  200  im  Jahre  1910  übergeführt. 
Das  ging  aber  keineswegs  glatt  ab.  Die  Tiere  zeigten  sich 
außerordentlich  wild  und  ungebärdig.  Einer  der  großen  Bullen 
schlitzte  einem  Pferd  den  Bauch  auf,  und  der  Reiter  entging 
nur  dadurch  einem  gräßlichen  Tode,  daß  er  einen  Baum  er¬ 
kletterte.  Das  Verladen  in  die  Frachtwagen  war  auch  keine 
Kleinigkeit  —  und  endlich  der  lange  Transport  auf  der  Eisen¬ 
bahn!  —  In  Wainwright  befinden  sie  sich  aber  sehr  wohl,  haben 
eine  weite  Prairie  zur  Verfügung,  in  der  sie  sich  austoben  können, 
und  gedeihen  prächtig.  Im  Sommer  haben  sie  andere  Weide¬ 
plätze  zur  Verfügung,  als  im  Winter.  Ein  Gebiet  von  5000  Ackern, 
das  im  Sommer  abgeschlossen  war,  damit  das  Gras  kräftiger 
wachsen  könnte,  steht  ihnen  mit  Wintersanfang  offen.  Man  zählt 
sie,  wenn  sie  dort  eingelassen  werden,  und  rechnet  mit  einer 
Zunahme  von  200  Stück.  Nur  3  sind  im  Laufe  eines  Jahres 
umgekommen.  Auf  der  Pablo  Ranch  sind  noch  etwa  60—80 
Stück,  die  erst  noch  nach  Alberta  geschafft  werden  müssen. 
Dreizehn  der  wildesten  Büffel  gelang  es  bei  diesem  Zusammen¬ 
treiben  im  vorigen  Jahr  auszureißen  und  sich  grollend  in  schwer 
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erreichbare  Gegenden  in  den  Ausläufern  des  Felsengebirges  in 
Montana  zu  verkriechen.  Sie  sind  dann  einzeln  abgeschossen 
worden  und  die  Köpfe  hat  der  Taxidermist  E.  W.  Darbey  in 
Winnipeg  (Manitoba,  Canada),  ausgestopft.«  (A.  Schröder  1912, 
978  —  mit  schönen  Bisongruppen  -  Lichtbildern  aus  Wain- 
wright;  —  ferner  Schaff  p.  197.) 

b)  Mountain. Park  bei  Banff  (Alberta). 

Nationalpark  in  den  kanadischen  Rocky  Mountains  (Schröder 
977).  - 

Auch  da  werden  Bisons  gehalten,  von  welchen  Schäff- 
Meerwarth  (1908,  199)  eine  schöne  Gruppenphotographie  anführen. 

c)  Ottawa.  Geological-Museum. 

Daselbst  wird  ein  ausgestopfter  Waldbison  erwähnt.  (Lydekker 
1898,  90.)  — 

III.  Mexiko. 

Cortez,  der  spanische  Heeresführer  war  der  erste  Europäer, 
der  den  amerikanischen  Bison  im  großartigen  Tiergarten  Monte- 
zumas,  des  Königs  der  Azteken  in  Anahuac,  kennen  lernte. 
Antonio  Solis  beschreibt  das  Tier  folgendermaßen :  »Im  anderen 
Teil  des  Residenzgartens  waren  die  wilden  Tiere  untergebracht, 
die  entweder  als  Geschenke  herkamen,  oder  von  den  könig¬ 
lichen  Jägern  eingefangen  wurden.  Man  hielt  sie  in  starken, 
aus  Balken  gezimmerten  Käfigen  unter  einem  Dache  in  schöner 
Ordnung.  Es  waren  da  Löwen,  Tiger,  Bären  und  viel  Ähnliches, 
was  Neu-Spanien  hervorbringt.  Darunter  erregte  das  größte 
Aufsehen  der  Mexikanische  Stier  (»el  toro  Mexicano«),  eine 
wunderbare  Mischung  von  verschiedenen  Tieren:  Er  hat  einen 
Höcker  und  abfallende  Schulter  wie  das  Kamel;  seine  Flanken 
sind  hager,  der  Schweif  lang  und  sein  Nacken  gemähnt  wie 
beim  Löwen;  die  Klauen  sind  gespalten,  seine  Stirn  bewaffnet 
wie  die  des  Stieres,  dessen  Wildheit  er  mit  ebensolcher  Flink¬ 
heit  und  Dreistigkeit  nachahmt:  »El  Toro  Mexicano,  rarissimo 
compuesto  de  varios  Animales,  xivada,  y  corba  la  espalda  como 
el  Camello;  enjuto  el  hijar,  larga  la  cola,  y  guedejudo  el  cuelio 
como  el  Leon:  hendido  ©1  pie,  y  armada  la  frente  como  el  Toro, 
cuya  ferocidad  imita  con  igual  ligereza  y  execucion«.  (Solis,  1684, 
p  *240.) 

Die  Mexikaner  hatten  damals  noch  keine  Fuhrwerke,  und 
so  können  die  Bisons  nicht  aus  allzugroßer  Entfernung  herge¬ 
bracht  werden.  Hornaday  meint  (p.  373)  sie  kamen  aus  der 
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Provinz  Coahuila  (im  NO  Mexikos).  (S.  das  Kapitel:  Zähmung 
des  Buffalos.)  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Azteken 
keine  Lasttiere  hatten  —  so  müssen  wir  auch  ohne  die  Beweise 
Xantus’  zur  Annahme  gelangen,  daß  diese  Bisons  nur  als  ge¬ 
zähmte  Kälber  nach  Anahuac  gelangen  konnten!  Daß  sie  aus 
dem  Königreiche  Cibolo  wären,  wie  Xantus  meint  (Reisen  in 
Californien  1860,  179),  ist  unrichtig.  (Cf.:  Allen  231.) 

_  (Fortsetzung  folgt.) 

Fliegerkämpfe  im  Reiche  der  Vogelwelt. 

(Adler  und  Geier.) 

Mit  3  Abbildungen.) 

Viele  Raubvögel  bilden  wegen  ihrer  ruhigen,  schwebenden 
Flugweise  und  des  schönen  Bildes,  welches  sie  dabei  dem  Auge 
des  Naturfreundes  darbieten,  eine  Zierde  für  die  Landschaft, 
so  unsere  Bussarde  und  Gabelweihen,  während  Falken  und 


Gänse-  oder  Weisskopfgeier  (Gyps  fulvus  . 

Habichte  schnellen  Fluges  dahinzustürmen  pflegen  und  sich  der 
Beobachtung  mehr  oder  weniger  entziehen.  In  den  Alpen  können 
wir  uns  wohl  noch  an  dem  majestätischen  Fluge  des  dort  schon 
selten  gewordenen  Steinadlers  erfreuen.  Zu  den  Adlern  gesellen 
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sich  in  Mazedonien  als  Beherrscher  der  Lüfte  noch  die  Geier, 
denen  es  ein  Leichtes  ist,  Tagereisen  in  höchsten  Regionen 
zwecks  Auskundschaftung  neuer  Nahrungsgebiete  zu  unternehmen. 
Adler  und  Geier,  zwei  Flieger  höchster  Vollkommenheit, 
doch  der  Gegensätze  nicht  entbehrend!  Der  Adler,  von  Natur 
mit  scharfen  Waffen  ausgerüstet,  ist  als  Räuber  warmblütiger 
Lebewesen  von  kühnem  Angriffsgeist  erfüllt,  der  in  den  Alpen, 
vom  Hunger  getrieben,  sogar  vor  Angriffen  auf  Kinder  nicht 
zurückschreckt.  Anders  der  Geier.  Als  Aasfresser  und  Schmarotzer¬ 
vogel  verfügt  er  trotz  seiner  gewaltigen  Größe  doch  nur  über 
verhältnismäßig  schwache  Fänge  und  ist  im  Grunde  genommen 


Bartgeier  Gypaetus  barbatus  . 


-  ein  friedfertiger  Vogel,  der  sich  freilich,  von  andern  angegriffen, 
tapfer  seiner  Haut  zu  wehren  sucht  und  nicht  ungefährliche 

Schnabelhiebe  austeilen  kann. 

Zwischen  beiden  Fliegern,  dem  Adler  und  dem  Geier, 
kommt  es  nun  in  den  Lüften  nicht  nur  zu  harmlosen  Neckereien, 
wie  etwa  zwischen  Bussarden  und  Krähen,  sondern  sogar  zu 
ernsthaften  Kämpfen  von  ungewöhnlicher  Ausdehnung,  nament¬ 
lich  über  Bergwäldern,  in  denen  die  Horste  beider  Vögel  nahe 
beieinander  liegen.  Haßerfüllt  greift  der  Adler  dann  seinen 

ZooIuk.  Beobacht  Jahr*.  L1X  1918  12 
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weniger  wehrhaften  Nebenbuhler  an,  wo  er  ihn  sieht,  und  schlägt 
ihn  meistens  in  die  Flucht.  Zur  Brutzeit  sind  die  Geier  (es 
handelt  sich  um  Kutten-  oder  Mönchsgeier)  bestrebt,  ihren  Horst 
mit  ihrem  Körper  zu  schützen,  sobald  sich  ein  Adler  darüber 
in  den  Lüften  zeigt.  Folgender  Bericht  aus  den  Jagderinnerungen 
des  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich  schildert  anschaulich 
den  Ausgang  eines  solchen  erbitterten  Kampfes: 


»Ich  saß  in  den  Nachmittagsstunden  unter  einer  alten  Eiche, 
auf  deren  oberen  Zweigen  der  Horst  eines  Kuttengeiers  stand. 
Ein  Kuttengeier  kreiste  mächtigen  Fluges  um  die  Kuppen  der 
Hügel  umher,  und  ich  hörte  auch  einige  Male  das  Sausen  der 
Schwingen  und  die  krächzenden  Rufe,  doch  es  währte  wohl  eine 
halbe  Stunde,  bevor  er  sich  dem  Horste  näherte.  Plötzlich  sauste 
es  mächtig  über  meinem  Kopfe,  es  war  aber  nicht  der  ruhige 
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Flügelschlag  des  heranstreichenden  Geiers.  Der  Lärm  kam 
immer  näher  und  näher;  auf  einmal  entdeckte  ich  einen  Knäuel 
von  zwei  ineinander  verwickelten  Vogelgestalten,  die  gegen  den 
Horst  stürzten  und  in  demselben  verschwanden.  Laut  vernehm¬ 
bar  war  das  schwere  Aufschlagen  am  Horste,  von  seinem  Rande 
fielen  die  Äste  immerfort  in  großer  Menge  herab.  Ganz  er¬ 
staunt  saß  ich  da;  das  Getöse  ließ  auf  die  Fortsetzung  des 
Kampfes  im  Inneren  des  Horstes  schließen  und  wurde  immer 
stärker.  Plötzlich  dröhnte  es  im  Horst,  der  ganze  Bau  schwankte, 
die  Äste  brachen,  und  unter  einer  Wolke  von  Staub  und  kleinen 
Zweigen  stürzte  ein  riesiger  Kuttengeier  mit  schlaff  herabhängen¬ 
den  Flügeln  aus  dem  Innern  des  Horstes  gerade  auf  mich  zu.  Er 
flog  nicht  weg,  sondern  fiel  plump  wie  ein  angeschossener  Vogel 
auf  den  Stamm  der  Eiche.  Dort  trachtete  er  auf  die  Schwingen  zu 
kommen,  wahrscheinlich  um  durch  die  Flucht  das  Weite  zu  suchen. 
Gleich  darauf  entstand  am  Horste  wieder  ein  lautes  Gepolter: 
ein  flinker  kräftiger  Steinadler  strich  raschen  Flugs  davon.  Ihm 
folgte  ein  zweiter  plumper  Geier  .  .  .  das  brütende  Weib¬ 
chen,  auf  dessen  Rücken  sich  der  Kampf  im  Innern 
des  Horstes  abgespielt  hatte!< 

Solch  gewaltiges  Naturleben  ist  nur  noch  möglich  in  Ge¬ 
bieten,  die  der  Mensch  als  Kulturbringer  noch  nicht  betreten 
und  verödet  hat.  Hoffen  wir,  daß  es  in  Mazedonien  noch  genug 
ausgedehnte  Zufluchtsstätten  für  unsere  anderwärts  sehr  bedrängt 
lebende  Raubvogelwelt  gibt!  B,  Quantz. 

Naturhistorisches  Museum  der  Stadt  Olten  1917. 

Von  Konservator  Dr.  Th.  Stingelin. 

Infolge  enormer  Preissteigerung  reichte  der  Kredit  der  Einwohner- 
gemeinde  (Büdget:  »Unterhalt  des  Museums«)  nicht  aus  zur  Bestreitung  der 
im  Verwaltungsbericht  von  1916  erwähnten,  dringenden  Bedürfnisse  (Einbau 
von  Schubladen  in  2  vorhandene,  ältere  Pulttische).  Da  der  Zuwachs  auch 
im  verflossenen  Jahre  wieder  ein  bedeutender  war,  macht  sich  dieser  Mangel 
an  Schubladen  immer  empfindlicher  geltend.  Das  Schenkungsverzeich¬ 
nis  weist  152  Namen  von  Donatoren  auf.  Neu  für  die  Sammlung  sind: 
Ein  versteinerter  Fisch  samt  Gegenplatte,  aus  Glarner-Schiefern,  von  Hrn. 
Baumgartner-Zopfi.  Ein  Königsfasan  von  Hrn.  Ad.  Wirz,  Zahnarzt  in  Solo¬ 
thurn.  Ein  vorzüglich  erhaltenes  Rindenstück  von  Sigillaria  aus  Saarkohle, 
übersandt  von  Hrn.  Ing.  Friedli.  Eine  Kollektion  seltener  Mineralien  von 
unserem  Ehrenmitgliede  Hrn.  alt-Nat.-Rat  Ed.  Bally-Prior.  Einige  Naturalien 
aus  Portugiesisch  -  Ostafrika  übergab  Olga  Schwander,  Bezirks-Schülerin, 
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Eia  albinotischer  Manlwurf  wurde  von  Adele  Hänggi  aus  Dulliken  einge¬ 
bracht.  Hr.  Alb.  Heim  in  Neuendorf  schenkte  Nest  und  Eier  des  Wiesen¬ 
knarrers  Wachtelkönig),  eines  harmlosen  Vogels,  der  durch  seine  knarren¬ 
den  >Rerp-Rerp<-Rufe  die  Landarbeiter  längere  Zeit  in  Schrecken  versetzte. 
Noch  immer  werden,  besonders  von  Schülern,  Versteinerungen  aus  dem 
Schuttablagerungsgebiet  des  Basistunnels  eingeliefert  und  Hr.  Dr.  Leuthardt, 
Geolog  in  Liestal,  schenkte  22  verschiedene  Petrefakten-Spezies  von  der 
Nordseire  dieses  Tunnels.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  den  ein¬ 
heimischen,  fossilen  Brennmaterialien  geschenkt.  Es  wurden  Proben  von 
Anthrazit  (Wallis ),  Braunkohle,  Schieferkohle,  Torf  und  petrolführendem 
Sandstein  Fulenbach)  gebracht.  —  Unter  sehr  günstigen  Bedingungen  konnten 
erworben  werden:  Ein  Pärchen  des  prachtvollen  Arguspfau  aus  Sumatra, 
sowie  verschiedene  schöne  und  seltene  Objekte  schweizerischer  Herkunft. 
So  unter  anderm  ein  Triel  (Laufvogel)  aus  dem  Wauwilermoos,  ein  Edel¬ 
marder  von  Rohribei  Stüßlingen),  ein  Birkhahn  aus  demMuotatal,  3  Sperber 
im  Flaumkleid  und  Nest,  2  Lachmöwen  in  Flugstellung.  —  Die  Museums¬ 
kasse  stellt  sich  wieder  etwas  besser  als*  in  den  letzten  Jahren ,  indem 
unserem  Gesuch  an  den  Bürgerrat,  um  Wiedergewährung  des  vor  dem 
Kriege  jährlich  bewilligten  Kredits,  entsprochen  wurde.  Desgleichen  hat 
uns,  auf  unser  Ersuchen,  die  Ersparniskasse  Olten,  wie  in  früheren 
Jahren,  wieder  200  Fr.  zugewendet. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Museumsgesellschaft  ist  von  481 
1916)  auf  493  gestiegen.  (Jahresbeitrag  1  Fr.  pro  Mitglied  zu  Gunsten  der 
Museumskasse.)  —  Die  Besuchsstat  i  stik  weist  im  1.  Semester  an  Sonn¬ 
tagen  (10  — 12  Uhr)  1056,  am  Donnerstag  (2 — 4  Uhr)  241  Personen  auf;  im 
2  Semester  an  Sonntagen  904,  am  Donnerstag  207  Personen,  total  Jahres¬ 
besuch  somit  2408  Personen.  —  Erwähnt  sei,  daß  auch  ein  von  Jugend  an 
blinder  Naturforscher,  Hr.  Theodor  Staub,  Gründer  und  Direktor  des  Schweiz. 
Blindenmuseums  in  Zürich,  unsere  Sammlung  besuchte.  Er  hat  sich,  alles 
betastend  und  die  feinsten,  seltensten  Objekte  sofort  erkennend,  sehr  über 
die  Reichhaltigkeit  unserer  Sammlung  gefreut. 

Wie  andernorts,  so  bleiben  in  Zukunft  auch  bei  uns  die  Sammlungen 
in  den  kalten  Wintermonaten  Dezember,  Januar  und  Februar  geschlossen. 

Eine  Hauptarbeit  des  Konservators  bestand  in  der  Bearbeitung  des 
reichhaltigen  Materials  aus  dem  Hauensteinbasistunnel.  Die  für  die  Geologie 
unserer  engeren  Heimat  so  wertvolle  Sammlung  kam,  nebst  den  nötigen  Er¬ 
klärungen  und  Profilen,  in  einem  großen  neuen  Schranke  im  unteren  Kor¬ 
ridor  zur  Aufstellung  und  wurde  den  Mitgliedern  der  Museumsgesellschaft 
anläßlich  einer  Führung  durch  die  Sammlungen  vom  Konservator  erläutert. 
—  An  der  \  ersammlung  der  Schweiz.  Naturforscher  in  Zürich  machte  der 
Kustos  die  Zoologen  und  Palaeontologen  mit  der  reichhaltigen  Fauna  diluvialer 
Säugetiere  von  Olten  bekannt. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Zum  Storch -Zug.  In  einer  der  letzten  Nummern  einer  bekannten 
Zeitschrift  finde  ich  die  Notiz,  daß  in  Palästina  große  Schwärme  von 
Störchen  gesichtet  wurden,  die,  anscheinend  von  Südafrika  kommend,  nach 
Norden  weiterzogen.  Dies  unterstütze  die  Annahme,  daß  die  Störche  nicht 
den  kürzeren  Weg  quer  übers  Mittelmeer  wählten,  sondern  den  längeren 
über  Land.  —  Gelegentlich  meines  militärischen  Aufenthaltes  im  Cilicischen 
Taurus  in  der  kleinasiatischen  Türkei  (vgl.  darüber  »Zoologischer  Be¬ 
obachter«  1917,  Heft  7/8;  p.  174  ff.)  konnte  ich  Beobachtungen  machen,  die 
ebenfalls  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  bestätigen  scheinen.  Ich  sah 
nämlich  am  21.  März  1916  bei  warmem,  bewölkten  Wetter,  morgens  gegen 
9  Uhr,  an  den  Südabhängen  des  Taurus  vor  Tarsus  ungeheure  Schwärme 
von  Störchen,  die  zu  vielen  Tausenden  zählten,  in  einer  Höhe  von  einigen 
hundert  Metern  von  Osten  nach  Westen  ziehen.  —  Hätten  die  Störche  nun 
den  direkten  Weg  übers  Mittelmeer  gewählt,  so  wären  sie  natürlich  nicht 
in  Kleinasien  sichtbar  geworden.  Es  erscheint  daher  durchaus  die  Annahme 
berechtigt,  daß  die  von  Afrika  kommenden  Störche  über  Syrien  und  weiter 
an  der  kleinasiatischen  Küste  nach  Norden  fliegen,  das  offene  Meer  dagegen 
nach  Möglichkeit  zu  meiden  suchen.  Anhangsweise  sei  noch  bemerkt,  daß 
auch  noch  in  den  nächsten  Tagen  zahlreiche  Nachzügler  gesichtet  wurden, 
die  sich  zum  Teil  sogar  —  augenscheinlich  ermüdet  —  auf  den  Boden 
herabließen.  Nach  einigen  Tagen  war  in  der  ganzen  Gegend  wieder  kein 
Storch  mehr  zu  erblicken.  Gerhard  Venzm er- Berlin. 

Gemeinsame  Iltisgehecke.  Auf  einem  Flachlandsrevier  wurde 
ein  alter  Dachsbau  unter  Beobachtung  gehalten,  der  in  einem  größeren  Feld¬ 
gehölz  liegt.  Es  zeigten  sich  um  Tagesanbruch  vor  den  Röhren  mitunter 
Jungtiere,  die  zunächst  als  junge  Dachse  angesprochen  wurden.  Allmählich 
stellte  es  sich  heraus,  daß  es  sich  um  8  bis  10  junge  Iltisse  handelte,  die 
oft  zu  dreien,  an  den  Röhren  aus-  und  einfuhren  und  vor  dem  Bau  sich 
tummelten.  1  Stück  wurde  geschosseu,  4  wurden  aufs  Eisen  gebracht, 
einmal  fingen  sich  2  Stück  zugleich  in  einem  Eisen,  die  übrigen  verließen 
den  Bau.  Die  gefangenen  Jung-Iltisse  gehörten  2,  dem  Alter  nach  um  3 
bis  4  Wochen  verschiedenen  Gehecken  an.  Auf  demselben  Revier  fing  der 
Jagdaufseher  in  den  Jahren  1915  und  1916  mit  5  Eisen  43  Iltisse,  die  sich 
nach  dem  Ausgehen  der  Kaninchen  aus  den  Kiefernbeständen  mehr  und 
mehr  in  die  Feldhölzer  gezogen  hatten. 

Vom  Fuchse  als  Räuber.  Auf  einem  Revier  in  der  bayerischen 
Oberpfalz  machte  sich  im  Sommer,  insbesondere  im  Juni  1917,  durch  Füchse 
verursachter  Schaden  besonders  belangreich  geltend.  Die  Füchse,  ein  Rüde 
und  eine  Fähe  mit  Geheck,  raubten  in  knapp  zwei  Monaten  aus  einem 
einzigen  Dörfchen  50  Legehennen,  unter  anderem  holten  sie  2  Hennen  aus 
einer  Baumschule  bei  der  Försterei,  wo  der  Hühnerhund  frei  umherlief. 
Zu  Anfang  Juli  erlegte  der  Förster  auf  den  Hasenschrei  die  gänzlich  abge¬ 
kommene  Fähe,  zu  Anfang  August  den  sehr  starken  Rüden.  Das  inzwischen 
ermittelte  Geheck  zählte  4  Jungfüchse.  Der  Fuchsschaden  zeigte  sich  auf 
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einer  Gemeindejagd,  deren  früherer  Pächter  die  Raubwildjagd  niemals  aus¬ 
geübt  hatte. 

Folgen  der  »Kriegsschonung«  der  Tiere.  Man  hat  neuerdings 
die  bei  Wittenberg  beobachtete  Zunahme  der  Nachtigallen  bestätigt, 
die,  wie  die  der  Wachteln  in  verschiedenen  Gegenden,  auf  verminderte 
Nachstellung  durch  Vogelsteller  zurückzuführen  ist,  denen  [sich  heute 
lohnendere  Berufszweige  bieten.  Die  Verschiebungen  im  Erwerbsleben  und 
die  Einberufung  der  Männer  zu  den  Fahnen  haben  überhaupt  mannigfache 
Rückwirkungen  auf  die  Vogelwelt  geübt-  So  ist  auch  die  Zunahme  der 
Schwarzamseln,  wie  Wilhelm  Schuster  in  der  »Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift«  ausführt,  als  Folge  der  Kriegsschonung«  zu  betrachten, 
Auf  gleichen  Grund,  insbesondere  auf  die  Abwesenheit  des  Forstpersonals, 
ist  auch  die  Zunahme  der  Elstern,  die  zumal  für  Frankfurt  a.  M.,  Lüneburg 
und  Pirna  a.  d.  Elbe  festgesrellt  wird,  zurückzuführen.  Schelladler  sollen 
durch  den  Kriegslärm  aus  Polen  verdrängt  worden  sein,  und  die  neuerdings 
in  Pommern  auftretenden  Mönchs-  und  Gänsegeier  dürften  als  aus  dem  Balkan 
vertriebene  seltene  Gäste  anzusprechen  sein.  »Man  kann  sich  nicht  mehr 
der  Einsicht  verschließen«,  schrieb  kürzlich  der  »Gaulois«  in  einem  diese 
Frage  berührenden  Artikel,  »daß  der  Krieg  die  Vermehrung  der 
Schlangen  stellenweise  in  fast  unglaublichem  Umfange  gefördert  hat. 
Besonders  haben  sich  die  durch  ihren  giftigen  Biß  gefährlichen  Vipern 
in  allen  französischen  Provinzen  in  beängstigender  Weise  vermehrt.  Auch 
hierfür  ist  der  Menschenmangel  verantwortlich  zu  machen,  der  es  mit  sich 
bringt,  daß  seit  mehr  als  zwei  Jahren  die  Vernichtungsfeldzüge  gegen  die 
Schlangennester  so  gut  wie  ganz  aufgehört  haben.« 

iKönigsb.  Hartung’sche  Ztg.) 

Stimmlaute  beim  Schwarzstorch,  Ciconia  nigra  L.?  In  der 
Neudammer  »Deutschen  Jägerzeitung«,  Bd.  69,  No.  19,  berichtet  ein  sonst 
als  kenntnisreicher  W’eidmann  geschätzter  Mitarbeiter,  »Incus«,  ein  Schwarz¬ 
storch,  auf  den  in  Kurland  ein  Fehlschuß  angetragen  wurde,  habe  auf  den 
Schuß  ein  Quorren  vernehmen  lassen,  ähnlich  den  bekannten  Stimmlauten 
der  Waldschnepfe.  Roh  weder,  ein  früherer  Vogelforscher  Schleswigs, 
hatte  im  V  erein  mit  Forstleuten  und  Jägern  30  Jahre  hindurch  Gelegenheit, 
jährlich  3  bis  5  Horstpaare  zu  beobachten,  und  vernahm  vom  Schwarzstorch 
weder  Klappern,  noch  Stimmlaute.  Naumann  kennt  vom  Schwarzstorch 
Stimmlaute  nur  in  der  ersten  Hälfte  ihres  ersten  Lebensjahres,  danach  sollen 
sie  klappern,  aber  seltener  als  der  Wreißstorch.  Schaff  (Jagdtierkunde, 
Berlin  1907,  S.  481)  sagt:  »Die  Stimme  hört  man  sehr  selten;  doch  kann 
der  schwarze  Storch  ebenfalls  klappern.«  Ich  habe  seit  mehreren  Jahren 
Gelegenheit,  einen  in  halber  Freiheit  gehaltenen  Schwarzstorch  zu  beobachten 
und  ich  habe  weder  Klappern,  noch  sonstige  Stimmlaute  von  ihm  ver- 
nominGü.  chb _ 

Starker  Rehbock  in  der  Schweiz.  Die  Schweiz  steht  i.  a.  nicht 
in  dem  Rufe,  hervorragend  gute  Rehstände  und  starke  Böcke  aufzuweisen. 
Beachtung  indessen  verdient  ein  am  15.  Mai  1917  im  Revierkanton  Schaff¬ 
hausen  von  Albert  Düringer  zur  Strecke  gebrachter  Bock,  der  beste  unter 
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60  seines  Weidmannslebens.  Aufbruchgewicht  43  Pfd.  Gewicht  des  Gewichtls 
mit  wenig  Schädelausschnitt  430  g,  Stangenhöhe  20  cm,  Rosenumfang  je 
18  cm,  Stangendicke  über  den  Rosen  je  9,5  cm,  Rosenstöcke  je  8  cm,  Aus¬ 
lage  13  cm,  Stangen  in  der  Mitte  10  cm. 

Zur  Lebensweise  von  Monezia  expansa.  Der  breite  (»ausge¬ 
breitete«)  Bandwurm  schmarotzt  im  Gescheide  des  Gams  und  kommt  weiterhin 
vor  beim  Schaf,  beim  Rind  und  bei  der  Ziege;  bei  jungen  Schafen  verur¬ 
sacht  er  die  »Bandwurmseuche  der  Lämmer«.  Monezia  expansa  kann  über 
10  m,  nach  noch  ungeprüften  Angaben  bis  zu  60  m  lang  werden,  die  Glieder 
sind  30  mm  breit  und  3  mm  lang.  Alle  Tiere  pflegt  Monezia  kaum  zu 
schädigen,  bei  Lämmern  kommt  der  Parasit  häutiger  vor  als  bei  alten  Schafen. 
Das  Reh  wird  nur  sehr  selten  von  Monezia  befallen  Forstmeister  Fuchs 
in  Hermeskeil  wies  dem  Institut  für  Jagdkunde  in  Zehlendorf  einen  solchen 
Fall  nach.  Bandwurmseuche  bei  Rehkitzen  ist  bislang  nur  gemutmaßt. 
Schaflämmer  zeigen  bei  Bandwurmseuche  Abmagerung.  Verdauungsstörungen, 
Bleichsucht,  Durchfälle  und  Eingehen  infolge  von  Erschöpfung.  — chb— 

Ekchondroma  ossificans  am  Luser  eines  Rothirsches.  Das 
Institut  für  Jagdkunde  in  Zehlendorferhielt  von  Forstassessor  Ring  in  Warnen 
bei  Tollmingkehmen  i.  Ostpr. ,  das  Kopfpräparat  eines  Hirsches,  dessen 
linker  Luser  wie  geknickt  herabhing.  Die  Geweihbildung  des  Hirsches 
war  schlecht.  An  seinem  Grunde  trug  der  Luser  an  der  Außenseite  eine 
starke  Verdickung.  Diese  war  eine  gänseeigroLe,  harte,  schwere,  mit  der 
Decke  verwachsene,  vom  Ohrknorpel  ausgehende,  kurzgestielte  Geschwulst 
mit  glatter,  schwer  schneidbarer  Oberfläche  Am  Grunde  war  die  Geschwulst 
knochenhart  Das  Mikroskop  zeigte  eine  Neubildung  aus  Knorpelgewebe 
und  derbem  Bindegewebe  mit  eingelagerten  Nestern  von  Knochenzellen,  die 
am  Grunde  der  Geschwulst  vorherrschten  Die  Schwere  der  Geschwulst 
hatte  den  Luser  mechanisch  herabgezogen.  Ekchondrom  ist  eine  gutartige 
Neubildung  aus  unbekannter  Ursache.  — chb — 


Literatur. 


Katalog  der  Wirbeltiere  sowie  der  Sammlungen  der  dazu  ge¬ 
hörenden  Objekte  im  Museum  zu  Zofingen.  Erstellt  durch  den 
Konservator  Dr.  H.  Fischer- Sig war t. 

Derselbe  ist  im  Jahre  1904  in  erster  und  1910  in  zweiter  Auflage  er¬ 
schienen.  Der  greise  Konservator,  der  mit  ganzem  Herzen  an  der  meist 
von  ihm  selbst  zusammengebrachten  Sammlung  hängt,  berichtet,  daß  die 
sämtlichen  Tiere  im  Museum  numeriert  sind  und  diese  denjenigen  des 
Katalogs  entspricht,  sodaß  jeder  Inhaber  eines  solchen  im  stände  ist,  den 
deutschen  Namen,  Herkunft,  Datum  wie  auch  den  Namen  des  Gebers  zu 
ermitteln.  Die  Sammlungen  sind  in  erster  Linie  schweizerische  und  enthalten 
die  meisten  Wirbeltiere  des  Landes.  Die  Reptilien  und  Fische  bestehen  zum 
größten  Teil  aus  in  Formol  konservierten  Tieren  und  Gegenständen.  Bei 
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den  Vögeln  sind  die  schweizerischen  Arten  von  den  ausländischen  gesondert 
in  besonderen  Glaskasten  aufgestellt.  Arten,  die  aus  dem  Auslande  stammen, 
aber  auch  in  der  Schweiz  Vorkommen,  sind  der  schweizerischen  Sammlung 
einverleibt.  Oft  sind  das  große  Seltenheiten,  die  in  der  Schweiz  nur  ein- 
oder  wenige  Male  beobachtet  worden  sind.  Von  echt  schweizerischen 
Vogelarten  besitzt  die  Sammlung  Seltenheiten  ersten  Ranges,  die  zum  Teil 
in  anderen  schweizerischen  Museen  fehlen,  indem  der  Besitzer  sich  weder 
Mühe  verdrießen  ließ,  noch  finanzielle  Opfer  scheute,  um  solche  zu  erwerben- 
Donatoren  sind  nur  die,  welche  ein  Tier  in  fertig  montiertem  Zustande 
schenkten.  Im  Katalog  sind  auch  die  Objekte  der  oologischen  Sammlung 
(Eier  und  Nester)  der  osteologischen  (Skelette  und  Knochen)  wie  überhaupt 
alle  Gegenstände,  welche  von  Wirbeltieren  abstammen  oder  Beziehung  haben, 
aufgeführt.  Die  fossilen  Wirbeltiere  der  Sammlungen  sind  nicht  aufgenom¬ 
men,  wohl  aber  die  subfossilen  aus  den  Pfahlbauten  und  palaeolithischen 
Stationen,  wie  aus  der  quatärnen  Periode.  Zu  vielen  Objekten  finden  sich 
ergänzende  Notizen  in  den  seit  über  40  Jahren  geführten  Tagebüchern  (im 
Jahre  1910  waren  es  14  Quartbände)  des  Konservators  und  Eigentümers  der¬ 
selben.  Die  sämtlichen  Sammlungen  des  Museums  sind  vom  Konservator 
während  etwa  60  Jahren  gesammelt  worden  und  gehören  laut  Schenkungs¬ 
urkunde  der  Ortsbürgergemeinde 


Aquila.  Zeitschrift  der  Königl.  Ungarischen  Ornithologischen  Zentrale 
in  Budapest,  24.  Jahrg.  1917.  Redakteur  Stefan  Chernel  von 
Chernelhäza. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  mit  2  Tafeln  und  21  Abbildungen  reih¬ 
sich  den  vorangegangenen  würdig  an.  Er  bringt  gleichzeitig  die  Inhalts¬ 
angaben  der  Bände  von  1915  und  1916.  Er  beginnt  mit  einer  Arbeit  von 
Stefan  Chernel  über  die  Vogelfauna  Ungarns.  Notizen  über  den  Herbstzug 
aus  der  Gegend  des  Balaton-Sees.  Ornithologische  Fragmente  vom  Fertö- 
See  von  Jakob  Schenk.  Der  Frühlingsvogelzug  in  den  Landesgegenden 
im  Zeitraum  1899—1916  von  J.  Hegyfoky.  Das  Vorkommen  des  Alpen- 
flührogels  im  Komitate  Zala  von  St.  Chernel.  Der  Verdauungskanal  der 
Rotbugamazone,  von  Dr.  E.  Greschik.  Kranich-Studien  und  Beobachtungen 
aus  dem  Komitate  Csaväd  von  Dr.  E.  Nagy.  Die  Ausbildung  und  Ge¬ 
schichte  der  europäischen  Vogelwelt  von  Dr.  K.  Lambrecht.  Der  Paarungs¬ 
gesang  des  rotrückigen  Würgers  von  Titus  Csörgey.  Das  Flügelzeichen 
von  Circus  macrurus  (Gm.)  von  demselben.  V  ogelschutz  und  Vogelberingung 
in  Algyögy  1917  von  Dr.  KarlMauks.  Meine  Vogelmarkierungsergebnisse 
im  Jahre  1917  von  Beia  von  Szeöts  sen.  Meine  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Vogelschutzes  im  Jahre  1917  von  Jul.  Thöbias  jun.  Vogelzugs¬ 
daten  aus  Ungarn.  Kriegsbeobachtungen  und  eine  Menge  kleinerer  Mit¬ 
teilungen.  Ein  Anhang  mit  Nekrologen,  darunter  auch  der  unseren  Lesern 
bekannte  Freiherr  von  Szalay. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
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einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186)  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
Sachregister  (247—250). 

Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.-  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Deutsche  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  * 

Geschäftsstelle  Theod.  Thomas  Verlag  in  Leipzig. 
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Naturwissenschaftliches,  Physiologisches  und 
Elektrophysiologisches  über  den  Zitteraal. 

Von  A.  Milewski,  Berlin-Wilmersdorf. 

Von  jeher  haben  die  elektrischen  Fische,  die  »Zitterfische«, 
das  Erstaunen  und  Interesse  der  Kulturmenschen  erregt.  Lnd 
doch  dauerte  es  bis  zum  Jahre  1751,  daß  eine  Erklärung  für 
ihre  rätselhaften  Wirkungen  gefunden  wurde.  Bis  dahin  wurden 
betäubende  Dünste  oder  mechanische  Erschütterungen  als  Grund 
angenommen.  Aber  nicht  nur  die  elektrische  Kraft  der  Zitter¬ 
fische  allein  war  es,  die  die  europäische  Wissenschaft  so  stark 
interessierte,  sondern  auch  ihre  in  Dunkel  getauchte  L  ebens¬ 
weise,  und  noch  heute  muß  leider  gesagt  werden,  daß  im 
allgemeinen  das  große  Geheimnis  nicht  gelüftet  ist,  trotz  unge¬ 
heurer  Mühen,  Strapazen  und  Geldopfer. 

Wie  über  die  übrigen  elektrischen  Fische,  so  besteht  auch 
über  den  Zitteraal,  den  gewaltigsten  elektrischen  Fisch,  eine 
Fülle  von  Literatur.  Ganz  besonders  sind  es  aber  zwei  Namen, 
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die  mit  der  Naturgeschichte  des  Zitteraals  auf  das  engste  ver¬ 
knüpft  sind :  Humboldt  und  Dr.  Sachs.  Seitdem  es  Alexander 
von  Humboldt  gelang,  Zitteraale  in  den  Steppen  Venezuelas, 
den  sogenannten  »Llanos«  lebend  zu  beobachten,  und  seitdem 
er  jene  Schilderung  des  wunderbaren  Kampfes)  zwischen  wilden 
Pferden  und  Zitteraalen  in  den  »Ansichten  der  Natur«  veröffent¬ 
lichte,  jene  Schilderung,  die  für  den  Gipfel  Humboldtscher  Natur¬ 
beschreibung  galt,  in  jedes  deutsche  Lesebuch  überging  und  in 
alle  Sprachen  übersetzt  wurde,  beschäftigt  sich  die  deutsche 
Forschung  anhaltend  mit  dieser  sehr  merkwürdigen  Erscheinung. 

*  Während  Humboldt  die  tierische  Elektrizität  jenseits  des  Welt¬ 
meeres  studierte,  gelang  Volta  am  Corner  See  die  Entdeckung 
der  Säule ,  die  nach  ihm  benannt  wird.  Damit  wurde  die 
Wissenschaft  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt,  und  aus  den  un¬ 
sicheren  Anfängen  auf  dem  Gebiete  der  tierischen  Elektrizität 
entwickelte  sich  an  der  Hand  der  Kenntnisse  und  Hilfsmittel 
der  neuen  Errungenschaft  einer  der  schönsten  Zweige  der  Physio¬ 
logie.  Es  wurde  als  Notwendigkeit  angesehen,  einen  mit  allen 
technischen  Mitteln  der  Neuzeit  versehenen  Forscher  nach  der 
Heimat  der  Gymnoten,  der  Zitteraale,  zu  entsenden,  und  die 
»Humboldt-Stiftung  für  Naturforschung  und  Reisen«  stellte  einen 
Fonds  zur  Verfügung.  Die  Wahl  fiel  auf  Dr.  Sachs,  einen  blut¬ 
jungen  Wissenschaftler.  Mit  dreiundzwanzig  Jahren  unternahm 
Sachs  die  beschwerliche  Reise.  Mit  einem  mächtig  angehäuften 
Stoff  kehrte  er  nach  fast  einem  Jahre  zurück.  Ein  tragisches 
Geschick  durchkreuzte  aber  seine  Absicht,  ein  monumentales 
Werk  über  die  Gymnotinen  herauszugeben.  »Er,  den  die  mörde¬ 
rische  Fieberluft  von  Rastro  de  Arriba,  den  Kaiman  und  Jaguar, 
Caribenfisch  und  Stachelroche,  den  die  aufgeregte  Atlantik  und 
die  gesetzlose,  mordbrennerische  Bande,  in  deren  Hände  er 
einst  fiel,  verschonte,  er  mußte  nach  allen  glücklich  überstandenen, 
Ungeheuern  Strapazen  auf  einer  Erholungsreise  zu  Grunde  gehen.« 
—  Bei  einer  Besteigung  des  Monte  Cevedale  in  Tirol  erlitt  er, 
noch  nicht  fünfundzwanzigjährig,  den  Tod.  Wenn  auch  damit, 
leider,  die  wissenschaftliche  Frucht  seiner  Reise  größtenteils 
verloren  ging,  so  blieben  doch,  glücklicherweise,  Briefe  über  die 
wichtigsten  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  und  Versuche. 
Sein  in  Calabozo,  dem  Orte  Humboldtscher  Forschung  ge¬ 
führtes  Tagbuch  enthielt  eine  Fülle  gesammelten  Materials, 
und  seine  meisterhafte  Reisebeschreibung  »Aus  den  Llanos« 


(Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Co.,  1879)  stellt  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  Literatur  dar.  Nach  dem  Tode  von  Dr.  Sachs 
gab  der  bekannte  Forscher  Du  Bois-Reymond  das  umfang¬ 
reiche  Werk  »Dr.  Carl  Sachs,  Untersuchungen  am  Zitteraal,  Gym- 
notus  electricus«  (Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Co.,  1881)  her¬ 
aus,  dem  zwei  Abhandlungen  von  Fritsch  angefügt  sind.  Dieses 
Werk  ist  grundlegend  und  von  bleibendem  Wert.  — 

Die  erste  bildliche  Darstellung  des  Zitteraals  brachte  1758 
Albertus  Seba.  Den  Speziesnamen  Gymnotus  electricus  legte 
ihm  Linne  bei.  Beschrieben  hat  ihn  Gaubius.  Adanson 
faßte  selbständig  den  Gedanken,  daß  der  Zitterfischschlag  elek¬ 
trisch  sei;  in  der  Priorität  ist  aber  in  dieser  Beziehung  s'Grave- 
sande.  —  Die  gemachte  Beobachtung,  daß  beim  Zitteraal  Far¬ 
benveränderungen  Vorkommen  —  es  ist  ein  dunkleres  und  ein 
helleres  Olivengrün  als  Grundfarbe  festgestellt  —  führte  zu  der 
Annahme,  daß  Vari  etäten  zu  verzeichnen  sind.  Einzelne  Forscher 
behaupten,  daß  es  eine  dunklere,  stärker  schlagende  und  eine 
hellere,  schwächer  schlagende  Varietät  gäbe.  Auch  die  Ein¬ 
geborenen  schreiben  einer  Art  der  »Tembladores«,  der  Temb- 
ladores  rayados  eine  größere  elektrische  Kraft  zu.  Vor  der 
Hand  bleibt  es  aber  dabei,  daß  es  nur  einen  elektrischen 
Gymnotinen,  wenn  auch  von  verschiedener  Farbe  gibt,  den 
Gymnotus  electricus  Linne. 

Der  Zitteraal,  »Temblador«  der  spanischen  Creolen,  und 
»Arimna«  der  südamerikanischen  Indianer,  bewohnt  die  süßen 
Gewässer  des  tropischen  Südamerika,  östlich  von  der  Codillere, 
genau  festgestellt  ist  sein  Verbreitungsbezirk  indes  noch  nicht. 
Als  Temperatur  der  von  ihm  bewohnten  Gewässer  wird  von  den 
einzelnen  Forschern  25 — 33° C.  angegeben.  Nach  Humboldt  gibt 
es  nur  wenige  Süßwasserfische,  die  so  zahlreich  sind,  wie  der 
Zitteraal.  In  Guayana  war  er  z.  B.  zu  Humboldts  Zeiten  so  häufig, 
daß  er  eine  Geißel  der  dortigen  Gewässer  bildete  und  das  er¬ 
sehnte  Baden  verbot.  Appun  sagt,  daß  Zitteraale  bei  Bolivar  be¬ 
sonders  häufig  seien  und  das  Volk  sich  vor  ihnen  wie  vor  dem 
Jaguar  fürchte.  Sachs  fand  sie  an  manchen  Stellen  und  zu  manchen 
Zeiten  nicht  mehr  so  häufig  vor,  doch  sagt  auch  er,  daß  die  Lianeros 
sie  fürchten  und  hassen  und  sie  wegen  ihrer  grauenerweckenden, 
geheimnisvollen  Kraft  töten,  wo  sich  nur  die  Gelegenheit  dazu 
bietet.  Anschaulich  illustriert  Sachs  die  Furcht  der  Eingeborenen 
vor  dem  Zitteraal  durch  folgende  Schilderung.  »Häufig  genug  er- 
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hielt  ich  von  den  Leuten  zur  Antwort,  daß  ihnen  ihr  Leben  lieber 
sei,  als  alles  Geld,  das  ich  ihnen  bieten  könne.  Es  sind  dieses  die¬ 
selben  Leute,  die  ohne  Besinnen  den  reißenden  Jaguar  angreifen, 
dieselben,  die  ich  später  bei  Fischzügen  kaltblütig  auf  den  Grund 
des  Wassers  tauchen  sah,  um  das  Netz,  in  das  sich  ein  großer 
Alligator  verwickelt  hatte,  zu  lösen.  Inmitten  aller  Schrecken 
einer  wilden  und  großartigen  Natur  aufgewachsen,  gehen  die 
Lianeros  keiner  Gefahr,  zu  deren  Bekämpfung  Mut  und  Kraft 
ausreichen,  aus  dem  Wege,  aber  die  elektrischen  Erschütterungen 
des  Zitteraales,  deren  Wesen  sie  nicht  begreifen,  flößen  ihnen 
eine  abergläubische,  unbesiegbare  Furcht  ein.«  —  Nicht  minder 
bezeichnend  ist  ein  anderes  Erlebnis  von  Sachs:  »Don  Guancho, 
im  kräftigsten  Mannesalter  stehend,  war  das  Ideal  eines  Liane¬ 
ros,  ein  Meister  in  allen  Künsten  des  Leibes,  eine  wahre  Sieg¬ 
friedsnatur.  im  Reiten,  Schwimmen,  Fechten,  in  der  Jagd  und 
im  Fischfang  suchte  er  seinesgleichen.  Im  Galopp  dahinsprengend, 
riß  er  den  wilden  Stier  der  Llanos  am  Schweif  zu  Boden 
oder  fesselte  ihn  aus  weiter  Entfernung  mit  seinem  nie  fehlen¬ 
den  Lasso.  Ein  gefeierter  und  gefürchteter  Kriegsheld,  stürmte 
er  im  Jahre  1868  an  der  Spitze  eines  Häufleins  von  200  Lanzen¬ 
reiter  die  von  2000  Mann  besetzte  Stadt  Calabozo.  Seine  Lieb¬ 
lingsbeschäftigung  aber  war  die  Jagd  der  Jaguare,  deren  er  einst  in 
den  Wäldern  des  Apure  drei  in  gleichzeitigem  Kampfe  erlegte«. 
Dieser  beherzte  Guancho  war  nicht  zu  bewegen,  zwei  große 
gefangene  Gymnoten  aufzuheben,  um  sie  in  das  mitgebrachte 
Faß  zu  werfen. - 

In  Strömen  im  Herbst,  wo  sie  am  höchsten  sind,  in  kleinen 
Buchten  mit  ruhigem  Wasser  sind  Zitteraale  in  Menge  an¬ 
zutreffen.  Babuchin  bezeichnet  die  Mündungen  kleiner  Bäche 
(»Bocas«)  als  Lieblingsaufenthalt  der  Zitteraale.  Nach  Hartsink 
werden  in  solchen  Buchten,  in  denen  sich  Zitteraale  aufhalten, 
wenig  oder  gar  keine  Fische  angetroffen.  Die  größten  Zitter¬ 
aale  halten  sich,  wie  unsere  Flußfische,  in  den  großen  Strömen, 
dem  Orinoco,  dem  Amazonas  und  deren  mächtigen  Zuflüssen 
auf,  sind  dort  aber  nicht  so  häufig.  Viel  stärker  treten  sie  auf 
in  den  Lagunen  der  sogenannten  Llanos  und  in  den  Caftos, 
worunter  Verbindungsarme  zwischen  benachbarten  Flüssen,  klei¬ 
nere  Flüsse  anderer  Nebenflüsse  und  sich  verzweigende,  durch 
die  Gewalt  des  Wassers  sich  nach  und  nach  bildende  tiefe  und 
breite  Gräben,  die  die  Llanos  netzartig  durchziehen,  zu  ver- 
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stehen  sind.  Es  sind  dieses  Wasserstrecken,  die  bei  der  eintreten¬ 
den  Dürre  aufhören  zu  strömen  und  eine  Reihe  völlig  getrennter 
Tümpel,  also  stagnierende  Sümpfe  zurücklassen.  Diese  Tümpel 
heißen  Chareos.  In  ihnen  sammeln  sich  zahllose  Fische.  Diese 
werden  von  den  Zitteraalen  erschlagen  und  verschlungen.  Ist 
keine  Beute  mehr  vorhanden,  so  müssen  die  Zitteraale  bis  zur 
Regenzeit  hungern.  Nach  den  Versicherungen  der  Lianeros 
vertragen  sie  diese  Fastenzeit  gut.  An  gefangenen  Zitteraalen 
ist  beobachtet  worden,  daß  sie  monatelang  ohne  Schaden 
hungern  können.  Einer  lebte  vom  März  bis  zum  Oktober 
nur  von  vier  kleinen  Fischen.  Diese  Eigenschaft  machen  sich 
die  Fänger  zunutze  und  füttern  die  Zitteraale  während  des  oft 
lange  dauernden  Transports  überhaupt  nicht.  Auch  Dr.  Sachs 
wandte  diese  Methode  mit  Erfolg  an.  Meistens  verlassen  die  Tiere 
mit  richtigem  Instinkt  beizeiten  Stellen,  die  später  gänzlich  aus¬ 
trocknen  und  gehen  stromaufwärts.  Sie  schützen  sich  dadurch 
vor  dem  sicheren  Tode,  denn  sie  besitzen  nicht  die  Fähigkeit 
unserer  Flußaale,  einige  Zeit  im  Trockenen  auszuhalten  und 
Wanderungen  über  Land  anzutreten.  Das  ist  merkwürdig,  denn 
der  Zitteraal  hat  eine  besondere  Atmungsweise.  Er  ist  gezwungen, 
von  Zeit  zu  Zeit  atmosphärische  Luft  einzuatmen.  Wird  er 
verhindert,  an  die  Luft  zu  kommen,  so  stirbt  er 
schon  nach  kurzer  Zeit,  wie  schon  Baj  on  1771  bemerkte. 
So  erklärt  sich  ein  Wandern  der  Tiere  und  ihr  unregelmäßiges 
Antreffen.  Aber  noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  ist  dabei 
beobachtet  worden.  An  manchen  Stellen  und  zu  manchen  Zeiten 
häufen  sie  sich  stark  an.  Bei  Untersuchungen  stellte  es  sich 
nun  heraus,  daß  dann  entweder  nur  Männchen  oder  nur  Weib¬ 
chen  beisammen  waren.  Sachs  vermutet,  daß  diese  Neigung, 
sich  unter  Umständen  in  Banden  bestimmten  Geschlechts  zu 
vereinigen,  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Fortpflanzungsge¬ 
schäft  steht,  das  noch  gar  nicht  geklärt  ist. 

Die  Fortbewegung  geschieht  nicht,  wie  Lacepede 
annimmt,  mit  Hilfe  schlangenförmiger  Bewegungen  des  Schwan¬ 
zes,  sondern  einzig  und  allein  unter  Anwendung  der  weich¬ 
häutigen,  dem  Kiel  eines  Schiffes  gleichenden  Analflosse,  die 
durch  die  kleinen  Brustflossen  in  geringem  Grade  unterstützt 
wird.  Die  Bewegung  der  Analflosse  besteht  in  einer  wellenför¬ 
migen  Schlängelung.  Läuft  die  Welle  von  vorn  nach  hinten, 
so  wird  der  Fisch  vorwärts  bewegt;  läuft  sie  umgekehrt,  so 
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schwimmt  er  rückwärts.  Der  Zitteraal  ist  unstreitig  einer  der 
elegantesten  Schwimmer.  Mit  gleicher  Meisterschaft  bewegt  er 
sich  vor-  wie  auch  rückwärts. 

Über  das  Freileben  der  Zitteraale  ist  weiter  bekannt  ge¬ 
worden,  daß  sie  einen  schattigen,  dunkeln  und  geschützten  Auf¬ 
enthaltsort  lieben.  Die  Canos  der  Steppe  sind  mit  dichtem 
Wald  besetzt.  Diesen  Schatten  lieben  sie.  Daher  zeigen  sie  sich 
auch  in  der  Gefangenschaft  lichtscheu  und  suchen  stets  die 
dunkelsten  Stellen  auf,  um  sich  zu  verstecken.  Nach  Art  des 
Meeraals  kriechen  sie  gern  in  Schlupfwinkel.  Im  Freien  haben 
sie  ein  wachsames  Gehör.  Außerdem  sind  sie  sehr  neugierig. 
Sie  gehen  gewissen  Geräuschen  nach.  Diese  Gewohnheit  be¬ 
nutzen  die  Eingeborenen,  um  sie  zu,  fangen.  Sie  verstecken 
sich  hinter  Bäumen  und  werfen  Sternchen  ins  Gewässer. 
Dieses  Geräusch  lockt  die  Tiere  hervor,  die  dann  gefangen 
werden.  —  Die  gewöhnliche  Nahrung  der  Zitteraale  besteht 
hauptsächlich  in  Fischen.  Daneben  werden  Crustaceen,  Frösche, 
Krebse  und  Krabben,  auch  Insekten,  namentlich  Heuschrecken, 
genommen,  die  sämtlich  durch  Schläge  gelähmt  oder  getötet 
werden.  Sachs  berichtet,  daß  gefangene  Zitteraale  nach  vier¬ 
wöchiger  Fastenzeit  Goldfische  verschmähten;  ihr  fremdartiges 
Aussehen  schien  sie  abzuschrecken.  Nach  längerer  Fastenzeit 
wird  auch  rohes,  in  Streifen  geschnittenes  Fleisch  verzehrt. 
Obwohl  sie,  wie  schon  erwähnt,  viele  Wochen  ohne  Nahrung 
aushalten,  fressen  sie  sonst  sehr  viel.  Unbegrenzt  gefüttert,  sind 
sie  unersättlich.  Lange  ohne  Nahrung  gebliebene  Tiere  fressen 
sich,  wenn  die  Gelegenheit  sich  bietet,  so  voll,  daß  ihre  Leibes¬ 
höhle  eine  halbkugelförmige  Geschwulst  bildet  und  der  Miniatur¬ 
bauch  die  Leibeshöhle  ist  auffallend  klein  —  zu  platzen 
droht.  (Sachs.)  Das  gelähmte  Opfer  wird  weder  gebissen,  noch 
gekaut,  sondern  mit  einer  heftigen  Saugbewegung,  durch 
Schlürfen  verschluckt,  wobei  ein  knallendes,  weithin 
hörbares,  schnalzendes  Geräusch  entsteht.  Diese  rasche  Saug¬ 
bewegung  verrät  ebenfalls  die  Anwesenheit  der  Tiere.  Große 
Fische  vermag  der  §  Zitteraal  nicht  zu  verschlingen.  Das  Maul 
des  Tieres  ist  nur  mit  sehr  kleinen,  äußerst  wenig  hervor¬ 
tretenden  Zähnen  ausgerüstet.  Der  Zitteraal  bedarf  keines  ge¬ 
waltigen  Gebisses.  »Eine  einzige  seiner  elektrischen  Entladungen 
lähmt  sicherer  allen  Widerstand  der  erkorenen  Beute,  als  selbst 
der  Giftzahn  der  Klapperschlange.«  Nach  Garden  kann  ein 
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Zitteraal  von  etwa  90  cm  Länge  und  darüber  keinen  Fisch  von 
über  9  cm  Länge  verzehren.  Derselbe  Forscher  sagt,  daß  die 
Exkremente  des  Zitteraals  nicht  stärker  als  die  Federspule 
eines  Haushuhns  sind.  Der  After,  die  Öffnungen  der  Geschlechts¬ 
organe  und  die  ganze  Leibeshöhle  befinden  sich  dicht  hinter 
dem  Kopf,  letztere  besitzt  nur  eine  geringe  Ausdehnung  und 
nimmt  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  (nicht  ganz  1jb)  der  Länge 
des  Tieres  ein.  Diese  Eigentümlichkeit  haben  übrigens  auch  die 
nicht  elektrischen  Verwandten  des  Zitteraals. 

Eigenartig  ist  beim  Zitteraal  die  schon  früh  beobachtete 
Art  zu  atmen.  Die  normale  Atmungsweise  der  Fische, 
wobei  das  Wasser  durch  das  Maul  aufgenommen  und  durch  die 
Kiemenspalten  ausgetrieben  wird,  findet  bei  ihm  nach  den 
neuesten  Feststellungen  niemals  statt.  Durchschnitt¬ 
lich  jede  halbe  Minute  steigt  er  an  die  Wasseroberfläche,  hebt  den 
Kopf  aus  dem  Wasser  und  schluckt  Luft,  während  die  ver 
brauchte  Luft  durch  die  Kiemenspalten  entweicht.  Das  wieder¬ 
kehrende  glucksende  Geräusch,  das  er  dabei  macht,  ist  so 
eigentümlich  und  auffallend,  daß  man  schon  allein  daran  seine 
Gegenwart  erkennt.  Es  besteht  die  Ansicht,  daß  bei  der  Atem¬ 
not  die  Tiere  in  den  sauerstoffarmen  Tümpeln  bei  dem  Kampf 
ums  Dasein  gezwungen  wurden,  ihre  Kiemen  als  Lungen 
zu  gebrauchen.  Die  Gewohnheit  des  Luftschnappens  hat  sich 
vererbt  und  ist  zur  zweiten  Natur  geworden.  Dabei  verlernten 
sie  die  gewöhnliche  Wasseratmung  der  Fische.  So  ist  die  Luft¬ 
atmung  so  konstant  geblieben,  daß  die  jetzigen  Zitteraale 
sterben,  wenn  sie  nicht  an  die  Luft  kommen.  Du 
Bois-Reymond  regte  die  Beobachtung  an,  ob  der  Zitteraal 
nicht,  wie  einzelne  Welse  und  die  Schlammpeitzger,  die  Blasen 
der  verschluckten  Luft  durch  den  After  entweichen  läßt,  indem 
ihm  der  Darm  als  Lunge  dient.  Feststellungen  liegen  aber  noch 
nicht  vor.  Auffallend  ist  die  Tatsache,  daß,  da  die  Zitteraale  nur 
atmosphärische  Luft  atmen,  trotzdem  sterben,  wenn  sie  an  die 
trockene  Luft  versetzt  werden,  obwohl  sie  einen  schuppenlosen, 
schleimigen  Körper  wie  unsere  Aale  haben.  Auch  dieses  Problem 
ist  noch  nicht  gelöst.  Kranke  Zitteraale  zeigen  neben  einer  ver¬ 
änderten  schmutzigbraunen  Färbung  eine  veränderte  Atmungs¬ 
weise.  Fast  senkrecht  im  Wasser,  halten  sie  sich  beständig  an 
der  Wasseroberfläche.  Sie  machen  keine  Atempausen  mehr, 
sondern  holen  mit  mühseligen,  saugenden  oder  schnappenden, 
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auffallend  lauten  Atemzügen  unaufhörlich  Luft.  Sie  verhalten 
sich  also  umgekehrt  wie  andere  Fische.  Solche  Zitteraale  ster¬ 
ben  unfehlbar.  —  Übrigens  sind  die  Fische  infolge  ihrer  weichen, 
schuppenlosen  Haut  gegen  Stöße  und  dergl.  ganz  besonders 
empfindlich.  Hautstellen,  die  in  dieser  Weise  verletzt  werden, 
nehmen  eine  weiße  Farbe  an  und  bedecken  sich  mit  einer 
Pseudohaut,  die,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  durch 
Sachs  ergeben  hat,  aus  Fadenpilzen  bestehen.  Derartige  Tiere 
gehen  schon  nach  kurzer  Zeit  zugrunde.  (Schluß  folgt.) 


Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschlands. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  NI.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 


Syrnium  aluco  L».,  Waldkauz. 

Der  Waldkauz  verläßt  im  Untermaintale  den  Winter 
über  sein  Wohnrevier  i.  a.  nicht,  nimmt  aber  in  strengen  Wintern 
die  Eigenschaften  eines  Strichvogels  an  und  rückt  vom  Walde 
in  Gebäude.  (Ottomar  von  Holzhausen,  Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

—o  erkletterte  in  der  Sächsischen  Schweiz  am  Rauen¬ 
stein  auf  einer  alten  Kiefer  einen  Horst  und  wurde,  als  er  über 
den  Horstrand  schaute,  von  dem  Insassen  des  Horstes,  einem 
brütenden  Waldkauz,  wie  von  einer  Katze  angefaucht.  Erst  bei 
Berührung  mit  einem  Zweige  strich  der  Kauz  ab.  Im  Horste 
waren  4  Eier.  Als  der  Berichterstatter  wieder  am  Boden  war 
und  rauchend  bei  dem  Baume  sich  aufhielt,  strich  der  Kauz, 
ohne  sich  um  ihn  zu  bekümmern,  wieder  zu  Horste.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  Nr.  14.) 

Dr.  He  rmann  Reichling  berichtet  von  einem  Waldkauz- 
Albirio  aus  der  Umgebung  von  Münster  i.  W.,  der  7  Jahre  im 
dortigen  Zoologischen  Garten  gelebt  hatte.  Die  Seher  sind  rot. 
—  Im  gleichen  Garten  lebte  bis  zum  Jahre  1893  ein  Waldkauz, 
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dessen  Gefieder  tiefdunkelbraun,  fast  schwarz  ist,  ohne  hellere 
Stellen  zu  zeigen.  Die  beiden  Präparate  stehen  im  Westfäl. 
Provinzialmuseum  f.  Naturkunde  zu  Münster  i.  W.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  19.) 

W.  K.  schoß  im  Winter  ein  Kaninchen,  das  ein  ihm  am 
Kopfe  vorbeistreichender  Waldkauz  aufnahm  und  zu  Holze  trug. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  22.) 

W.  Bacmeister  berichtet  über  Brüten  des  Waldkauzes  in 
menschlichen  Wohnungen  :  Nach  Bericht  von  Apotheker  J.  A.  Link 
wurde  am  19.  Mai  1884  zu  Burgreppach  i.  Ufr.  ein  Weibchen 
in  einem  Taubenschlag  gefangen,  die  Tauben  hatten  aus  Furcht 
den  Schlag  verlassen.  Nach  6—7  Tagen  hatte  das  freigelassene 
Weibchen  einen  neuen  Nistplatz  und  schon  ein  Ei.  Ein  zweites 
Weibchen  wurde  in  einem  Steinbruch  auf  dem  Neste  gefangen. 
Ein  drittes  brütete  auf  einem  Scheunenboden  auf  einem  aufrecht 
stehenden  Bund  Stroh  und  nahm  nach  Entfernung  eines  seiner 
3  Eier  ein  kleines  Hühnerei,  das  man  ihm  unterlegte,  willig  an. 
2  Eier  kamen  aus,  das  Hühnerei  verschwand  spurlos.  Am  12.  März 
1885  wurde  ebendort  ein  Weibchen,  das  auf  4  Eiern  saß,  gefangen. 
Am  15.  März  fand  man  4  frische  Eier,  auf  altem  Stroh  liegend. 
Am  25.  März  wurde  ein  frisches  Gelege  von  5  Eiern  gefunden, 
die  in  genau  21  Tagen  erbrütet  wurden.  Ein  am  25.  März  in 
einem  hohlen  Baum  auf  5  Eiern  brütender  Waldkauz  wurde  mit 
den  Eiern  nach  Hause  genommen;  er  brütete  weiter,  obschon  das 
Brutgeschäft  1  Tag  unterbrochen  gewesen  war.  Ein  Waldkauz 
hat  1  Junges,  das  er  aus  4  Eiern  erhielt,  in  den  Fängen  weg¬ 
getragen,  als  sich  Menschen  dem  Horste  näherten.  Die  Wald¬ 
käuze  verscheuchen  nicht  selten  die  Tauben  aus  den  Schlägen, 
und  darum  stellen  ihnen  die  Bauern  nach.  In  den  Gewöllen 
fand  Link:  Maulwürfe,  Spitzmäuse,  eine  Wanderratte,  Wald¬ 
mäuse,  Wühlmäuse  und  Haussperlinge.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  34.) 


Athene  noctua  Retz.,  Steinkauz. 

Ottomar  von  Holzhausen  stellt  fest,  daß  sich  der 
Steinkauz  im  Untermaintal  seit  einigen  Jahren  stark  ver¬ 
mehrt.  Auffallend  ist  dem  Berichterstatter  die  Wetterlestigkeit 
dieser  Eule.  Je  kälter  die  Nacht,  desto  jauchzender  ihr  Ruf. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 
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Asio  otus  L#.,  Waldohreule. 

Ottomar  von  Holzhausen  stellt  für  das  Untermain¬ 
gebiet  die  Waldohreule  als  Zugvogel  fest,  der  zur  Winterszeit 
i.  a.  nicht  häufig  zu  beobachten  ist.  Gesehen  werden  im  Früh¬ 
jahr  und  Herbst  geringere  oder  stärkere  Flüge  auf  dem  Durch¬ 
zug.  Berichterstatter  glaubt,  die  Waldohreule  reise  gleichzeitig 
mit  der  Waldschnepfe.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

W.  Bacmeister  berichtet  über  das  Horsten  der  Wald¬ 
ohreule  innerhalb  geschlossener  Ortschaften:  Diese  Eule  ist  in 
dem  württembergischen  Oberamt  Altensteig  häufiger  Brutvogel. 
Jagdpächter  Gottlob  Schleeh  in  Garrweiler  hatte  1910  oder 
1911  in  seinem  Taubenschlag  eine  Waldohreule,  die  ihr  Gelege 
ausbrachte.  Eine  Täuschung  hinsichtlich  der  Art  liegt  nach¬ 
weislich  nicht  vor.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  34.) 

Asio  accipitrinus  Pall.,  Sumpfohreule. 

Dr.  Hermann  Reichling  berichtet  von  einer  isabell¬ 
farbenen  Sumpfohreule.  Ihr  Gefieder  ist  vollständig  verblaßt 
und  isabellfarben.  Sie  wurde  Ende  Oktober  1917  bei  Bochum 
i.  Westf.  erlegt  und  von  dem  Präparator  Rudolf  Koch  dem 
Westfälischen  Provinzialmuseum  für  Naturkunde  in  Münster 
i.  Westf.  überwiesen.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  19.) 

Strix  flammea  L.,  Schleiereule. 

Die  Schleiereule  ist  im  Unter  maintale  Jahresvogel.  Sie 
bewohnt  Böden,  Türme,  altes  Gemäuer  und  Steinbrüche  und 
teilt  die  Wohnung  bisweilen  mit  dem  Waldkauz.  (Ottomar  von 
Holzhausen,  Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8). 


Ordnung  Hühnervögel  oder  Scharrvögel,  Gallinacei, 

s.  Rasores. 

Familie  Fasanvögel,  Phasianidae. 

Gattung  Waldhuhn,  Tetrao  L. 

Tetrao  bonasia  L.,  Haselhuhn. 

Nach  Bacmeister  ist  das  Haselwild  im  nordöstlichen 
württembergischen  Schwarzwald  Standwild.  (Zool.  Beob.,  Frank¬ 
furt  a.  M.,  1,  1917.) 

Beim  Spissen  auf  den  Haselhahn  soll  bedacht  werden,  daß 
der  Hahn  bald  im  Daktylus  und  bald  im  Anapäst  ruft,  und  so 
möge  nicht  bloß  schematisch  gespißt  werden.  Beim  Bisten  möge 
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manchmal  an  das  Ende, der  Strophe  ein  tremolierendes  Dekres- 
zendo  in  der  kleinen  Sekunde  angefügt  werden.  (M.  Merk- 
Buchberg,  Haselwild.  Wild  u.  Hund,  Berlin,  1917,  34.) 

Tetrao  tetrix  L.,  Birkhuhn. 

K.  Förster  Traußneck,  Birnbaum,  berichtet  für  den 
nördlichen  Frankenwald  eine  erfreuliche  Zunahme  des 
Birkwildstandes.  Das  Spielgeflügel  ist  jetzt  dort  auch  in  Jagd¬ 
bezirken  als  Standwild  zu  finden,  wo  es  vor  wenigen  Jahren 
noch  nicht  vorkam.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  17.) 

Nach  Rudolf  Zimmermann  ist  das  Birkwild  häufiges 
Standwild  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

F  .  .  .r  schreibt:  »Ein  »Kulturwild«,  wie  Hase,  Fasan,  Huhn 
und  selbst  Reh  sind  der  schwarze  Vogel  mit  den  krummen 
Sicheln  und  seine  braune  Genossin  nicht ;  sie  lieben  die  Ruhe 
und  vertragen  die  Störung  durch  Spaziergänger  ebensowenig 
wie  Aufforstungen,  Entwässerungen  und  sonstige  bodenver¬ 
bessernde  Unternehmungen.«  (Forst,  Jagd,  Fischerei,  München, 
8,  1917.) 

Hasenow  in  Gronau  in  Westfalen  hörte  am  31.  März 
abends  6  Uhr  die  ersten  Spielhähne  rodeln,  ebenso  am  nächsten 
Morgen,  aber  nur  kurz.  Am  5.  April  balzten  um  2  Uhr  nach¬ 
mittags  11  Hähne  beim  ärgsten  Schneetreiben  auf  einer  Moor¬ 
wiese  äußerst  lebhaft.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69, 
Nr.  6.) 

— g  schoß  mit  dem  Schrotrohr  der  Büchsflinte  auf  einen 
Spielhahn,  der  im  Knall  leicht  zusammenruckte.  Nach  mehreren 
hundert  Metern  Weiterstreichens  fiel  der  Hahn  im  Gleitflug  ein 
und  machte  einen  gut  meterhohen  Balzsprung.  An  dieser  Stelle 
lag  er  dann  verendet.  Er  hatte  mehrere  Schrote  durch  den 
Rumpf  und  die  edlen  Eingeweide  bekommen,  und  trotzdem  hatte 
er  weder  gehimmelt,  noch  war  er  einem  Stein  gleich  aus  der 
Luft  gefallen.  Er  erweckte  vielmehr  vollkommen  den  Anschein, 
als  ob  er  gesund  abstriche  und  nach  dem  Einfallen  weiter  zu 
balzen  beabsichtigte.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  4.) 

Karl  Zeidler,  Posen,  empfiehlt  zur  Jagd  auf  den  Spiel¬ 
hahn  bei  6  oder  8  mm  Vollmantel,  wenn  man  nicht  eine  Blei¬ 
kugel  verwendet.  Teilmantel  reißt  zu  sehr  und  ist  nicht  zu 
empfehlen.  Bei  Weidwundschüssen  himmelt  der  Hahn  oft, 
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manchmal  erst  nach  einigen  100  m.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  18.) 

0.  v.  H.  sah,  wie  ein  von  ihm  angeschossener,  schwer 
krank  himmelnder  Spielhahn  vom  Platzhahn  angenommen  wurde, 
als  er  verendet  herabstürzte.  Weiterhin  beobachtete  er  längere 
Zeit  hindurch  einen  wirren  Knäuel  von  etwa  zwölf  raufenden 
Hähnen;  der  Gegenstand  des  Raufens  war  ein  Albino,  den  die 
anderen  Hähne  gleichzeitig  angriffen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  18.) 

0.  v.  H.  sagt,  daß  sich  das  Birkwild  in  den  unterfrän¬ 
kischen  Gebirgen  nur  noch  in  einigen  wenigen  Gegenden 
behauptet.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  19.) 

Wilhelm  Stracke  stellt  fest,  daß  bei  Birkwild  im  Flach¬ 
lande  die  Gesellschaftsbalz  als  Norm  anzusehen  ist,  während  die 
Einzelbalz  durch  minder  günstige  Geländeverhältnisse  veranlaßt 
wird.  Die  älteren,  ausgesichelten  Hähne  beginnen  die  Balz  und 
bestimmen  den  Platz.  Neu  angelegte,  ebene  Wiesenflächen 
werden  bevorzugt,  weil  sie  die  Ausführung  der  Balzbewegungen 
und  das  Sichern  begünstigen.  Das  Treten  findet  nach  etlichem 
Zögern  der  Henne  auf  dem  vom  Hahne  gewählten  Balzplatze 
statt,  der  4 — 8  m  im  Durchmesser  besitzt.  Junge  Hähne  treten 
nicht  und  sind  gegen  das  Ende  der  Balz  von  den  Balzplätzen 
verschwunden.  Die  Mannbarkeit  tritt  erst  mit  angelegtem  Alters¬ 
kleid  ein.  Auf  dem  Tretplatz  duldet  der  Trethahn  keinen  Neben¬ 
buhler,  kämpft  später  zustehende  Trethähne  und  Grenzüber- 
schreiter  ab,  ohne  jedoch  aus  Eifersucht  zu  kämpfen,  und  nimmt 
sein  Werben  auf,  sobald  eine  Henne  auf  dem  Tretplatze  einfällt. 
Nach  dem  Treten,  das  kürzer  als  beim  Haushahn  dauert,  stiebt 
die  Henne  ein-  bis  zweimal  das  Gefieder  kräftig  und  reitet  dann 
ab.  Die  Erhaltung  der  ausgesichelten  Trethähne  ist  für  die 
Bestandeserhaltung  und  die  Bewahrung  der  Balzplätze  von 
höchster  Bedeutung.  Zu  starker  Abschuß  schädigt  den  Bestand 
und  macht  die  Balzplätze  veröden.  Wo  starker  Abschuß  statt¬ 
fand,  muß  Jahre  hindurch  geschont  werden.  Balzende  Hennen 
sind  nicht  immer  Gelthennen,  es  sind  oft  brutbedürftige  oder 
schon  brütende  Hennen,  deren  Brutfleck  man  mitunter  beim 
Einfallen  deutlich  sieht.  Mitunter  gilt  das  Gebaren  der  Henne 
einem  abgeschossenen  oder  sonst  verschwundenen  Hahn.  Im 
letzten  Viertel  der  Balz  balzen  die  Trethähne  immer  noch  und 
deren  Schonung  ist  zu  empfehlen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  13.) 


Hegemeister  Mohr  bestreitet  das  Witterungsvermögen  des 
Birkwildes.  Er  wurde  rauchend  von  einem  Spielhahn  angelaufen. 
Wo  Bäume,  namentlich  Birken,  in  der  Nähe  der  Balzplätze  sind, 
spielen  die  Hähne  auf  diesen  eifrig  während  der  Sonnenbalz. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  14.) 

A.  B.  schoß  vom  Schirme  aus  wiederholt  Birkhähne,  »ohne 
daß  die  später  einfallenden  Hähne,  die  doch  sonst  so  mißtrauisch 
gegen  jeden  fremden  Fleck  in  ihrer  Umgebung  sind,  sonderlich 
Notiz  von  dem  toten  Kameraden  genommen  hätten.  Wohl  mach¬ 
ten  sie  lange  Hälse,  wenn  sie  in  seine  Nähe  kamen,  balzten 
aber  dann  ruhig  weiter.  Für  schlafend  konnten  die  intelligenten 
Vögel  den  auf  dem  Rücken  Liegenden  doch  kaum  halten; 
warum  schließen  sie  nicht  auf  Gefahr,  wenn  einer  ihresgleichen 
auf  der  Walstatt  liegt?  Im  Duell  Hahn  gegen  Hahn  bleibt  doch 
wohl  nur  selten  einer  verendet  auf  dem  Kampfplatz.«  (Forst, 
Jagd,  Fischerei,  München,  Nr.  13,  1917.) 

H.  B.  schoß  einem  Spielhahn  in  der  Balz  einen  Ständer  in 
dessen  Mitte  glatt  ab.  Später  holte  er  800  m  vom  Anschuß  sein 
Fahrrad,  als  auf  etwa  20  Gänge  abseits  der  kranke  Hahn  auf- 
stand.  Er  fiel  500  m  entfernt  wieder  ein.  Nach  2  Stunden  hielt 
H.  B.  mit  dem  Hunde  Nachsuche.  Der  Hahn  stand  unmittelbar 
vor  dem  Hunde  auf  und  wurde  erlegt.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  44.) 

R.  berichtet  aus  der  Rosenheimer  Gegend,  daß  der 
Birkwildstand  dort  immer  gleich  bleibe  und  auch  nach  dem 
letzten  strengen  Winter  nicht  zurückgegangen  sei.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  17.) 

Tetrao  urogallus  L# .,  Auerhuhn. 

Der  Förster  Traußneck,  Birnbaum,  berichtet  für  den 
nördlichen  Frankenwald  ein  Rückgehen  des  Auerwild¬ 
standes  von  Jahr  zu  Jahr,  eine  Folge  des  Vorhandenseins  vielen 
Raubwildes,  des  Schlagens  der  Altholzbestände  und  damit  des 
Verschwindens  der  Balzplätze  und  des  modernen  Waldbetriebs. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  17.) 

Nach  Bacmeister  hat  der  Schwarzwald  gute  Bestände 
an  Auerwild.  Südlich  der  Nagold  soll  kein  Auerwild  mehr 
stehen.  (Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  1,  1917.) 

Nach  Forstrat  Eule  fei  d  verlief  die  Auerhahnbalz  unregel¬ 
mäßig,  man  konnte  sie  schlecht  nennen.  Die  Hähne  fielen  früh 
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vom  Baume  und  balzten  dann  nur  noch  kurz  am  Boden.  (Deut¬ 
sche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

0.  v.  H.  nennt  den  Auerwildstand  in  den  unterfränkischen 
Gebirgen  strichweise  recht  gut.  Die  Balz  war  durch  stete 
\\  itterungsumschläge  noch  im  April  ungünstig  beeinflußt.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1917,  19.) 

M. -B.  erwähnt,  daß  man  den  Auerhahn  nie  auf  Eiben 
balzen  sieht.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  17.) 

Hegemeister  Mohr  hat  die  Erfahrung  gemacht,  daß  der 
Große  bei  Beginn  der  Balz  ziemlich  lange  zu  Baume  steht,  in 
der  Hauptbalz  aber  schon  im  Dunkeln  vom  Baume  fällt,  um  die 
Bodenbalz  zu  betätigen.  Sobald  die  Hennen  zustehen  und  gocken, 
fallen  alle  Hähne  vom  Baume.  Das  Treten  findet  oft  spät  bei 
hellem  Sonnenschein  statt.  Die  Hochbalz  ist  nur  Vor-  oder  Nach¬ 
spiel,  die  Hauptbalz  findet  zu  Boden  statt.  An  schönen  Tagen 
\  erbchweigen  oft  alle  Hähne,  ohne  daß  es  eine  Erklärung  da- 
für  gäbe.  Den  an  einer  Kiefer  sitzenden  und  Pfeife  rauchenden 
Hegemeister  umbalzte  ein  Hahn  auf  Griffweite.  An  einem  Abend 
wurde  der  Hegemeister  auf  einem  Rotwdldwechsel  von  einem 
Hahn  angelaufen,  der  dicht  vor  seinen  Stiefeln  sicherte  und 
dann  in  seinen  nahen  Balzbaum  fiel.  Das  V  itterungsvermögen 
des  Auerwildes  wird  von  dem  Berichterstatter  bestritten.  (Deut¬ 
sche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  14.) 

Hauptmann  v.  A.  in  N.  (Rhön)  photographierte  einen  balzen¬ 
den  Auerhahn  am  17.  April.  Um  5  Uhr  (alte  Zeit)  verschwieg 
der  Hahn,  auf  Hennenlocken  hin  spielte  er  sich  wieder  ein. 
Um  5_  Ihr  erfolgte  die  Aufnahme  beim  Knappen.  Danach  fiel  der 
Hahn  vom  Baume.  Am  Morgen  des  20.  April  machte  der  Hahn 
bei  Sturm  und  Regenschauern  und  ohne  Locken  der  Hennen  zu 
vernehmen,  215  Hauptschläge.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  23.) 

Nach  mündlicher  Mitteilung  von  Arthur  Sc  hu  bar  t  balzten 
bei  Weg  scheid  (Bayer.  Wald),  wo  vonScanzoni  den  Hahn¬ 
abschuß  in  Pacht  hat,  an  40  Auerhähne  fast  ausschließlich  am 
Boden,  wo  bei  brüchigem  Schnee  an  Balzjagd  kaum  zu  denken 
war.  Je  1  Hahn  wurde  von  3  Jägern  erlegt. 

J*  Olt  kannte  das  Gelege  einer  Bromhenne  mit  6  fast  weißen 
Eiern.  Das  Gelege  befand  sich  vor  einem  Buchenstrauch  im 
Heidelbeerkraut  eines  alten  Kiefernbestandes.  Ein  anderes 
Gelege  enthielt  4  kaffeebraune,  dunkelrotbraun  gefleckte  Eier. 
Die  Nestmulde  war  sehr  einfach  und  lag  5  Gänge  vom  Fahr- 
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weg  neben  einer  Kiefer  im  Heidelbeerkraut.  Auf  einmalige 
Besichtigung  des  Geleges  —  mit  Hund!  —  verwilderte  die 
Henne.  Am  28.  April  fand  Berichterstatter  ein  Gelege  von  2 
Eiern,  am  2.  Mai  enthielt  es  6.  Das  Brutgeschäft  dauerte  bis 
zum  27.  Mai,  mindestens  24  Tage.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  26.) 

Die  bayerische  Untermainebene  heißt  in  ihrer  Verbindung 
mit  den  westlichen  Spessartausläufern,  unweit  der  preußischen 
Grenze,  der  Kahlgrund.  Am  Ende  des  Kahlgrundes  (die  Kahl 
ist  ein  Flüßchen)  ist  der  Boden  sandhaltig  und  warmgründig, 
und  in  den  dort  anstoßenden  Spessartrevieren  ist  Auerwild 
Standwild.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  29.) 

—  b  —  kannte  auf  einem  Hochgebirgsrevier  eine  Auer¬ 
henne,  die  infolge  einer  Fußverletzung  vorübergehend  gelt  ging. 
Das  erste  Gelege  nach  dem  Geltesein  war  weiß,  im  folgen¬ 
den  Jahre  zeitigte  die  Henne  ein  vollzähliges,  normales 
Gelege.  Das  aus  den  weiß  gewesenen  Eiern  gefallene  Gesperr 
war  nicht  pigmentarm  und  bestand  aus  regelgemäß  gezeichneten 
Stücken.  Mutmaßlich  entwickelte  die  Auerhenne  infolge  der 
Verletzung  keinen  Farbstoff,  um  den  Eiern  die  normale  Färbung 
geben  zu  können.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  28.) 

Ernst  Johann  Faber  ermittelte  das  Gewicht  (Wildge¬ 
wicht?)  eines  sehr  alten  Auerhahns  mit  raubvogelartigem  Ober¬ 
schnabel  und  9  kleinen  Stoßfedern  in  der  Schaufel  mit  10  Pfd. 
480  Gr.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  31.) 

Gattung  Schneehuhn,  Lagopus. 

Lagopus  lagopus  L.,  Moorschneehuhn. 

Aus  dem  Erzgebirge.  »Kein  Jahr  konnte  man  von  so 
vielen  Abschüssen  von  Schneehühnern  hören,  als  heuer.  Haben 
wir  auch  selbst  von  diesen  Tetraonen  hier  Standwild,  so  dürfte 
doch  der  größere  Teil  angestrichen  sein.  Wir  wußten  sie  bei 
dem  hohen  Schnee  immer  leicht  zu  finden,  indem  wir  die  Beeren¬ 
gründe  aufsuchten,  wo  dann  unser  Hund  ihnen  Vorstand,  gleich¬ 
viel  wenn  sie  ganz  in  Schnee,  oft  V2  Meter  tief,  eingegraben 
waren  und  richtige  Höhlengänge  angelegt  hatten.  Ich  möchte 
fast  sagen,  hier  könnte  man  ja  beinahe  einen  Dackel  in  den 
Schneebau  einfahren  lassen,  damit  man  die  Schneehühner  hoch 
bekommt.  Sie  liegen  so  fest  in  den  Beeren  unter  dem  Schnee, 
daß  man  sie  sozusagen  heraustreten  muß.  Es  passierte  tat- 


sächlich  einem  meiner  Bekannten  oben  an  der  Kammstraße,  daß 
er  dabei  ein  Schneehuhn  sogar  totgetreten  hat.  Die  Schnee¬ 
hühnerjagd  besitzt  wirklich  große  Reize,  wenn  man  diese  auf 
Schneeschuhen  bewirken  kann,  aber  auch  nur  dann,  denn  sie 
liegen  immer  in  Freiheiten,  höchstselten  im  Holze ;  zu  gern 
wählen  sie  die  Stellen  an  Waldmänteln,  wo  Birken  und  Haseln 
stocken.  Liegen  sie  da  aber  oben  auf  der  Schneefläche,  so 
würde  man  sie  nie  unterscheiden,  wenn  nicht  die  dunkle  Schnabel¬ 
färbung  und  das  dunkle  Auge  sie  verraten  würden.  In  hiesigen 
Jägerkreisen  behauptet  man,  daß  das  Schneehuhn  eine  größere 
Lebenszähigkeit  hat,  als  unser  Birkwild.  Mit  diesem,  welches 
hier  oft  in  Flügen  von  acht  bis  zehn  Stück  im  Winter  zu  finden 
ist,  scheint  es  sich  nicht  zu  vertragen,  denn  nie  sieht  man  es 
vereint,  wohl  aber  des  öfteren  auf  demselben  Beerengrunde  sich 
äsen.  Schneehühnerflüge  von  vier  bis  acht  Stück  sind  übrigens 
schon  im  letzteren  Falle  Seltenheiten.  Meist  trifft  man  nur 
zwei  bis  drei  Stück  an,  oder  ein  einzelnes  versprengtes.  Seit 
Ende  Februar  schon  sind  sie  gepaart,  was  bei  dem  Birk  wilde 
erst  nach  Mitte  März  eintritt,  vorausgesetzt,  daß  ein  Frühlings¬ 
ahnen  einsetzt.  Und  das  sind  die  Haselblüten.«  (M.,  St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  13.)  (Fortsetzung  folgt.) 

Vom  Bärengraben  der  Stadt  Bern. 

Von  Alb.  Hess,  Bern. 

Bekanntlich  ist  der  Braune  Bär  das  Wappentier  der  schweize¬ 
rischen  Bundesstadt  Bern.  Nach  der  Sage  soll  der  Gründer  der 
Stadt,  Bärchtold  V.,  Herzog  von  Zähringen,  auf  der  Jagd  in  der 
Nähe  der  Feste  Nydeck  einen  Bären  erlegt  haben.  Dieser  Vor¬ 
fall  sei  zur  Taufe  der  neugegründeten  Stadt  benützt  worden. 

Jedenfalls  ist  der  Bärengraben  bei  der  Nydeckbrücke  ein 
Anziehungspunkt  für  die  Einheimischen  und  Fremden.  Fürstliche 
Besucher  lassen  ihn  gewöhnlich  nicht  unbesichtigt.  So  hat  auch 
der  Deutsche  Kaiser  demselben  im  Herbst  1913  einen  Besuch 
abgestattet. 

Für  die  Fremden  bildet  er  neben  dem  Zeitglockenturm 
eines  der  originellsten  Wahrzeichen  unserer  Stadt. 

In  normalen  Zeiten  enthält  der  Bärengraben  etwa  ein 
Dutzend  Braunbären  verschiedenen  Alters  und  Größe. 
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Für  diejenigen,  die  den  »Graben«  nicht  aus  eigener  An¬ 
schauung  kennen,  sei  erwähnt,  daß  es  sich  um  eine  etwa  5  Meter 
tiefe  aus  Quadersteinen  fest  gebaute  runde  Grube  handelt.  Durch 
eine  Mauer  ist  sie  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt.  Der  Boden  ist  mit 
Steinplatten  belegt.  An  der  Mittelmauer  befinden  sich  Brunnen 
und  Badebassins.  In  einem  jeden  Raum  ist  eine  große  Kletter¬ 
tanne  autgepflanzt.  Im  Hintergründe  befindet  sich  ein  festes 
Gebäude  mit  den  Unterkunftsräumen  für  die  Tiere. 

Der  bernische  Bärenzwinger  ist  zweifellos  viel  älter  als  die 
Großzahl  der  heute  bestehenden  zoologischen  Gärten,  weshalb 
er  hier  mit  einigen  Worten  der  Erwähnung  verdient. 

Sein  Ursprung  geht  in  das  Jahr  1513  zurück.  Nach  v.  Tillier 
und  A.  Zesiger  hat  der  Bärengraben  in  großen  Zügen  folgende 
Geschichte : 

Am  14.  Juli  1513  kehrten  die  Berner  siegreich  aus  Italien 
heim.  Im  Verein  mit  den  übrigen  Eidgenossen  hatten  ihrer  12  000 
Mann  in  der  blutigen  Schlacht  von  Novara  am  6.  Juni  die  mehr 
als  doppelt  so  zahlreichen  Franzosen  gänzlich  geschlagen.  Im 
Triumph  führten  sie  die  eroberten  Fahnen  und  der  bernische  An¬ 
führer  Bartlome  May  brachte  den  jungen  Bären  mit  sich, 
welcher  dem  französischen  Oberbefehlshaber  Louis  de  la  Tre- 
mouille  gehört  hatte.  Der  Chronist  Valerius  Anshelm  be¬ 
richtet,  die  Berner  hätten  zum  Gedächtnis  an  die  Schlacht  bei 
Novara  diesem  Bären  oberhalb  des  Käfigturmes  ein  Bärenhäus¬ 
lein  erbaut. 

Von  1513  hinweg  bis  1763,  also  genau  250  Jahre  lang^ 
hausten  die  Stadtbären  in  ihrem  Graben,  der  sich  an  der  Stelle 
des  heutigen  Bärenplatzes  befand.  Am  5.  Juli  1763  beschloß 
der  bernische  Große  Rat  die  Versetzung  der  Bären  vor  das 
damalige  Golattenmattgaßtor,  das  ist  ungefähr  die  Stelle  des 
heutigen  neuen  Hauptpostgebäudes.  In  diesem  Graben  befanden 
sich  im  März  1798,  als  das  alte  Bern  in  die  Hände  der  franzö¬ 
sischen  Eroberer  fiel,  drei  alte  Tiere.  Dieselben  mußten  als 
»Beutestücke«  in  einem  Karren  die  Reise  nach  Paris  antreten. 
Ein  totes  Bärlein,  das  im  Graben  zurückblieb,  wurde  aufgelesen 
und  ist  heute  noch  im  historischen  Museum  als  »letzter  Bär  des 
alten  Bern«  aufbewahrt. 

Im  Jahre  1810  wurde  der  leere  Graben  durch  ein  paar  junge 
Bären  aus  Savoyen  bevölkert.  Im  Jahre  1825  wurde  der  Graben, 
infolge  des  Baues  eines  Zuchthauses  einige  hundert  Meter  west* 
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wärts  verlegt.  Infolge  der  Erstellung  des  Bahnhofes,  d.  h.  seiner 
Zufahrtslinie  mußten  die  Bären  nach  82  Jahren  auch  an  dieser 
Stelle  weichen.  Im  Jahre  1857  kamen  sie  in  ihr  jetziges  Heim 
unten  an  der  Nydeckbrücke. 

Natürlich  bedurfte  es  fleißiger  Blutauffrischung,  trotz  der  ziem¬ 
lich  regelmäßigen  Fortpflanzung.  Wir  wissen  aus  den  Jahren  1581 
und  1643,  daß  je  ein  frischer  Bär  eingesetzt  wurde.  Im  Jahre 
1712  kamen  ihrer  fünf  aus  Romainmötier,  Yverdon  und  Savoyen 
in  den  Graben.  1725  wurden  2  Stück  aus  Burgund  erworben. 
Im  Jahre  1810  schenkte  Oberst  de  Vasserol  die  neuen  Bären. 
Dieser  Stamm  starb  am  19.  Januar  1853  aus.  Im  Mai  des  gleichen 
Jahres  langte  ein  Pärchen  aus  dem  Pariser  Tiergarten  an.  Seit¬ 
her  sind  schon  einigemale  wieder  neue  Bären  eingesetzt  worden, 
so  z.  B.  aus  Rußland.  —  — 

Der  Graben  konnte  sich  bisher  immer  halten,  obschon  es 
zu  gewissen  Zeiten  nicht  an  Angriffen  gegen  ihn  gefehlt 
hat.  Z.  B.  wurde  in  den  Jahren  1746  und  1763  um  ihn  im 
Großen  Rat  ernstlich  gestritten.  Im  letzterwähnten  Jahre  wurde 
seine  Erhaltung  nur  mit  45  gegen  31  Stimmen  beschlossen. 
Jetzt  ist  der  Bärengraben  wohl  ziemlich  gesichert,  da  die  Stadt¬ 
bären  durch  Vermächtnisse  ein  »eigenes«  Vermögen  besitzen. 
Allerdings  muß  immer  von  Zeit  zu  Zeit  neues  Tiermaterial  er¬ 
hältlich  sein. 

Manche  Anekdote  knüpft  sich  an  die  Berner  Stadtbären. 
Aber  auch  ernste  Vorfälle.  Vor  ein  paar  Jahren  erst  stürzte 
in  der  Tagesfrühe  ein  Betrunkener  in  den  Graben  und  wurde 
von  den  Bären  zerrissen.  Er  hat  sich  nicht  so  gut  aus  der 
Klemme  gezogen,  wie  einige  Jahre  früher  eine  wildgewordene 
Kuh,  die  in  den  Graben  sprang,  unbeschädigt  unten  ankam  und  so¬ 
gleich  auf  den  »Mutz«  losging,  der  schleunigst  den  Rückzug 
antrat.  —  Gegenwärtig  haben  die  Berner  Bären  auch  etwas 
magerere  Zeiten.  Sie  werden  aber  auch  durchhalten. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Schlupfwespen  bei  Borkenkäfern.  (Vgl.  Forstmeister  R. 
Karbasch  in  »Österreich.  Forst-  und  Jagdztg.« ,  Wien  1917,  S.  280  ff.) 
Schon  Ratzeburg  hatte  1844—52  bei  Nikolai  in  Berlin  eine  Arbeit  über 
die  Ichneumonen  der  Forstinsekten  herausgegeben,  doch  wurde  dieses 
grundlegende  Werk  später  nicht  ergänzt  und  ausgebaut.  Kleine  kennt  als 
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Parasiten  der  Borkenkäfer  9  Ichneumoniden,  42  Braconiden,  56  Chalcididen, 
6  Proctotrupiden  und  1  Cynipide.  Außerdem  schmarotzen  bei  ihnen  noch 
Nematoden,  Sporidien  und  Gregarinen. 

Bezüglich  der  Fichten borkenkäf er  hat  Ratzeburg  11  Ichneu¬ 
monen,  und  zwar  Braconiden  und  Pteromalinen,  beschrieben. 

Wirt:  Hylesinus  palliatus.  Schmarotzer:  Pteromalus  aemulus. 

»  multicolor. 


Tomicus  chalcographus. 
Hylesinus  polygraphus. 


Tomicus  micrographus. 


»  *  abicticola. 

»  »  Bracon 

hylesini. 

»  Middendorf!. 
Cosmophorus  klugii. 
Pteromalus  aemulus 
»  capitatus. 

»  lanceolatus. 

»  multicolor. 

»  navis. 

Roptroceros  xylo- 
phagorum. 

»  Pteromalus  aemulus. 

>  capitatus. 

»  multicolor. 

>  navis. 
Roptroceros  xylo- 

phagorum. 

>  Bracon  obliteratus. 

Pteromalus  multicolor. 
Roptroceros  xylo- 
phagorum. 

»  Tomicus  autographus.  »  Pteromalus  multicolor. 

Unter  den  Fichtenborkenkäfern  fallen  auf  leicht  kränkelnde  Stämme 
H.  palliatus,  T.  chalcographus  und  T.  lineatus;  an  mehr  ausgetrocknetes  Holz 
gehen  H.  polygraphus,  T.  micrographus,  T.  amitinus  und  T.  typographus, 
auf  absterbendes,  in  Zersetzung  begriffenes  Holz  H.  cunicularius,  T.  pusillus, 
T.  abictis  und  T.  autographus. 

Die  Braconiden  sind  meist  2 — 8  mm  lange ,  hauptsächlich  schwarze 
Arten,  von  denen  einige  rote  Augen  und  rote  Gliedmaßen  haben.  Die 
Pteromalinen  überschreiten  nicht  das  Längenmaß  von  3  mm,  sie  sind  meist 
lebhaft  metallisch  schillernd,  bald  gelb,  bald  grün  oder  blau,  sie  haben  ein 
zugespitztes  Abdomen, ''häufig  sind  die  Fühler  ,geknickt,  das  Flügelgeäder 
ist  unvollständig. 

Die  jetzt  gebräuchliche  Einteilung  weicht  von  der  früheren  ab.  Die 
früheren  Pteromalinen  werden  jetzt  Chalcididen  genannt,  bei  ihnen  tritt  der 
Legebohrer  vor  der  Abdominalspitze  heraus;  von  den  Ratzeburg’schen 
Pteromalinen  werden  die  Proktotrupiden  getrennt,  bei  denen  der  Legebohrer 
aus  der  Hinterleibspitze  heraustritt. 

Zur  makroskopischen  Betrachtung  und  Untersuchung  genügen  die 
folgenden,  kurzen  Ratzeburg’schen  Beschreibungen;  Untersuchungen  über 


Tomicus  typographus. 
(und  amitinus,  von  R. 
nicht  getrennt) 
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Flügelgeäder  und  mikroskopischen  Befund  können  nur  Sache  des  Spezialisten 
sein,  der  sich  eingehend  mit  den  Ichneumoniden  befaßt. 

Bracon  hylesini:  Bohrer  fast  von  Hinterleibslänge.  Gelbbraun, 
manchmal  teilweise  dunkelbraun.  1  mm  lang. 

Bracon  Middendorfi:  Fühler  fast  von  Körperlänge.  Flügel  bunt. 
Von  der  Basis  des  Randmales  steigt  eine  völlig  weiße  Binde  herab.  Körper 
schwarzbraun,  stellenweise  rötlich.  Beine  schmutzig  rotbraun.  3  mm  lang. 

Bracon  obliteratus.  Die  größte  Art.  Kopf  fast  kugelig,  Oberkiefer 
lang  hervorstehend,  Taster,  Fühler  und  Beine  lang,  Hinterhüften  sehr  breit. 
Hinterleib  von  Rumpflänge,  sehr  in  der  Farbe  abändernd,  meist  schwarz¬ 
braun  oder  rotbraun,  Taster  weißlich.  5  mm  lang. 

Cosmophorus  klugii.  Fühler  kaum  länger  als  Kopf  und  Rumpf. 
Hinderleib  kaum  von  Rumpflänge.  Körper  glatt  und  blank.  Entblößter 
Bohrer  länger,  ruhender  Bohrer  kürzer  als  der  Hinterleib.  Körper  schwarz¬ 
braun,  unten  teilweise  heller,  Beine  rot  oder  gelbbraun.  3  mm  lang. 

Pteromalus  aemulus.  Metathorax  kurz.  Hinterleib  oben  stark  ein¬ 
gefallen,  zugespitzt,  grün  oder  stahlblau.  Beine  rotbraun.  Fühler  dunkel- 
Flügel  ungefleckt.  3  mm  lang. 

Pteromalus  multicolor.  Länglicher  Hinterleib  lanzettförmig,  wenig 
zugespitzt,  oben  eingefallen.  Körper  oben  kupfriggrün,  unten  blaugrün. 
Hinterleib  des  Männchens  mit  rotbrauner  Basalbinde,  auf  den  Flügeln 
2  Wolken.  Beine  rötlichgelb.  5  mm  lang. 

Pteromalus  abicticola.  Mehr  grün  als  blau.  Beine  gelbbraun. 
Flügel  ungefleckt  und  ohne  Wölkchen.  Die  kleinste  Art.  2  mm  lang. 

Pteromalus  ca  p.itatus.  Flügelungefleckt.  Schenkel  hell.  Fühler¬ 
knopf  groß.  Körper  grün  ,  am  Hinterleib  mehr  blau  und  bronzefarben; 
Hinterleib  an  der  Basis  mit  langem,  gekreuztem,  bräunlich  durchscheinendem 
Fleck.  Knopf  am  Flügelnerv  sehr  groß,  einem  Vogelkopf  ähnlich.  2  mm  lang, 

Pteromalus  lanceolatus.  Der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  der 
Knopf  des  Radialnerven  kürzer,  Flügel  ungefleckt,  Schenkel  fast  ganz  dunkel. 

Pteromalus  navis.  Hinterleib  fast  zweimal  so  lang  wie  Kopf  und 
Rumpf  schmal,  am  Rücken  eine  schmale  Spitze,  Schenkel  fast  ganz  dunkel, 
Flügel  ungefleckt,  2  mm  lang. 

Roptroceros  xylophagorum.  Fühler  gegen  die  Spitze  verdickt. 
Bohrer  länger  als  der  halbe  Hinterleib,  ziemlich  gestreckt.  Metathorax 
etwa  von  Rumpflänge.  Körper  metallisch  schmutziggrün,  hier  und  da 
schwach  kupferig  angeflogen.  Hinterleib  sitzend.  3  mm  lang.  Die  Larven 
schmarotzen  äußerlich  an  Borkenkäfern,  besonders  bei  T.  typographus 
und  H.  palliaatus.  — chb — 

Multiples  Odontom  bei  der  Bachforelle.  Bei  Knochenfischen 
vollzieht  sich  die  Zahnentwicklung  derart,  daß  eine  epitheliale  Zahntrifte 
entsteht,  die  sich  in  die  mesodermalen  Schichten  einsenkt.  Sie  ergibt  zu" 
nächst  die  Scheiden  für  mesodermale  Papillen,  die  sich  zu  den  Zähnen  der 
ersten  Dentition  entwickeln,  später  entsprießen  seitliche  Äste,  die  zur  Bil¬ 
dung  der  Ersatzzähne  beitragen.  Frau  Dr.  Marianne  Plehn,  München, 
beschreibt  nun  in  einem  Sonderabdruck  aus  der  »Zeitschrift  für  Fischerei«, 
Neue  Folge,  Bd.  I,  Heft  3/4  1915,  zwei  Fälle  von  Geschwulstbildung» 
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die  bisher  nach  dem  Urteil  von  Dr.  Altzinger,  Wien,  bei  Fischen  und 
sonst  höheren  Tieren  noch  nicht  bekannt  waren. 

Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Bachforelle,  bei  der  die 
ganze  Mundhöhle  von  der  Geschwulstbildung  betroffen  war.  Wo  sonst  regel- 
gemäß  Zähne  Vorkommen,  hatten  sich  Geschwulstbildungen  entwickelt,  so 
daß  nicht  ein  normaler  Zahn  vorhanden  war  und  statt  der  Zähne  nur  mäch¬ 
tige  Wucherungen  zu  finden  waren.  Diese  Wucherungen  versperrten  auch 
den  Zugang  zum  Schlund  und  beeinträchtigten  die  Nahrungsaufnahme  erheb¬ 
lich.  Anstatt  der  Bildung  einer  deutlich  begrenzten  Leiste  hatte  sich  in  dem  ge¬ 
schilderten  Falle" unter  Unterdrückung  der  Bildung  von  Seitenzweigen  ein 
ungeordnetes  Durchwachsen  der  mesodermalen  Zahnbildungsgewebe  mit 
Epithelsträngen  eingestellt,  und  eine  große  Anzahl  von  Zahnanlagen  ent¬ 
wickelte  sich  in  unregelmäßiger  Reihenfolge.  Damit  ging  Hand  in  Hand  eine 
beträchtliche  Überproduktion  von  mesodermaler  Pulpa.  Die  Fasern  des  Den¬ 
tins,  die  von  den  Bündeln  zwischen  den  Elfenbeinzellen  ausstrahlen  und 
durch  diese  mit  den  zarten  Fasern  der  Pulpa  in  Verbindung  stehen,  waren 
besonders  deutlich.  Bei  den  genannten  Geschwülsten  handelt  es  sich  um 
eine  regelwidrige  Entwicklung  der  zahnbildenden  Gewebe,  die  schon  im 
frühesten  Embryonalzustand  begonnen  haben  mag  und  bis  zum  Tode  des 
Tieres  fortschritt.  Im  zweiten  Fall  zeigten  sich  analoge  Wucherungen  wie 
im  ersten  Fall,  doch  beschränkten  sich  die  Geschwülste  auf  Unter-  und 
Zwischenkiefer  unter  Freilassung  der  übrigen  zahntragenden  Knochen.  Auch 
hier  liegt  das  hauptsächlich  Pathologische  in  der  fehlerhaften  Wachstums¬ 
richtung,  die  schon  im  Embryonalstadium  begann. 

Zur  Lebensweise  des  Steinmarders.  Ein  Jagdpächter  mit  Namen 
Schröder  schonte  die  auf  einem  ihm  zugänglichen  Gehöft  gebrachten 
Marder  bis  in  den  Winter  und  bemerkte  niemals  einen  Abgang  an  altem 
oder  jungem  Hausgeflügel.  In  dem  der  Schonzeit  folgenden  Dezember  kö¬ 
derte  er  mit  je  einem  auf  den  Teller  gebundenen,  ausgeblasenen  Ei  in  14 
Tagen  3  Marderauf  das  mitHühnermist  undFedern  verblendete  Eisen.  In  einem 
Steinhaufen  fand  ich  später  ein  ganzes  Lager  teils  unversehrter,  teils  aus¬ 
geleerter  Eier.  Die  leeren  Eier  wiesen  an  den  Enden  oder  an  der  Längs¬ 
seite  große,  unregelmäßige  Öffnungen  auf.  Gelegentlich  fanden  sich  verloren 
gegangene  Eier.  Einem  Anwohner  hatten  die  Marder  zahlreiche  Eier  auf 
den  Heuboden  geschleppt.  Das  nächste  Gehöft  mit  Geflügel  lag  300  m  weit 
entfernt.  Auf  den  erwähnten  Boden  konnte  der  Marder  nur  von  einem  Stall¬ 
dach  aus  gelangen,  und  dazu  mußte  er  einen  1,5  m  langen  Sprung  machen. 

— chb  — 

•  Rehgeiß  mit  einer  Stange.  Forstmeister  Wendrok  in  Golchen 
i.  Pommern  übermittelte  dem  Institut  für  Jagdkunde  in  Zehlendorf  das  kopf- 
präparat  einer  am  11.  Oktober  1917  auf  Revier  Golchen  erlegten  Rehgeiß, 
die  während  ihres  letzten  Lebenssommers  ein  Kitz  geführt,  Milch  im  Ge¬ 
säuge  und  regelgemäß  gebildete  Geschlechtsteile  hatte.  Sie  trug  eine  im  Bast 
befindliche  rechte  Stange,  war  etwa  7  Jahre  alt  und  zeigte  links  einen 
schwachen  Rosenstock.  Die  Stange  ist  eine  Gabelstange,  ist  mitsamt  der 
Rose  11  cm  lang,  mißt  in  der  größten  Breite  1,5  cm,  die  Dicke  beträgt  1,5 
bis  4  mm.  Von  vorn  und  außen  nach  hinten  und  innen  ist  die  Stange  glatt 
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zusammengedrückt.  Am  Grunde  der  Stange  steht  ein  sproßälinlicher 
Zapfen.  Die  Stange  ist  so  sehr  nach  hinten  und  innen  verlagert,  daß  der 
hintere  Teil  der  Rose  den  Schädelknochen  berührt.  Die  stark  entwickelte 
Rose  zeigt  viele  scharfe  Zacken  und  Wülste.  Die  Stange  ist  gänzlich  glatt 
und  zeigt  keinerlei  Perlung.  Eine  weitere  Anzahl  untersuchter  Gewichtin 
von  Rehgeißen  zeigte  gleichfalls  die  regelwidrigen  Wucherungen  auf  der 
Rose,  so  daß  diese  vielleicht  ein  Gemeinsames  bei  Geißen-Gewichtln 
sein  dürften.  _ chb _ 

Die  Raublust  der  Lachsforelle.  In  der  Narenta  bei  Grabovica 
oberhalb  Mostar  fing  der  Sportfischer  Anton  Losert  am  8.  Septemer  1917 
eine  starke  Lachsforelle,  die  aber  nach  dem  Anhieb  bei  einem  Sprung 
aus  dem  /Wasser  mit  dem  Steuer  so  kräftig  das  gedrehte  Silkvorfach  traf, 
daß  dieses  entzweiging  und  der  Fisch  entkam.  Am  15.  September  1917 
biß  etwa  an  der  gleichen  Stelle  eine  13  kg  schwere. Lachsforelle  und  blieb 
an  dem  Kopfdreiangel  hängen.  Während  des  Drillens  zeigte  sich,  daß  der 
ganze  Köderfisch  aus  dem  Maule  des  gehakten  Fisches  heraushing.  Sogleich 
schoß  eine  etwa  10  kg  schwere  Lachsforelle  herzu,  nahm  den  Köderfisch 
und  blieb  an  dem  Schwanzdreiangel  hangen.  Die  beiden  gehakten  Fische 
drehten  sich  nun  im  Wirbel,  daß  das  Wasser  hoch  aufspritzte.  Die  kleinere 
Lachsforelle  schlug  sich  wieder  ab  und  entkam, Mie  größere  wurde  mit  dem 
Gaff  gelandet.  Das  Beispiel  zeigt  die  Gefräßigkeit  der  Lachsforelle,  die  dem 
Artgenossen  die  Beute  im  Maule  streitig  macht. 

Gewichtszahlen  für  Ungar  isches  Rotwild.  (Nach  Eschen¬ 
berg).  15.  August  1917,  Karaser  Waldteil  der  Wildbahnen  von  Dolni 
Miholjac  des  Grafen  Ladislaus  Majlath,  1  Zwölfender,  Geweihgewicht 
6  kg.  In  der  gesamten  Brunft  erlegt  40  Hirsche,  darunter  1  Zweiundzwanzigen- 
der,  Geweihgewicht  10,5  kg,  Wildbret-,  d.  h  Aufbruchgewicht  192  kg;  1  Zwan- 
zigender,  Geweihgewicht  10  kg,  Aufbruchgewicht  206  kg;  5  Achtzehnender, 
Geweihgewichte  9,5,  9,  8,5,  7,5,  2  zu  7  kg;  7  Sechzehnender,  Geweihgewichte 
zwischen  9  und  5,75  kg;  10  Vierzehnender,  Geweihgewichte  7  — 3,25  kg; 
13  Zwölfender,  Geweihgewichte  5,12  —  7,8  kg;  2  Zehnender,  Geweihgewichte 
5,5  und  4,75  kg;  1  Achtender,  Geweihgewicht  3,25  kg.  Das  Aufbruchge¬ 
wicht  schwankte  zwischen  215  bis  134  kg.  Nasiceer  Wildbahnen  des 
Grafen  Marko  P ej acevich  13  Hirsche,  2  Achtzehnender,  1  Sechzehnender, 

1  Vierzehnender,  2  Zwölfender,  1  Zehnender  vom  Jagdherrn,  6  Hirsche 
von  Gästen  geschossen,  darunter  2  Vierzehnender  mit  8  und  8,5  kg  Geweih¬ 
gewicht.  Das  größte  Geweihgewicht  hatte  ein  am  6.  September  vom  Jagd¬ 
herrn  erlegter  Achtzehnender  aufzuweisen,  nämlich  10,4  kg.  Die  Geweih¬ 
maße  waren  folgende:  Rosenumfang  27  cm,  Stangenumfang  über  der  Aug- 
sprosse  25,  über  der  Eissprosse  23,  über  der  Mittelsprosse  18,5  cm,  Stangen¬ 
höhe  und  Auslage  108  cm.  Baron  Guttman’sche  Domäne  Orachovica, 
Abschuß  33  Hirsche,  darunter  2  Achtzehnender,  2  Sechzehnender,  3  Vier- 
zehnender,  9  Zwölfender,  3  Zehnender,  3  Geweihe  davon  über  8  kg.  Pro¬ 
fessor  Adams  schoß  1  Achtzehnender,  Geweihgewicht  10  kg. 
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Orn  ithologisches  Jahrbuch.  Organ  für  das  palaearktische  Faunen¬ 
gebiet.  Herausgegeben  von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zuSchmid- 
hoffen.  XXVIII.  Jahrgang.  Heft  3-6,  Mai— Dez.  1917.  Hallein.  Verlag 
des  Herausgebers. 

Der  reichhaltige  Inhalt  bietet  auch  Vielseitigkeit.  Oberförster  F.  Menz  el 
schreibt  über  die  Vogelwelt  Harzburgs  und  führt  nicht  weniger  als  152  Vogel¬ 
arten  an,  die  dort  nisten  und  brüten.  Ed.  Paul  Tratz,  der  Leiter  der 
Ornithologischen  Station  in  Salzburg,  beschäftigt  sich  mit  der  Vogelwelt 
des  östlichen  Arlberggebiets,  hauptsächlich  von  St.  Anton,  wobei  er  63  Vogel¬ 
arten  behandelt.  Prof.  Dr.  G.  Schiebel  hat  die  Vögel  von  Obertauern 
beschrieben,  nahe  der  berühmten  Tauernpaßhöhe  1738  m  hoch.  Walther 
Bacmeister  hat  untersucht,  in  welche  Nester  die  württembergischen 
Kuckucke  hauptsächlich  ihre  Eier  legen.  Hauptmann  Franz  Rohäcek 
gibt  eine  Übersicht  über  103  Brutvögel  der  Bocohe  di  Cattaro  einschließ¬ 
lich  der  Gebirgssföcke  der  Krivosije  bis  zum  Lovcengebiet  sowie  Beiträge 
zur  Biologie  der  Sitta  neumayer  Mich.  Jul.  Michel  Bodenbach  bringt 
von  seinen  Ornithologischen  Reiseskizzen  diesesmal  die  Zillerthaler  Alpen 
und  Süd-Tirol.  Wilhelm  Rüdiger  einige  kurze  Notizen  über  Raubvögel 
in  den  Pripjet-Sümpfen  und  V.  Chpek  in  Oslawan  über  den  sibirischen 
Tannenhäher  (Nucifraga  car.  macrorhynchos  Brehm)  in  Mähren  1917. 


Deegener,  Dr.  P.,  Die  Formender  Vergesellschaftung  im  Tier¬ 
reiche.  Ein  systematisch -soziologischer  Versuch.  Gr.  Oktav.  Geh. 
M.  12.50,  geb.  M.  15.—.  Teuerungszuschlag  bis  auf  weiteres  30°/0.  (Verlag 
Veit  &  Comp.,  Leipzig.) 

In  dem  weiten  Gebiete  der  Tiersoziologie  ist  eine  das  ganze  Tierreich 
umfassende,  vergleichende  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  klassi¬ 
fizierende  Bearbeitung  der  Tiergesellschaften  bis  jetzt  noch  nicht  in  be¬ 
friedigendem  Maße  durchgeführt  worden. 

Das  vorliegende  Buch  sucht  nun  seine  Aufgabe  nicht  in  einer  trockenen 
systematischen  Bearbeitung,  sondern  will  dem  Leser  an  ausgewählten  Bei¬ 
spielen  Form  und  Wesen  jeder  Tiergesellschaft  vor  Augen  führen. 

Das  Werk  umfaßt  zwei  Hauptteile:  Der  erste  hat  die  Vergesellschaftungen 
ohne  eigenen  sozialen  Wert,  der  zweite  die  eigentlichen  Sozietäten,  weiche 
ihren  Mitgliedern  durch  die  sozialen  Beziehungen  in  mannigfaltiger  Weise 
Vorteile  gewähren,  zum  Inhalt. 

Die  gewählten  Beispiele  sind  nicht  allein  dem  Verständnis  des  Fach¬ 
gelehrten  angepaßt,  sondern  dem  Bildungsstande,  den  die  Beschäftigung  mit 
einem  Gegenstände  wie  dem  hier  behandelten  an  sich  schon  voraussetzt. 


Jahresberichte  des  Museums  Zofingen.  Jahre  1902  1906,  1907  1911, 

1911-1915. 

Alle  vier  Jahre  wird  ein  offizieller  Bericht  über  die  Tätigkeit  des 
ersten  Bibliothekars  der  Stadtbibliothek,  des  Konservators  der  historisch- 
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antiquarischen  und  des  Konservators  der  naturhistorischen  Sammlung  her¬ 
ausgegeben.  Diese  Berichte  zeigen,  mit  welch  emsiger  Tätigkeit  die  Herren 
ihres  Amtes  walten,  aber  auch,  daß  die  Bevölkerung  die  ihr  gebotene  Ge¬ 
legenheit  zur  Bereicherung  des  Wissens  gerne  ergreift.  Besonders  das 
Museum  erfreut  sich  der  Aufmerksamkeit  weiterer  wissenschaftlicher  Kreise 
und  des  häufigen  Besuches  von  Gelehrten,  Professoren,  Studenten  und  In¬ 
teressenten  aus  den  schweizerischen  und  auch  aus  ausländischen  Universitäten 
und  Lehranstalten.  Reiche  Gaben  werden  den  drei  Abteilungen  des  Museums 
gespendet  und  so  wächst  sich  dasselbe  immer  mehr  zu  einer  Sammlung  von 
Bedeutung  aus.  Über  die  naturhistorische  Sammlung  haben  wir  bei  dem 
Berichte  über  die  Kataloge  das  nähere  gesagt,  zu  bemerken  wäre  nur  noch, 
daß  der  letzte  Bericht  einen  besonderen  Anhang  enthält  mit  den  Arbeiten 
des  Konservators,  seine  Publikationen  und  das  Reglement  für  denselben 


Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  von  Professor  Dr.  Johannes 
Meisen  he  im  er.  2.,  verbesserte  Auflage.  2  Bde.  (Sammlung  Göschen 
Nr.  378  und  379.)  G.  J.  Göschen’sche  Verlagshandlung  G.  m.  b.  H.  in 
Berlin  und  Leipzig.  Preis  jedes  Bandes  1  M.  und  25  Pf.  Teuerungszulage. 

Die  vorliegende  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere  will  einen  geschlos¬ 
senen  Überblick  geben  über  die  Tatsachen  der  vergleichenden  Ontogenie. 
Die  gebotene  Kürze  erforderte  ein  prägnantes  Herausheben  typischer  Ein¬ 
zelfälle.  Deren  Darlegung  im  besonderen  schloß  in  sich  als  vornehmlichste. 
Aufgabe,  das  Wesen  und  den  Sinn  grundsätzlich  bedeutsamer  Entwicklungs¬ 
vorgänge  zu  veranschaulichen;  ihr  Aneinanderreihen  sollte  nicht  nur  den 
vollen  Verlauf  individuellen  Entwicklungsgeschehens  ergeben,  es  sollte  zu¬ 
gleich  die  verschiedenartigen  Entwicklungsgänge  in  ihren  inneren  Zusammen¬ 
hängen  und  Abhängigkeiten  dartun.  Diese  Analyse  der  Hauptphasen  tierischer 
Entwicklung  (der  Furchung,  Keimblätterbildung,  Formgebung),  die  in  kri¬ 
tischer  Sichtung  der  stark  widerstreitenden  Meinungen  durchzuführen  war, 
nimmt  den  Hauptteil  der  Darstellung  ein,  ihr  wurde  entsprechend  ihrer 
hohen  theoretischen  Bedeutung  ein  größerer  Raum  zugewiesen  als  in  der 
ersten  Auflage.  Eine  erweiterte  Durcharbeitung  erwies  sich  ferner  ange¬ 
messen  für  das  Kapitel  der  morphologisch  wie  physiologisch  gleich  bedeut¬ 
samen  Embryonalhüllen.  Demgegenüber  konnte  die  Behandlung  der  Organ¬ 
bildung  wohl  eine  Kürzung  vertragen,  aus  ihr  wurden  in  der  neuen  Auf¬ 
lage  im  besonderen  die  Abschnitte  ausgesondert,  welche  weit  eher  dem 
Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie  anzugehören  schienen. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 
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von 
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Der  Zoologische  Garten. 


Entwicklungsgang,  Anlage  und  Betrieb  unserer 

Tiergärten 

und  deren  erziehliche,  belehrende  und  wissenschaftliche  Aufgaben 

von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Mit  123  Abbildungen. 

ln  biegsamen  Leinenband  M.  3.75,  für  Mitglieder  der  Deutsch.  Naturw.  Gesellschaft  M.  3.- 


Inhalts- Verzeichnis:  Vorwort  (7).  Tiergarten  von  einst  (9).  Tierimport  und 
Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22).  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
erfolge  in  Zoologischen  Gärten  (45).  Wie  alt  werden  Tiere  überhaupt  und  speziell 
in  der  Gefangenschaft  ?  (56).  Die  heimische  Fauna  in  unseren  Tiergärten  (65).  Die 
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Stellingen  (162).  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrunn  (Wien)  (17Ü).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186).  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Haselwild. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

Haselwild  auf  dem  Revier  zu  haben,  ist  unstreitig  eine 
Quelle  hoher  Weidmannsfreude,  auch  wenn  man  dabei  unser 
kleinstes  Waldhuhn  nicht  regelmäßig  und  eigentlich  nicht  einmal 
oft  in  Anblick  bekommt.  Im  Winter  steht  z.  B.  in  meiner  Hoch- 
gebirgsheimat  in  den  bayerischen  und  österreichischen  Alpen 
das  Haselwild  mit  Vorliebe  in  den  Sonnleiten,  die  mit  aus¬ 
gedehnten,  durch  Winterschaden  lückigen  Dickungen  und  mit 
allerhand  Jugend  bestanden  sind,  und  namentlich  die  Hennen 
tun  sich  wenig  um.  Der  Hahn  ist  unsteter,  seine  Fährte  ist 
im  Schnee  allenthalben  herauszulesen,  und  in  sonnigen  Stunden 
tritt  er  gerne  zu  Baume.  Die  Fährte  führt  oft  schnurgerade 
an  den  Stamm  hin,  wo  der  Hahn  zu  Baume  trat,  und  reichlicher 
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Fund  an  Zylinder-,  an  Stümpfchenlosung  und  Gebladder,  oft  bis 
hoch  in  die  Baumesmitte  hinein  verstreut,  lassen  erkennen,  daß 
der  Hahn  auch  im  Winter  öfter  und  gerne  in  Tannen  und  Fichten 
zu  bäumen  und  in  halber  Schafthöhe  auch  zu  schlafen  pflegt. 
Wo  er  vor  Uhu  und  Marder  seine  Ruhe  hat,  behält  der  Hasel¬ 
hahn  einen  derart  günstigen  Schlafbaum  mitunter  für  den  ganzen 
Winter  bei  und  behält  dort  Stand.  Einigemale  habe  ich  auf 
Edeltannen  solche  standbaumgetreue  Haselhahnen  nadeln  sehen, 
wie  dies  der  Auerhahn  auf  seinem  Standbaum  oft  Wochen  hin¬ 
durch  zu  tun  pflegt. 

In  der  Aperzeit  rückt  das  Haselwild  gerne  den  aufapern- 
den  braunen  und  grünen  Fleckerln  nach,  die  ins  Revier  die 
Farben  des  kommenden  Lenzes  und  ins  Jägerherz  die  Hahn¬ 
falzhoffnung  hineinzeichnen,  und  jetzt  wird  auch  die  Äsung  wieder 
besser  und  reichhaltiger.  In  der  Aperzeit  bekommt  man  eigent¬ 
lich  gleich  anderem  Wilde  auch  das  Haselwild  am  häufigsten 
in  Anblick,  was  weiter  nicht  wundernimmt,  wenn  man  erwägt, 
daß  es  jetzt  einzelne  besonders  vegetationsfrühe  Plätze  sind, 
die  das  Wild  zu  Gaste  laden  und  den  Wildstand  an  ihrer  reich¬ 
licheren  Tafel  zeitweilig  dichter  zusammenziehen.  Freilich  darf 
man  bei  solchen  Aperzeitgängen,  die  u.  a.  auch  eine  seltene 
Vertrautheit  der  Rehe  kennen  lehren  und  das  Auge  im  Anblick 
von  Gams '  trefflich  üben,  die  Schneereifen  nicht  vergessen, 
denn  die  Skier  sind  jetzt  nur  noch  sehr  beschränkt  gebrauchs¬ 
fähig,  und  mit  bloßen  Stiefeln  ausschreitend,  bricht  man  oft  bis 
zu  den  Schultern  ein,  wenn  man  gerade  das  richtige  Fleckerl 
dafür  erwischt.  Auch  mit  den  Schneereifen  ist  das  Gehen  jetzt 
nicht  immer  sonderlich  wonnesam,  aber  gerade  in  den  Wochen 
zwischen  Aperzeit  und  Hahnfalz  sind  Reviergänge  im  Berg  von 
besonderem  Genuß. 

Oft  schlägt  sich  das  Haselwild  schon  einige  Zeit  vor  dem 
Falz  zu  Paaren,  und  diese  Paare  halten  sich  leidlich  zusammen, 
ohne  daß  jedoch  des  Haselwildes  Einehe  eine  unbedingt  treue, 
feste  und  unauflösliche  wäre.  In  einem  einzigen  Falle  sah  ich  im 
Miesinggebiet  vor  und  im  Falz  einen  Haselhahn  gleichzeitig  bei 
zwei  Hennen  stehen,  ohne  jedoch  beobachten  zu  können,  daß 
beide  Hennen  auch  getreten  wurden.  Im  Falz  ist  das  Hasel¬ 
wild  sehr  regsam;  und  wer  es  später  mit  Pfeiferl  und  Wusperl 
auf  den  Bunten  wagen  will,  der  möge  jetzt  im  Revier  fleißig 
die  Ohren  auftun,  um  das  Spissen  des  Hahnes  und  das  Bisten 
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der  Henne  genau  auffassen  und  verstehen  zu  lernen  und  auch, 
um  seine  Locker  danach  prüfen  und  auswählen  zu  können. 
Jagdlich  kommt  der  Haselhahn  im  Falz  gar  nicht  und  sonst  das 
Jahr  über,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  andere  Wildarten, 
auch  nur  recht  wenig  in  Betracht.  Ich  kann  das  Verbot  der 
Haselhahnjagd  im  Falz  für  eine  glückliche  und  fachkundige 
Maßnahme  nicht  ansehen.  Wo  Haselwild  in  nennenswertem 
Bestände  vorkommt,  sieht  man  manche  Henne  von  mehr  als 
einem  Hahn  getrieben,  gehatzt  und  geängstigt,  und  in  der  Folge 
brütet  sich  manche  arme"  Haselhenne  über  Windeiern  schier  zu 

ttrc 

Tode.  Seit  wir  das  Jagdverbot  auf  den  falzenden  Haselhahn 
haben,  sind  unsere  Haselwildbestände  zurückgegangen,  wobei 
ich  natürlich  sehr  gut  weiß,  daß  auch  andere  Ursachen  den 
Rückgang  der  Haselwildbestände  bedingen  und  mitbedingen. 
Darauf  aufmerksam  geworden  zu  sein,  verdanke  ich  dem  Kgl. 
bayerischen  Revierförster  Hohenadl  in Griesen  an  der  Tiroler 
Grenze  und  anderen  Kennern  unserer'  Waldhühner  im  allge¬ 
meinen  und  des  Haselwildes  im  besonderen.  Ich  stehe  somit 
mit  meiner  Ansicht  nicht  allein. 

Nach  dem  Falz  wird  das  Haselwild  stiller  und  wieder  ziem¬ 
lich  heimlich.  Der  Hahn  tritt  in  die  Rauhe,  die  Henne  brütet, 
später  führt  sie,  und  wer  das  Haselwild  kennt,  weiß,  daß  damit 
seine  Sorgenzeit  gekommen  ist.  WAr  um  des  späteren  Ge¬ 
brauches  des  Wusperls  willen  Interesse  für  die  Stimme  der 
durchaus  nicht  lautarmen  Henne  hat,  der  setze  sich  gelegent¬ 
lich  in  guter  Deckung  in  der  Nähe  von  Ameisenkolonieen  an; 
die  Henne  führt  ihr  Gesperr  sehr  gerne  zu  solchen  Nahrungs¬ 
quellen,  verweilt  hier  unter  eifrigem  Scharren  längere  Zeit  und 
läßt  sich  hinsichtlich  ihrer  Lautäußerungen  recht  gut  beobachten. 
Das  Bisten  wird  man  jetzt  ja  weniger  hören,  an  den  reich  ab¬ 
gestuften  Lock-  und  Warntönen  der  treu  besorgten  Mutter  wird 
man  sich  dafür  um  so  mehr  erfreuen. 

Das  Gesperr  wird  bis  spät  in  den  Sommer  hinein,  bis  zum 
August  oder  auch  in  [den  September  hinein,  von  der  Henne 
geführt,  durch  Raubwild  und  Störung  durch  Schwammerl-,  Bee¬ 
rensucher  und  derlei  »Naturfreunde«  erleidet  es  inzwischen  man¬ 
cherlei  Ungemach  und  manche  Einbuße.  Nach  dem  genannten 
Zeitpunkt  zerstreuen  sich  die  Ketten,  bei  denen  sich  allmählich 
die  dem  Haselwilde  eigene  Necksucht,  Streitlust  und  Recht¬ 
haberei  kenntlich  und  bemerkbar  machen.  Im  Spätjahr  und 
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Winter  hat  man  nur  selten  einmal  zu  Ketten  geschlagenes 
Haselgeflüg  in  Anblick.  Nach  Beendigung  der  Rauhe  ist  inzwi¬ 
schen  auch  der  Hahn  zur  Henne  mit  dem  Volk  getreten,  und 
er  erweist  sich  als  treuer  Mitführer  und  Warner.  Beachtenswert 
ist  dabei,  daß  der  junge  und  der  alte  Hahn  während  der  Rauhe 
und  eine  gewisse  Zeit  danach  nicht  den  ebenholzfarb’nen,  sondern 
einen  lichten  Drosselfleck  haben,  der  von  weißen,  weißgelben 
und  graulichen  Federn  gebildet  wird.  Erst  allmählich  stoßen 
sich  diese  Federchen  und  Federendchen  ab,  und  der  schwarze 
Drosselfleck  kommt  zum  Vorschein,  worüber  noch  ein  gut  Teil 
des  September  verstreichen  kann.  Der  Hahn  hält  sich  bald 
zu  der  Kette,  bald  steht  er  nur  in  deren  Nähe,  aber  in  enger 
Fühlung  mit  ihr.  Im  Spätjahr  und  zu  Beginn  des  Winters  ist 
der  Haselhahn  dem  Aussehen  nach  unstreitig  am  schmucksten. 

Dann  ist  auch  die  Zeit  da,  den  Bunten  mit  Pfeiferl  und 
Wusperl  zu  berücken.  Um  solche  Weidmannskunst  zu  üben, 
muß  einer  um  die  Stimmlaute  des  Haselwildes  genau  Bescheid 
wissen.  Die  Kücken  lassen  zunächst  ein  piependes  Rufen  hören, 
wie  man  es  ähnlich  von  Haushuhnkücken  vernimmt.  Erst  gegen 
die  Feistzeit  des  edlen  Hirsches  hin  vernimmt  man  im  Trochäus 
und  Daktylus  das  Tsi  tsi  und  Tsi  tsi  si,  das  später  den  Haupt¬ 
teil  und  auch  das  Kennzeichnende  im  Rufe  des  Althahnes  bildet. 
Junge  Hahnen  spissen  in  etwas  höherer  Tonlage  wie  alte 
Hahnen,  dagegen  ist  es  nicht  nur  der  Althahn,  der  die  erste 
oder  letzte  Strophe  des  Rufes  wiederholt.  Nicht  das  Alter, 
sondern  die  jeweilige  »Sangeslust«  und  irgendeine  Ursache  oder 
ein  Grad  der  Erregung  veranlassen  diese  und  jene  Silbenwie¬ 
derholung  oder  -Verdoppelung,  die  wir  z.  B.  auch  beim  rufenden 
Kuckuck  so  oft  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben. 

Die  führende  Henne  ist,  wie  gesagt,  recht  laut,  und  modu¬ 
lationsreich,  sonst  aber  hat  sie  hauptsächlich  zwei  Rufe  zu  eigen, 
das  Bisten  und  ein  mit  Lautzeichen  nicht  wiederzugebendes 
Zischen.  Ihre  Haupt-  und  Nebenlaute  sind  jedoch  unbedingt 
von  den  Rufen  des  Hahnes  deutlich  zu  unterscheiden,  und  es 
wird  einem  aufmerksamen  Jäger  nicht  schwer  fallen,  auf  dem 
Wusperl,  der  Schalle,  den  Hennenruf  einzuüben:  schi  pipipipi 
pipipipi,  wobei  die  Töne  bald  hell  kichernd,  bald  mehr  zischend 
klingen.  Dem  zischenden  Schischi  oder  Schi  schischi  schließt 
sich  öfter  ein  um  eine  kleine  oder  große  Sekunde  tiefer  liegendes 
Tremolo  an,  dem  wieder  etliche  Einzeltöne  folgen  können,  wie 
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man  sie  auch  nach  dem  Bisten  zuweilen  hört.  Den  Gebrauch 
des  Wusperls,  der  Schalle,  möge  sich  der  Lockjäger  auf  Hasel¬ 
wild  ja  gut  zu  eigen  machen,  es  kann  damit  manchmal  ein 
schwierig  zu  behandelnder  Althahn  zum  Zustehen  gebracht 
werden. 

Der  Althahn  endlich  ruft  unter  mannigfachen,  unerhebliche¬ 
ren  Abweichungen  in  Rhythmus  und  Tonhöhe  sein  helles  Tsi 
tsitseri  tsi  tsi  tsui  und  reiht  dieses  G’setzl  je  nach  Lust  und 
Stimmung  bald  spärlicher,  bald  gehäufter  aneinander. 

Die  Lockjagd  erfordert  Geduld  und  manche  Mühe.  Sinn 
und  Zweck  hat  sie  nur  auf  einem  gut  mit  Haselwild  bestandenen, 
genügend  großen  und  nicht  überlaufenen  Revier,  das  möglichst 
in  seinem  vollen  Umfang  nur  von  einem  Lockjäger  bejagt 
wird.  Zu  viele  Jäger  und  zu  häufige  Lockjagd  machen  ver¬ 
pfiffene  Hahnen,  die  vielleicht  zwar  Stand  behalten,  aber  weder 
auf  das  Pfeiferl,  noch  auf  das  Wusperl  zustehen. 

Bei  stetig  schöner,  warmer  Witterung  ist  nicht  viel  zu 
machen ;  die  Hahnen  sind  dann  selber  weniger  ruflustig.  Naht 
Wettersturz,  so  werden  die  Hahnen  rogel  und  stehen  gerne  zu. 
Auch  bei  Unwetter,  Blitz  und  Donner  hat  die  Lockjagd  mit¬ 
unter  sehr  guten  Erfolg.  Bewegte  Luft  und  selbst  stärkerer 
Wind  sind  oft  günstiger  als  Windstille.  Schneefälle  im  Hoch¬ 
gebirge  unterbrechen  die  Lockjagd,  gehen  der  August-  und 
der  Septemberschnee  wieder  vreg,  so  lebt  auch  die  Lockjagd 
wieder  auf.  Endgültiger  Schluß  damit  ist  oft  sehr  spät  im  Jahre, 
ich  habe  die  Lockjagd  bis  kurz  vor  der  Gamsbrunft  mit  Erfolg 
ausüben  sehen.  Die  beste  und  schönste  Zeit  sind  die  herbst¬ 
lichen  Beerenwochen,  wenn  sich  das  Laub  bunt  färbt.  Der 
Tageszeit  nach  kann  die  Lockjagd,  die  frühesten  Morgenstunden 
ausgenommen,  den  ganzen  Tag  hindurch  geübt  werden. 

»Der  erste  Ansitz  ist  der  beste.«  Auf  Haselwild  pflegen 
dumme  Leute  und  Schießfexe  nicht  zu  gehen ;  da  wird  wohl 
auch  der  Ansitz  nicht  ganz  ungeschickt  gewählt  werden. 

Zur  Lockjagd  gehören  Geduld,  Ruhe  und  rasche  Entschlos¬ 
senheit.  Hat  man  den  Hahn  schußbar  in  Anblick,  so  muß  es 
auch  schnallen.  Aber  schußbar  muß  er  stehen,  denn  ein  zu 
Holze  geschossener  Haselhahn  macht  viel  Kummer. 
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Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung.) 


IV.  Argentinien. 

Buenos  Ayres.  Zoologischer  Garten. 

1905.  Seit  einiger  Zeit  besitzt  der  Garten  einen  jungen 
Bison  —  wohl  den  ersten  in  Südamerika.  (Straßberger  1905, 
294.)  — 

V.  Ostindien. 

Calcutta.  Zoologischer  Garten. 

1889.  Dieser  Garten  beherbergt  auch  einen  lebenden  ameri¬ 
kanischen  Bison,  den  ersten  in  Asien.  (Hornadav  464.) 

VI.  Geschichte  der  Buffalo-Zähmungen. 

Obwohl  die  früheren  Amerika-Reisenden  wiederholt  von 
zahmen,  bei  den  Indianer-Wigwams  gehaltenen  Bisons  erzählten 

—  nahm  die  Zoologie,  von  diesen  erst  spät  Kenntnis.  Weinland 
schreibt  z.  B.  1860,  p.  8:  »Der  amerikanische  Auerochs  .  .  . 
ist  im  Aussterben  begriffen ,  weil  er  sich  so  wenig  zähmen 
ließ,  als  unser  jetzt  auf  Litauen  beschränkter  Auerochs«1).  — 

Fitzinger  will  nicht  an  die  Existenz  amerikanischer  Bison¬ 
bastarde  glauben  (1860,  V.  380),  obwohl  er  diese  Möglichkeit 
nicht  ganz  in  Abrede  stellt. 

Finsch  kennt  zwar  die  Angaben  Wickliffes,  Kalms  und 
Gallatins  über  solche  Bastarde  und  deren  Fruchtbarkeit,  weist 
aber  auf  Hamilton  Smith  (in  Griffiths  Anim.  Kingd.)  hin,  der  all 
diese  Angaben  schon  längst  widerlegt  haben  soll  (1875,  58b,  59). 

Ein  gewisser  Donäszy  behauptet  noch  1912  (p.  51,  52)  — 
daß  die  Bisontiden  weder  in  Amerika,  noch  in  Südrußland  je 
lebende  Bastarde  erzeugten.  — 

Und  dennoch  waren  es  verschiedene  Momente,  welche,  — 
abgesehen  von  den  einstimmigen  Kundgebungen  der  Reisenden 

—  eine  Annahme  der  Zähmungsmöglichkeit,  ja  der  Lebensfähig¬ 
keit  der  Bastarde  schon  ä  priori  für  wahrscheinlich  machten, 
und  zwar  die  so  oft  bezeugte  und  ganz  auffallende  Schüchtern- 

0  Dieser  kurze  Satz  enthält  5  ganz  irrige  Behauptungen  —  mit  welchen 
wir  uns  da  aber  nicht  aufhalten  wollen:  Jedes  Wort  ist  darin  anfechtbar. 
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heit  dieses  Wildes  (siehe  meine  Arbeit  im  Zool.  Anzeiger  1914, 
61),  —  dann  jene  Erfahrung,  daß  der  amerikanische  Bison  in 
europäischen  zoologischen  Gärten  weniger  empfindsam  und 
besser  zu  halten  ist  als  der  Wisent  (Huet  1891,  4),  —  endlich 
der  Umstand,  daß  der  bedeutend  wildere  Wisent  sich  doch  auch 
mit  der  Hauskuh  paart  —  und  so  dies  auch  beim  Buffalo  um 
so  mehr  vorauszusetzen  sein  mußte.  — 

Von  den  im  18.  Jahrhundert  stattgefundenen  Kreuzungs¬ 
versuchen  des  Bison  americanus  wußte  man  in  Europa  kaum 
etwas.  Wilhelm  (1808.  II.  202)  und  Cuvier  1828,  p.  824  (»Le 
bison  produit  avec  nos  vaches«)  —  erwähnen  sie  aber  kurz  nach 
Kalm  und  Buffon.  — 

Erst  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  begann  man 
in  Amerika  ernstere  Versuche  zu  veranstalten,  ob  es  möglich 
wäre,  durch  Kreuzung  eine  widerstandsfähigere  Rinderrasse  zu 
gewinnen.  Diese  ohne  Verständnis  und  Geduld  vorgenommenen 
vereinzelten  Bemühungen  werden  aber  freilich  nicht  von  dem 
erwünschten  Grade  des  Erfolges  gekrönt  (Brehm,  Martens  1877, 
867;  Ratzel  1887,  II.  540;  Schiemenz  1897,  795;  Rob.  Müller 
1903,  41;  H.  Roth  1911,  29;  Reinhardt  1912,  85  etc.)  —  was 
um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  die  äußerst  leichte  Zähmbar¬ 
keit  der  Bisonkälber  hundertfach  bestätigt  worden  ist.  (Allen 
1876,  221;  Hornaday;  Kadich  1900,  46  etc.)  Wie  dies  besonders 
aus  den  lehrreichen  Mitteilungen  Xantus’  und  Aliens  erhellt.  — 

Durch  die  großartigen  Zuchtversuche  des  Herrn  Falz-Fein 
und  die  diesbezüglichen  wissenschaftlichen  Forschungen  Iwanows 
von  großer  Tragweite  ist  die  Zähmungs-  und  Kreuzungsfrage 
der  Wisente  heute  aktueller  als  je  —  deshalb  glaube  ich  keine 
unnütze  Arbeit  zu  leisten,  wenn  ich  die  alten  geschichtlichen 
Daten  dieser  Zähmungen  chronologisch  zusammenstelle. 

W7ie  wir  sehen  werden,  gesellt  sich  der  Bisonstier  gerne 
zu  den  Hauskühen  —  so  daß  Zähmung  und  Kreuzungen  sehr 
oft  nebeneinander  erfolgten  und  erwähnt  werden,  deshalb 
zählen  wir  beide  Fälle  ungetrennt  von  einander  auf: 

1.  1521.  —  Es  ist  interessant,  daß  gleich  die  älteste  Nach¬ 
richt  vom  Buffalo  das  Tier  im  gezähmten  Zustande  beschreibt. 
—  Cortez  war  der  erste,  der  1521  in  Anahuac,  der  Hauptstadt 
Mexikos,  im  großartigen  zoologischen  Garten  Montezumas,  des 
Königs  der  Azteken,  Bisons,  und  zwar  zahme,  sah.  Xantus, 
der  viele  Jahre  hindurch  Entdeckungsreisen  in  Nordamerika 
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unternahm  und  später  der  Direktor  des  Budapester  Zoologischen 
Gartens  wurde,  —  berichtet  hierüber  (Zool.  Garten  1867,  92): 
>Ich  las  unlängst  mit  großer  Verwunderung  im  Zoologischen 
Garten«,  daß  »es  noch  nie  gelungen  sei,  den  amerikanischen 
Bison  zu  zähmen«  —  denn  in  Amerika  selbst  liest  man  sehr 
häufig  Berichte  aus  den  westlichen  Niederlassungen,  welche  sich 
auf  gezähmte  Bisons  beziehen. 

Es  erwähnen  Clavigero  (1780)  und  Vanegas,  daß  die  Scharen 
des  Cortez  in  dem  Tiergarten  des  Königs  Montezuma  große 
schwarze  stierartige  Tiere  sahen,  welche,  wie  sie  vernahmen, 
aus  weiten  nördlichen  Ländern  hierhergebracht  worden  waren; 
sie  sagen  ferner,  daß  die  Füße  diese'r  Tiere  außerordentlich 
muskulös  gebaut  und  mit  Hufen  versehen  seien  wie  beim  Rinde, 
daß  Hals  und  Schultern  höher  seien  wie  die  übrigen  Teile  des 
Körpers;  daß  ihr  Kopf  zottig,  wie  beim  Löwen,  aber  von  teuf¬ 
lischem  Aussehen  (parece  el  demonio)  sei ;  daß  sie  mit  Hörnern 
bewaffnet  und  so  zahm  seien  (tan  manzos),  daß  sie  aus  der 
Hand  fräßen. 

Wenn  dieser  Satz  schon  an  und  für  sich  nicht  so  klar  wäre, 
so  würde  uns  ohne  Zweifel  die  Tatsache  des  Dortseins  des 
Bisons  genugsam  davon  überzeugen,  daß  dieselben  gezähmt 
waren;  denn  näher  als  400  leagua  (=  800  geogr.  Meilen)  von 
der  Stadt  Mexiko  waren  niemals  Bisons  zu  treffen ;  ebensowenig 
konnten  Schiffe,  Wagen,  gute  Straßen  den  Transport  der  wilden 
Tiere  ermöglicht  haben.  Es  konnten  also  die  Bisons  nur  in 
gezähmtem  Zustande  von  Texas  oder  aus  Ost-Neumexiko  (=  U.  S.), 
dem  südlichsten  Aufenthaltsorte  derselben,  dahin  gebracht  worden 
sein.«  — 

Diese  wertvollen  Zeilen  scheinen  längst  vergessen  worden 
zu  sein,  —  obwohl  sie  dadurch  ein  erhöhtes  Gewicht  erlangen, 
daß  die  Bisons  Montezumas  in  der  Literatur  nur  nach  der  viel 
kürzeren  Beschreibung  des  »Solis«  (1684,  240)  bekannt  sind 
(so  z.  B.  bei  Hornaday  p.  878),  der  aber  gerade  von  ihrem  ge¬ 
zähmten  Zustande  nichts  erwähnt. 

Xantus  wußte  nicht,  daß  auch  der  nördliche  Teil  der 
Republik  Mexiko  von  Buffalos  bewohnt  war,  die  dort  erst  am 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  ausstarben.  (Allen  p.  129.)  — 
Berlandier  berichtet  nach  einer  alten  Schrift,  daß  die  Franzis¬ 
kanermönche  1602  bei  Monterey  (Berglandschaft  im  NO.  Mexikos) 
auf  Bisonherden  stießen  —  mithin  nur  ) 00  Meilen  von  der  Stadt 
Mexiko.  — 
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2.  1541.  —  Friedei  meint  (1895.  77),  die  Hauptbelagstelle 
für  die  frühzeitige  Zähmung  des  Buffalos  sei  Humboldts  Kos¬ 
mos  II.  488. 

Es  ist  aber  etwas  eigenes  um  diese  Hauptstelle.  Es  heißt 
dort  nämlich  :  »Die  amerikanischen  Indianer  gingen  —  ohne  daß 
sie  ein  Hirtenleben  gekannt  hätten,  vom  Jagdleben  gleich  zum 
Ackerbau  über,  was  um  so  auffallender  ist,  als  der  Bison,  von 
welchem  ungeheuere  Herden  umherschweifen,  der  Zähmung  fähig 
ist  und  viel  Milch  gibt.  Wenig  beachtet  ist  die  Nachricht,  die 
man  in  Gomara  (Hist.  gen.  de  las  Indias,  Kap.  214)  liest,  und 
nach  der  im  NW.  von  Mexiko,  unter  40°  Br.  noch  im  16.  Jahr¬ 
hundert  ein  Volksstamm  lebte,  dessen  größter  Reichtum  in 
Herden  gezähmter  Bisons  (bueyes  con  una  giba)  bestand.  Von 
diesen  Tieren  erhielten  die  Eingeborenen  Stoff  zur  Bekleidung, 
Speise  und  Trank,  wahrscheinlich  Blut.  (Prescott:  Conquest  of 
Mexico  III.  416)  —  weil  die  Indianer  —  gerade  so  wie  die 
Chinesen  —  keine  Milch  trinken.« 

Da  schon  Xantus  von  zahmen  Bisons  in  Mexiko  berichtete 
(obwohl  nur  in  Wildgärten!)  —  um  so  glaubwürdiger  erschienen 
die  Zeilen  Gomaras.  —  Das  ist  aber  eine  Täuschung.  \  or  allen 
Dingen  beziehen  sie  sich  nicht  einmal  auf  Mexiko,  sondern  auf 
NW.  Texas.  (Allen  1876,  134!)  —  Außerdem  ist  es  befremdend, 
daß  Humboldt,  —  der  die  wichtigsten  Teile  des  Textes  auch 
spanisch  wiedergibt,  dies  gerade  dort  unterläßt,  wo  wir  einen 
Beweis  für  den  gezähmten  Zustand  jener  »Buckelochsen« 
(»bueyes  con  una  giba«)  unbedingt  erwarten  würden! 

Es  handelt  sich  da  um  die  Beschreibung  der  Expedition 
Coronados,  eines  spanischen  Feldherrn,  1541  nach  Arizona,  Neu- 
Mexiko  und  Texas,  die  Gomara  1553  veröffentlichte.  Er  redet 
aber  nicht  von  gezähmten,  sondern  von  wilden  Tieren!  Dies 
geht  auch  aus  den  lateinischen  und  englischen  Übersetzungen 
Gomaras  hervor.  Die  lateinische  lautet  bei  de  La  et:  (1633, 
p.  303)  »Praeter  haec  animalia  (die  vorher  beschrieben  worden 
sind  und  armenta  —  Vieh  —  genannt  wurden)  nullas  praeterea 
divitias  noverunt  barbari;  haec  ipsis  cibum  potumque  submini- 
strant«  etc.  —  Das  Wort  »zahm«  kommt  nirgend  vor,  ebenso¬ 
wenig  in  der  englischen  Übersetzung:  »Their  masters  ^sc.  of 
the  crookebacked  oxen«)  have  no  other  substance :  of  them 
they  eat,  they  drinke,  they  apparel,  they  shooe  themselves.« 
(Hakluyt,  Voyages  111.  456  —  Allen  135.)  — 
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Laet  zitiert  auch  aus  Herrera  die  Beschreibung  der  vorigen 
»Ochsen«,  der  Coronado’schen  Expedition  (p.  301):  Die  Expe¬ 
dition  erreichte  die  unendlichen  Prairien  »campestria  sunt  ingressi, 
in  quibus  tauri  et  vaccae  gibbosae  pascuntar  ....  neque  bar- 
bari  ullas  praeter  haec  arm e nt a  divitias  noverunt;  his  vescun- 
tur,  horum  exuvis  amiciuntur,  his  denique  omnia  ad  vitam 
humanam  necessaria  explent.«  —  Die  Expedition  schreitet 
weiter,  und  bevor  sie  den  Fluß  St.  Petrus  und  Paulus  erreichte, 
begegnete  sie  an  einem  wasserreichen  Orte  wieder  jenen 
buckeligen  Tieren  „per  aquosa  loca  et  eisdem  gibbosis  ani- 
malibus  plena.«  — 

Das  ist  doch  sehr  klar  —  hier  ist  immer  nur  von  den  herum¬ 
schweifenden  wilden  Bisonherden  der  Prairien  die  Rede  —  die 
ja  bis  vor  kurzem  immer  der  »einzige  Reichtum  der  Indianer 
waren« !  —  (Siehe  andere  sehr  klare  Belege  in  meiner  Arbeit 
»Geschichte  der  Wisentjagd«  und  »Die  Namen  des  Wisents.«)  — 
Prescott  und  nach  ihm  Humboldt  verstanden  unter  den 
Ausdrücken  Gomaras-bueyes-Ochsen,  armenta-Vieh  —  irrtümlich 
zahme  Tiere.  Wie  aber  dies  Allen  hervorhob,  —  nannten  die 
alten  Spanier,  Franzosen,  ja  auch  die  Engländer  die  Bisons  ein¬ 
fach  nur  »Ochsen,  Rinder,  Kühe«.  (Siehe  sehr  ausführlich  in 
meiner  Studie:  Geschichte  des  Wortes  Buffalo.)  — 

Humboldts  Ausführungen  werden  immer  häufiger  wiederholt 
(s.  Humboldt:  Ansichten  der  Natur  I.  72;  Humboldts  Reise  IV. 
236,  253;  Essai  polit.  III.  56;  Langkavel  1893,  357;  Waitz  1862, 
III.  88;  Bruhin  1872,  126;  Finsch  1875,  58;  Martens  1877,  364; 
Nehring  1886,  137;  Friedei  etc.)  —  sodaß  ihre  Richtigstellung 
nicht  mehr  aufzuschieben  war.  — 

Humboldt  hält  Gomara  für  eine  ganz  zuverlässige  Quelle,  — 
Gallatin  ist  entgegengesetzter  Meinung,  weil  Gomara  alles  aus 
zweiter  Hand  mitteile  (Waitz  1862,  III.  88).  —  Sobald  wir  aber 
bei  unserem  Text  nicht  zahme,  sondern  wilde  Tiere  im  Auge 
haben,  so  finden  wir  im  Texte  auch  nichts  Übertriebenes. 

3.  1680.  —  Der  erste  Schriftsteller,  der  sich  ausführlicher 
über  die  wirklich  gezähmten  Bisons  ausläßt,  ist  Hennepin, 
dessen  Werk  1698  erschien:  Die  Kälber  lassen  sich  leicht 
zähmen,  und  so  könnte  man  sie  auch  zum  Ackerbau  abrichten ; 
dies  wäre  um  so  erwünschenswerter,  weil  sie  auch  das  schlech¬ 
teste  Wetter  ertragen  können.  Wenn  der  Jäger  eine  Bisonkuh 
getötet  hat,  folgt  das  Kalb  dem  Jäger  und  leckt  seine  Hand. 
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Die  Indianer  bringen  oft  solche  Kälber  ihren  Kindern  nach 
Hause.  Wenn  sie  sich  aber  mit  ihnen  ausgespielt  haben,  werden 
sie  verzehrt  (Valentini  1714,  II.  135  —  kurz  auch  bei  Waitz 
III.  87).  — 

4.  Später  veranstalteten  auch  einige  französische  Missionäre 
vereinzelt  Zähmungsversuche,  jedoch  ohne  dauernden  Erfolg 
(Lettres  edif.  I.  729.  —  Waitz  87).  — 

5.  1701.  —  Hornaday  teilt  ohne  Quellenangabe  mit  (p.  379, 
451),  daß  Hugenotten- Ansiedler  in  Virginia  (beim  James-River, 
in  der  Nähe  von  Richmond)  Buffalos  zähmten  (s.  auch  Langkavel 
1893,  357).  — 

6.  1730.  —  Brickel  1737 ;  107,  108 :  Die  Farmer  beim  Neus- 
River  (Carolina)  halten  zwei  Bisonkälber  bei  sich.  Es  ist  voraus¬ 
zusetzen,  daß  es  für  die  Größe  der  Viehrasse  und  für  die 
Reichheit  der  Milchgewinnung  von  Vorteil  wäre,  wenn  sich  diese 
Tiere  mit  dem  Hausvieh  kreuzen  würden  (vergl.  Allen  1876,  94).  — 

7.  1750.  —  G  a  1 1  is  s  o  n  nier  e :  Wenn  man  den  Buffalo  in 
Illinois  jung  einfangen  würde,  könnte  er  auch  als  Pflugtier  Ver¬ 
wendung  finden.  Diese  Tiere  würden  dann  viel  mehr  Wert 
haben,  als  unser  Vieh  —  gerade  so  wie  die  Pferde  — ,  weil  sie 
viel  flinker  sind.  Die  Zähmung  des  Bisons  geht  unschwer  vor 
sich.  Ich  sah  einen  4 — 5  Jahre  alten  Stier  und  eine  Kuh,  die 
sehr,  zahm  waren  (bei  Allen,  1876,  198,  219).  — 

8.  1750.  —  Kalm:  In  der  Umgebung  von  Quebek  sieht 
man  oft  junge  Bisons  bei  den  Häusern,  die  mit  dem  übrigen 
Vieh  zusammen  gehalten  werden  —  es  scheint  aber,  daß  das 
Klima  ihnen  zu  streng  ist,  denn  sie  kommen  im  3.-4.  Lebens¬ 
jahr  gewöhnlich  um.  Der  Buffalo  kommt  auch  in  Carolina  und 
in  den  südlich  von  Pennsylvanien  gelegenen  Staaten  vor,  und 
ich  sah  bei  vielen  Leuten  Bisons  unter  den  Hausviehherden. 
Sie  waren  sehr  zahm,  zuweilen  aber  unbändig.  Kein  Zaun  war 
ihnen  stark  genug,  wenn  sie  sich  Vornahmen,  ihn  zu  durch¬ 
brechen  ;  mit  ihrer  ungeheueren  Nackenkraft  warfen  sie  die 
Pfähle  der  Einzäunung  nieder,  drangen  in  die  Saat  —  nach  ihnen 
freilich  die  ganze  Ochsenherde.  —  Sie  vermischten  sich  mit 
den  gewöhnlichen  Kühen  und  daraus  entstand  eine  neue  Rasse- 
(Kalm,  engl.  Übers.  I.  162.  —  Allen  215.)  —  (Erwähnt  u.  a.  bei: 
Buffon,  s.  Haller-Buffon  1767,  VI/I179;  Pallas  1781,8.  Brandt- 
Ratzeburg  1829,  64;  Pennant  1787,11  9;  Wagner  1838,  V.  1529; 
Ham.  Smith  in  Griffith;  Zimmermann  1777,  102;  Fitzinger  1860, 
V.  379,  380  etc.)  — 
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9.  Um  1776.  —  Rom  ans  schildert  in  der  Geschichte  Floridas 
(p.  174)  den  Bison  als  eine  Tierart,  von  welcher  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  sie  leicht  zähmbar  ist  (Allen  216).  — 

10.  1784.  —  Gallatin  bereiste  Yirginien  1784  und  berichtet 
1836  ausführlich  über  die  Zähmung  und  die  Kreuzungen  des 
Bisons.  Humboldt  1849,  I.  71;  Waitz  1862,  III.  88;  Brehm; 
Bruhin  1872,  126;  Allen  216;  Hornaday  451;  Iwanoff  1911,  21 
etc. :  In  Virginia  wird  der  Bison  gezähmt  —  außerdem  aber 
kreuzt  er  sich  mit  dem  Hausvieh.  Diese  Bastarde  waren  ihrer¬ 
seits  wieder  fruchtbar.  In  Virginia  war  um  1784  diese  Bastard- 
Rasse  ganz  gewöhnlich,  wovon  die  Weibchen  eine  Fruchtbarkeit 
nach  allen  Richtungen  bestätigten.  Ich  weiß  aber  nichts  davon, 
daß  je  der  Versuch  zur  Zähmung  eines  ausgewachsenen 
Bisons  gemacht  worden  wäre,  —  hingegen  fingen  die  Hunde 
oft  Kälber  ein,  die  dann  auf  die  Farmen  kamen.  Ein  Ansiedler, 
der  in  meiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  auf  der  Monongahela 
wohnte,  hatte  auch  einen  zahmen  Bisonbullen,  der  ganz  frei 
herumschweifen  durfte  und  in  keiner  Hinsicht  gefährlicher  als 
die  gewöhnlichen  Bullen  war,  diese  aber  nicht  in  seiner  Nach¬ 
barschaft  duldete.  —  Er  besprang  die  meisten  Kühe  der  Herde. 
Die  weiblichen  Bastarde  waren  jedoch  nicht  beliebt,  weil  sie 
weniger  Milch  hatten.  —  Die  größere  Kraft  des  Bisons  würde 
ihn  zum  Lasttier  geeignet  machen  —  in  meiner  Gegend  machte 
man  aber  diesbezüglich  keine  Versuche,  weil  dort  nur  Pferde 
hierzu  benutzt  wurden.  —  Der  Bison  ist  überhaupt  wenig  lenkbar, 
deshalb  machten  die  Indianer  aus  ihm  kein  Haustier.  — 

11.  1799.  —  Auch  B.  B.  Smith  redet  in  seinem  Fragm.  Natural 

hist,  of  Pennsylvania  (Philad.  1799,  II.  2  —  mir  unbekannt)  von 
der  Zähmung  des  amerikanischen  Bisons  (Werner,  Rinderzucht 
1902,  13).  (Fortsetzung  folgt.) 

Das  Einhorn  in  Dichtung  und  Wahrheit. 

Von  Leopold  H.  Epstein,  Bern. 

Das  Einhorn  gehört  zu  den  fabelhaften  Tieren,  welches 
das  Interesse  der  Gelehrten  seit  urgrauer  Zeit  in  Anspruch  nahm 
und  jene  sich  daher  die  Aufgabe  stellten,  die  mutmaßliche  Exi¬ 
stenz  desselben  zu  erforschen  und  zu  begründen.  Noch  bis 
in  verhältnismäßig  neuere  Zeit  hinein  hielt  man  den  Glauben 
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an  die  letztere  fest,  wie  eine  kleine  Schrift  des  berühmten 
Forschungsreisenden  Johann  Wilhelm  von  Müller  »Das  Einhorn« 
aus  dem  Jahre  1852  beweist. 

Daß  das  Einhorn  noch  heute,  wenigstens  in  der  Heraldik, 
eine  Rolle  spielt,  zeigt  das  englische  Nationalwappen,  welches 
bekanntlich  von  dem  Löwen  einerseits  und  dem  Einhorn  anderer¬ 
seits  flankiert  wird.  Der  erstere  mag  schon  lange  als  Insignien 
der  Macht  und  der  Stärke  im  englischen  Königswappen  figuriert 
haben;  was  dagegen  das  heraldisch  dargestellte  Einhorn  be¬ 
trifft,  so  soll  nach  Ashton1)  dasselbe  vor  der  Thronbesteigung 
Jacobs  des  Ersten  von  England,  welche  im  Jahre  1603  erfolgte, 
kaum  bekannt  gewesen  sein,  sicher  ist  aber,  daß  der  englische 
König  Jacob  der  Vierte  es  in  seinem  Wappen  führte. 

Außer  dem  geschichtlichen  Interesse  mag  das  naturwissen¬ 
schaftliche  nicht  minder  im  Vordergrund  stehen  und  es  sei  daher 
wielleicht  angebracht,  erstens  den  Ursprung  der  Sage,  welche 
zur  vermeintlichen  Existenz  des  Einhorns  Veranlassung  gab, 
in  kurzen  Zügen  zu  skizzieren  und  dann  zweitens  die  Frage 
aufzuwerfen,  inwieweit  man  heutzutage  berechtigt  ist,  an  den 
weitgehenden  Begriff '  des  sog.  »Monoceros«  früherer  Zeiten 
mehr  oder  minder  festzuhalten! 

Den  vorhandenen  Nachrichten  zufolge  kann  man  mit  einiger 
Bestimmtheit  nur  zwei  Säugetiere  nachweisen,  welche  den 
Alten  als  »einhörnig«  galten,  das  eine  ist  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  die  heute  noch  in  größeren  Rudeln  in  Nordafrika 
lebende  Säbelantilope  (Oryx  leucoryx  [Pall.]),  das  andere  viel¬ 
leicht  das  jetzt  dem  Aussterben  nahe  einhörnige  Nashorn  des 
indischen  Festlandes  (Rhinoceros  unicornis  L.),  welches  letztere 
von  Georg  Cuvier  als  der  »indianische  Esel«  der  Überlieferung 
gedeutet  wird.  Auch  das  im  Talmud  beschriebene  sog.  »Reem« 
wird  von  manchen  Schriftstellern  für  identisch  mit  dem  indischen 
einhörnigen  Rhinoceros  gehalten.  Wenigstens  findet  sich  in 
Thomas  Bewick’s  »A  general  history  of  quadrupeds«  (4te  Auf¬ 
lage,  Newcastle  1800)  die  folgende  Stelle  in  Bezug  hierauf: 
»Das  Rhinoceros  wird  vermutet  das  Einhorn  der  Heiligen  Schrift 
zu  sein  und  besitzt  alle  die  Eigenschaften,  welche  jenem  Tiere 
zugeschrieben  werden,  Wut,  Unzähmbarkeit,  große  Schnelligkeit 
und  ungeheure  Kraft.«  Somit  vermutet  wenigstens  der  berühmte 


i)  John  Ashton:  Curious  Creatures  in  Zoology,  London  1890. 
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englische  Holzschneider,  daß  das  vermeintliche  Einhorn  nichts 
anderes  als  das  indische  Rhinoceros  sei,  welch  letzteres  er  auch 
in  einer  naturgetreuen  Abbildung  wiedergibt. 

Als  Gegenbehauptung  läßt  sich  aber  wahrscheinlich  an¬ 
nehmen,  daß  den  alten  Hebräern  das  einhörnige  Nashorn, 
welches  ja  ausschließlich  auf  Indien  beschränkt  ist,  und  nur 
noch  mit  dem  javanischen  Nashorn  (Rhinoceros  sondaicus  Cuv.) 
den  Besitz  eines  Hornes  teilt,  unbekannt  war.  Wohl  aber  mögen 
die  alten  Juden  mit  dem  zweihörnigen  Nashorn  (Rhinoceros 

bicornis  L.),  welches  sich  heute  noch  in  Abessinien  vorfindet 

•  • 

und  in  früheren  Zeiten  selbst  nach  Ägypten  vorgedrungen 
sein  mag,  in  Berührung  gekommen  sein.  Das  letztere  läßt  sich 
aber  schwer,  schon  seiner  Zweihörnigkeit  halber,  mit  dem  »ein- 
hörnigen«  Reem  des  Alten  Testamentes  in  Übereinstimmung 
bringen.  Sei  dem  wie  es  will,  die  Heilige  Schrift  steckt  so  voller 
naturwissenschaftlicher  Irrtümer,  daß  eine  bestimmte  Deutung  des 
einen  oder  anderen  Gegenstandes  oft  ganz  unmöglich  ist! 

Mit  dem  Oryx  dagegen  hat  es  die  folgende  Bewandtnis. 
Unter  den  bildlichen  Darstellungen  auf  alten  ägyptischen  Denk¬ 
mälern  findet  man  zuweilen  ein  antilopenartiges  Tier,  welches 
nur  ein  Horn  aufweist,  auch  zeigt  dieser  Vierfüßler  des  öfteren 
nur  je  ein  Vorder-  und  Hinterbein.  Diese  Abbildungen  konnten 
nur  dadurch  entstehen,  daß  man  die  Tiere  vom  Profile  gesehen 
aufnahm,  derart,  daß  die  Hörner  in  eines  zusammenfielen  und 
wiederum  je  ein  Bein  das  andere  verdeckte.  Dieser  Eindruck  kann 
sehr  gut  gewonnen  werden,  wenn  man  die  Tiere  von  großer 
Ferne  aus  grasend  beobachtete.  Anderenteils  mag  wiederum 
der  Glaube  an  die  Existenz  einhörniger  Antilopen  dadurch  auf¬ 
recht  erhalten  worden  sein,  daß  man  solche  zur  Strecke  brachte, 
welche  wirklich  nur  ein  Horn,  sei  es  durch  Verstümmelung 
oder  sonstige  Umstände  hervorgerufen,  aufwiesen.  Bei  der 
Säbelantilope  (Oryx  leucoryx  [Pall.]),  so  auch  bei  ihren  Ver¬ 
wandten,  der  Beisa  (Oryx  beisa  [Rüpp.])  und  dem  südafrika¬ 
nischen  »Gemsbock«  (Oryx  gazella  Gray)  tritt  dieser  Fall  gar 
nicht  selten  ein,  da  dieses  Tier  des  öfteren  gegen  seines¬ 
gleichen,  besonders  männliche  Nebenbuhler  kämpft  und  auf 
diese  Weise  ein  Horn  verlieren  mag.  Auch  in  zoologischen 
Gärten  und  Menagerien  trifft  man  nicht  allzuselten  derart  ver¬ 
stümmelte  Antilopen  an,  welche  sich  das  eine  Horn,  unter  Um¬ 
ständen  alle  beide,  an  dem  sie  umfriedigenden  Gitter  abge- 
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brochen  haben.  Ferner  sollen  andere  Antilopen,  so  die  Saiga  (Saiga 
tatarica  [Pall.])  aus  den  asiatischen  Steppen,  der  »Tschiru« 
(Pantholops  Hodgsoni  Ab.)  der  Hochgebirge  Turkestans  und 
Tibets,  selbst  die  schweizerische  Gemse  (Rupicapra  tragus),  bis¬ 
weilen  nur  ein  Horn  aufweisen. 

Dankbarer  als  die  Aufgabe,  die  Sage  des  Einhorns  auf  die 
Säbelantilope  und  ihrer  Verwandten  zurückzuführen,  da  sie 
augenscheinlich  nur  auf  Zufälligkeiten  begründet  ist,  dürfte  es 
sein,  das  Einhorn  der  alten  Schriftsteller,  namentlich  was  den 
schon  erwähnten  »indianischen  Esel«  betrifft  mit  dem  indischen 
Rhinoceros  (Rhinoceros  unicornis  L.)  zu  identifizieren.  Die  wesent¬ 
lichen  Belege  dafür,  laut  den  Aussagen  alter  griechischer  Schrift¬ 
steller,  sind  die  folgenden: 

Schon  Älian  und  nach  ihm  andere,  beschreibt  das  Horn  des 
»Einhorns«  als  Antidot  gegen  Gift  und  als  Mittel  gegen  schwere 
Krankheiten.  Aristoteles  zufolge,  soll  das  Einhorn  von  den  Ein¬ 
geborenen  Indiens  »Cartazanos«  genannt  worden  sein.  »Das 
schwarze,  nicht  ganz  glatte  und  etwas  gebogene  Horn1)  des¬ 
selben  sei  spitzig,  seine  Stimme  widerlich  und  stark,  gegen 
andere  Tiere  soll  es  gleichgültig,  aber  gegen  seinesgleichen 
streitsüchtig  sein.«  Beide  Berichte  lassen  sich  recht  gut  auf 
das  indische  Rhinoceros  anwenden,  wie  aus  dem  Nachstehenden 
ersichtlich  wird. 

Mehrere  Afrika-Reisende,  unter  anderen  Kolbe  und  Thun¬ 
berg  berichten,  daß  die  Hörner  der  afrikanischen  Rhinoceros- 
Arten  von  den  Eingeborenen  infolge  ihrer  angeblichen  Gift¬ 
festigkeit  sehr  geschätzt  werden.  Vergiftete  Flüssigkeiten,  so 
Wein,  in  von  Rhinoceros-Horn  gedrehte  Trinkgefäße  gegossen, 
sollen  die  letzteren  spalten.  Wenn  dagegen  Gift  allein  in  die 
Gefäße  gebracht  wird,  sollen  dieselben  augenblicklich  in  Stücke 
zerspringen !  So  sagt  wenigstens  Kolbe  aus,  Thunberg  spricht 
ferner  auch  davon,  daß  die  feinen  Schabsei  des  Hornes  als 
inneres  Mittel  von  Kindern  eingenommen,  die  letzteren  von 
Krämpfen  heilen. 

Garcia  ab  Horte,  welcher  30  Jahre  in  Indien  lebte  und 
nach  Müller  im  Jahre  1543  ein  Werk  herausgab,  berichtet  in 
einer  Stelle  desselben  über  das  Einhorn,  welches  er  nur  vom 

i)  Auch  das  Horn  des  indischen  Rhinoceros  ist  bei  näherer  Besichtigung 
durchaus  nicht  glatt,  sondern  mehr  oder  weniger  gefurcht,  außerdem  deut¬ 
lich  nach  oben  gekrümmt. 


200 


Hörensagen  kannte,  das  Folgende:  »Dieses  Tier  kämpfe  mutig 
mit  dem  Elefanten  und  sein  Horn  werde  als  Mittel  gegen  Gift  ge¬ 
priesen.«  Damit  kann  unzweifelhaft  nur  das  indische  Rhinoceros 
gemeint  sein.  Denn  daß  das  Nashorn  mit  dem  Elefanten  kämpft, 
obgleich  der  letztere  ihm  ebenso  wie  alle  anderen  Tiere  mög¬ 
lichst  aus  dem  Wege  geht,  ist  wohl  möglich,  wenigstens  berichtet 
Andersson  in  seinem  Buche:  »Lake  Ngami«  (Südafrika),  welches 
1855  zu  London  erschien,  daß  ihm  ein  solcher  Fall  von  einem 
zuverlässigen  Augenzeugen,  »dem  Major  Lally«,  zu  Ohren  ge¬ 
kommen  sei.  Auch  Garcia  gibt  das  Horn  des  Einhorn  als  Anti¬ 
dot  gegen  Gifte  an,  was  wiederum  mit  dem  heute  noch  bestehenden 
Aberglauben  indischer  und  afrikanischer  Eingeborenen  bezüg¬ 
lich  des  Rhinoceros-Hornes  übereinstimmt. 

Desgleichen  läßt  sich  der  rühmlichst  bekannte  englische 
»Sportsmann«  Gordon  Cumming  über  die  streitsüchtige  Natur 
des  Nashorns,  wenigstens  eines  der  afrikanischen,  in  seinem 
Werke  »Der  Löwenjäger  Südafrikas«1)  des  folgenden  aus:  »Daß 
zwei  alte  Rhinoceros  bicornis  drei  Stunden  lang  miteinander  in 
seiner  unmittelbaren  Nähe  kämpften!« 

Ein  weiterer  Beleg,  daß  das  Einhorn  mit  dem  Rhinoceros 
indentifiziert  werden  muß,  ergibt  sich  aus  zwei  folgenden 
Beispielen: 

Müller  schreibt  in  seiner  schon  mehrmals  erwähnten  Schrift 
(S.  38),  daß  in  den  Annalen  der  Seeländischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Vlissingen  und  zwar  im  Jahrgange  1792  der¬ 
selben  von  einem  Falle  berichtet  wird,  daß  das  Einhorn  von  Hotten¬ 
totten  in  Südafrika  gesehen  wurde.  Das  Horn  desselben  war 
nicht  am  Stirnbeine,  sondern  allein  in  der  Haut  verwachsen. 

Interessant  ist  ferner  eine  Schilderung  des  griechischen 
Schriftstellers  Philes  aus  Ephesos,  welcher  im  14.  Jahrhundert 
lebte,  insofern  als  er  in  einer  Stelle  nach  Müller  sagt:  »So 
stößt  das  zarte  und  junge  Horn  das  'festgewordene  fort,  das, 
gedrängt,  nun  wegfällt  und  dieses  erfährt  das  Gleiche  von  einem 
nach  wachsenden  Horne.«  Es  wird  hier  vielleicht  auf  den  perio¬ 
dischen  Wechsel  des  Rhinoceros-Hornes  als  epidermoidales  Ge* * 
bild  zum  ersten  Male  hingewiesen! 

Wohl  Jahrhunderte  hindurch  wurde  dieser  Vorgang  be¬ 
zweifelt,  bis  er  an  gefangenen  indischen  Nashörnern  in  den  zoo- 

.  i  •,  i  '  •  i  • .  * «  f  ■*  •  , ,  . .  .  i 

*)  Neue  Auflage  vom  Jahre  1879,  Verlag  John  Murray,  London. 
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logischen  Gärten  zu  London,  Köln  und  Berlin  nachgewiesen 
und  endgültig  bestätigt  wurde.  Aber  es  hätte  gewiß  nicht  so 
langer  Zeit  bedurft,  um  das  diesbezügliche  Zeugnis  zoologischer 
Gartendirektoren  abzuwarten.  In  dem  dritten  Bande  von  »Weid¬ 
manns  Feierabenden«,  1817  von  dem  »Kurhessischen  Oberforst¬ 
meister  von  Wildungen«  herausgegeben,  findet  sich  auf  Seite  68 
in  dem  Aufsatze  »Nashorn,  lebendig,  in  Deutschland«,  die  interes¬ 
sante  Notiz,  daß  ein  gewisser  Medicinal-Rat  Ehrmann  zu  Frankfurt 
am  Main,  woselbst  damals  ein  lebendes  Nashorn  während  kurzer 
Zeit  »als  große  Seltenheit«  bewundert  wurde,  an  Wildungen  u.a. 
das  Folgende  berichtete:  »Auch  wollte  er«  (nämlich  der  Besitzer 
des  Tieres  Felix  Casal)  —  »was  noch  unverschämter  war!  — 
uns  autbinden,  daß  sein  Rhinoceros  ein  größeres  Horn,  welches 
er  vorzeigte  .  .  .  ,  kürzlich  abgeworfen  und  sein  da¬ 

maliges  weit  kleineres  wieder  aufgesetzt  habe.«  — 
Tableau,  das  ähnliche  Mißgeschick,  wie  so  viele  andere  erst¬ 
malige  Entdeckungen,  erfuhr  auch  diese! 

Sicher  ist,  daß  in  der  heutigen  Tierwelt  ein  Säugetier  mit 
nur  einem  Horne,  welches  demgemäß  als  Einhorn  gedeutet 
werden  könnte,  nicht  existiert,  noch  in  einer  früheren  Schöpfungs¬ 
periode  je  gegeben  hat.  Unter  einem  den  Antilopen,  Rindern, 
Ziegen  und  Schafen  zukommenden  wirklichen  Horne  versteht 
man  bekanntlich  eine  aus  Hornsubstanz  bestehende  hohle 
Scheide,  welche  einem  Knochenzapfen  des  Stirnbeines  auf¬ 
sitzt.  Immerhin  darf  man  aber  die  epidermoidalen  Nasenge¬ 
bilde  des  indischen  und  javanischen  Nashorns  (Rhinoceros  uni- 
cornis  L.  und  sondaicus  Cuv.)  als  »Einhörner«  in  gewissem 
Sinne  ansehen  und  ihren  Trägern  selbst  dieses  Prädikat  ver¬ 
leihen,  um  nicht  den  volkstümlichen  Begriff  des  »Einhorns«, 
welcher  Jahrhunderte  lang  die  Phantasie  ganzer  Nationen  und 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  diejenige  bedeutender  Gelehrten 
aller  Zeiten  beschäftigte,  nicht  gänzlich  aus  der  Welt  zu  schaffen! 

Das  Einhorn  dagegen,  welches  so  häufig  in  alten  Gemälden, 
Kupferstichen  und  Tapisserien  als  Sinnbild  der  Keuschheit  (so 
stützt  es  seinen  Kopf  in  den  Schoß  der  heiligen  Jungfrau), 
bildlich  dargestellt  wird,  ebenso  wie  das  englische  Wappentier 
sind  nichts  anderes  als  phantastische  Gebilde,  ein  pferde-  oder 
eselartiges  Tier  repräsentierend,  welchem  mitten  auf  der  Stirne 
ein  Stoßzahn  des  in  den  nördlichen  Eismeeren  lebenden  Nar¬ 
wals  (Monodon  monoceros  L.)  aufgesetzt  ist.  Denn  der  Narwal 
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heutigen  Tages,  mag  auch  der  Zahn  desselben  in  alten  Natu- 
ralien-Kabinetten  als  vom  »Einhorn«  stammend  angegeben  und 
ihm  die  Attribute  des  Rhinoceros-Hornes  fälschlich  zugeschrie¬ 
ben  worden  sein,  hat  sicherlich  mit  dem  »Einhorn«  der  Fabel 
nichts  im  geringsten  zu  tun.  Auch  Lewysohn  erwähnt  ihn  in 
»seiner  Zoologie«  des  Talmuds  (Frankfurt  1858)  gelegentlich 
der  Behandlung  des  Einhorns  nicht! 

Naturwissenschaftliches,  Physiologisches  und 
Elektrophysiologisches  über  den  Zitteraal. 

Von  A.  Milewski,  Berlin-Wilmersdorf. 

(Schluß.) 

Die  Fortpflanzung  des  Zitteraals  ist  noch  völlig  in  Dunkel 
gehüllt.  Ein  Indianer,  der  sich  auf  seine  genaue  Kenntnis  des 
Zitteraals  berief,  behauptete  Sachs  gegenüber  mit  großer  Be¬ 
stimmtheit,  daß  das  Tier  in  der  Nähe  des  Ufers  in  den  Grund 
des  seichten  Wassers  eine  Grube  mache,  dort  seine  Eier  ablege 
und  mit  seinem  Körper  einen  schützenden  Ring  um  sie  bilde. 
Die  Mehrzahl  der  befragten  Einwohner  äußerte  sich  jedoch 
ebenso  bestimmt,  daß  der  Zitteraal  nicht  Eier  lege,  sondern 
lebendige  Junge  zur  Welt  bringe.  Im  Bauch  aufgeschnittener 
Tiere  seien  eine  große  Anzahl  »Tembladorcitos«  von  Fingerlänge 
gefunden  worden.  Tatsächlich  fand  Sachs  bei  verschiedenen 
Weibchen  völlig  reif  aussehende  Eier.  »Die  Gestalt  ist  kugel¬ 
förmig,  nur  wenige  erscheinen  etwas  abgeflacht.  Der  Inhalt  ist 
glashell,  enthält  aber  einen  gelben  Teil,  der  an  der  Wand  an¬ 
liegt.  Im  glashellen  Teile  des  Eiinhalts  sind  keine  Formelemente 
sicher  nachweisbar.«  Sachs  wollte  eine  künstliche  Befruchtung 
dieser  Eier  vornehmen.  Aber  wie  durch  ein  V erhängnis  fand  er  keine 
reifen  Männchen,  und  die  Weibchen  starben.  Gegen  ein  Lebendig¬ 
gebären  spricht  die  Tatsache,  daß  der  Zitteraal  getrennt-geschlecht¬ 
lich  ist  und  das  Männchen  keine  Begattungsorgane  besitzt. 
Immerhin  könnten  sich  beim  Männchen  zur  Begattungszeit  solche 
Organe  bilden.  Nun  ist  aber  die  Leibeshöhle  des  Zitteraals  im 
Vergleich  zu  seiner  Größe  die  denkbar  kleinste.  Sie  erscheint 
schon  bei  einer  tüchtigen  Mahlzeit  fast  unzureichend,  viel  weniger 
würde  sie  Platz  für  Embryonen  haben,  die  nach  der  Zahl  der 
auf  Tausende  anzunehmenden  Eier  einen  bedeutenden  Platz  ein¬ 
nehmen  würden.  Noch  weit  mehr  spricht  gegen  ein  Lebendig- 


203 


gebären,  der  schon  bei  der  Eireife  aufgetriebene  Leib  der 
Weibchen  und  das  Hervorquellen  der  unbefruchteten  Eier  aus 
der  Geschlechtsöffnung  auf  leisen  Druck.  Du  Bois-Reymond 
meint,  daß  ein  Beherbergen  und  Ausbrüten  der  Eier  im  Maul 
denkbar  wäre,  da  der  Zitteraal  korallenartige  Auswüchse  in 
Maul  und  Kiemen  besitzt.  Diese  Art  des  Lebendiggebärens 
könnte  mit  jeder  Anzahl  von  Eiern  im  Eierstock,  mit  jeder 
Größe  und  mit  jedem  Grad  der  Reife  der  Eier  sich  verbinden. 
Allerdings  ließe  sie  sich  nicht  mit  den  Erzählungen  der  Einge¬ 
borenen  vereinen.  Einstweilen  ist  das  Fortpflanzungsgeschäft 
noch  ungeklärt. 

Das  größte  Interesse  nimmt  natürlich  der  Zitteraal  wegen 
seiner  elektrischen  Kraft  in  Anspruch.  Der  gedrängtere  Bau 
des  Zitterwelsorgans  im  Vergleich  zum  Zitteraalorgan  läßt  zwar 
auf  größere  Kraft  des  ersteren  bei  gleicher  Länge  schließen. 
Doch  ist  der  Zitteraal  viel  länger,  so  daß  er  wie  wir  hören 
werden,  aus  diesem  Grunde  die  Schlagkraft  des  Zitterwelses 
bei  weitem  übertrifft.  Nach  Bo  11  erreicht  der  Zitteraal  die  Länge 
eines  Mannes  und  die  Dicke  eines  Schenkels.  Die  Heftigkeit  der 
Schläge  ist  schon  häufig  anschaulich  geschildert  worden.  Es 
genügt  hier  die  von  den  Forschern  bekundete  niederschmetternde 
Entladung  kurz  zu  erwähnen,  der  Mensch  und  Tier  zum  Opfer 
fallen  können.  Faraday  verglich  einen  mittelstarken  Schlag 
eines  1  m  langen  Zitteraals  mit  der  Entladung  einer  aufs  Höchste 
geladenen  Leydener  Batterie  von  fünfzehn  Flaschen  mit  einer 
doppelt  belegten  Glasoberfläche  von  258  Quadratmeter.  Geht 
ein  Teil  des  Schlages  durch  den  Kopf  eines  Menschen,  so  sieht 
dieser  einen  gewaltigen  Blitz.  Reittiere  stürzen  bei  jedem  tüch¬ 
tigen  Schlag.  »Nicht  selten  ereignet  es  sich  in  den  Llanos,  daß 
Rinder  oder  Pferde,  die  schwimmend  über  einen  Strom  setzen, 
von  den  Schlägen  eines  Tembladors  getroffen  und  betäubt 
werden,  so  daß  sie,  unfähig  zu  schwimmen,  ertrinken.«  —  (Sachs.) 
Nach  Appun  vermag  ein  7  Fuß  langer  Zitteraal  den  Menschen 
tötende  Schläge  austeilen.  Mit  der  Länge  des  Fisches  wächst 
die  Stärke  des  Schlages.  Durch  den  Froschwecker  ist  erwiesen, 
daß  der  Zitteraal,  ganz  wie  der  Zitterwels,  nicht  auf  jede  Be¬ 
rührung  schlägt.  Wie  dieser  schlägt  er  auch  manchmal  ungereizt. 
Während  aber  beim  Zitterwels  der  elektrische 
Strom  in  der  Richtung  vom  Kopf  zum  Schwanz 
verläuft,  richtet  ersieh  beim  Zitteraal  umgekehrt, 
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vom  Schwanz  zum  Kopf.  Sachs  fand  frisch  gefangene 
Zitteraale  elektrisch  unermüdlich.  Es  waren  ohne  sonderliche 
Schwächung  bis  dreihundert  Schläge  wahrzunehmen.  Ein  Tier, 
das  im  Laufe  einer  Stunde  etwa  hundertundfünfzigmal  geschla¬ 
gen  hatte,  sandte  noch  immer  eine  kräftige  Erschütterung  durch 
eine  Kette  von  acht  Personen,  deren  Endglieder  es  an  Kopf 
und  Schwanz  berührten.  Vom  geköpften  Zitteraal  erhält  man 
nach  Humboldt  keinen  Schlag  mehr.  Wird  er  mitten  durchge¬ 
hauen,  so  schlägt  nur  noch  die  vordere  Hälfte.  Nach  dem  Tode 
lösen  sich  keine  Reflexschläge  mehr  aus.  Gegen  die  eigenen 
Schläge  und  gegen  die  seinesgleichen  ist  der  Zitter¬ 
aal  völlig  immun.  Dagegen  ist  er  gegen  künstliche  Elektrizität 
(Induktionsströme)  empfindlich;  er  krümmt  sich  vor  Schmerz. 
Allerdings  gehören  dazu  sehr  starke  Batterien.  Bei  Experimenten 
in  London  durch  Faraday  und  Du  Bois-Reymond  störten  die 
zu  größter  Stärke  gesteigerten  Schläge  einer  Leydener  Batterie 
einen  großen  Zitteraal  in  seinem  Gleichmut  nicht  —  sie  waren 
zu  schwach!  In  einem  elektrisch  geladenen  Bade  bewegt  sich 
der  Zitteraal  ungeniert,  wenn  es  von  seinen  eigenen  elektrischen 
Schlägen  stammt.  Ob  und  welche  Tiere  gegen  die  elektrischen 
Schläge  des  Zitteraals  immun  sind,  ist  noch  nicht  erwiesen. 
Einzelne  Parasiten  behaupten  sich  merkwürdigerweise  auf  ihm. 
Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  empfinden  auch  die  mit 
einem  Panzer  geschützten  Schildkröten  und  Krokodile  die  elek¬ 
trische  Kraft.  Übrigens  stellte  Sachs  einwandsfrei  fest,  daß  beim 
»Schlage«  nicht  die  allergeringste  Bewegung  des 
Fisches  stattfindet.  Die  Entladung  erfolgt  durch  eine  innere 
Kontraktion  der  enormen  Muskeln  und  Nerven. 

Zum  Schluß  kommen  wir  zu  der  Entstehung  der  Elek¬ 
trizität  beim  Zitteraal.  Allgemein  ausgesprochen,  besteht  die 
Ansicht,  daß  in  der  tierischen  Elektrizität  der  Urquell  aller 
Lebenserscheinungen,  ja,  der  Lebenskraft  selber  zu  suchen  ist. 
Allen  Muskeln  aller  Tiere  kommen  elektrische  Wirkungen  zu.  Der 
niederschmetternde  Blitz,  den  das  Organ  der  Zitterfische  entsendet, 
erscheint  unter  diesem  Gesichtspunkt  nur  als  eine  durch  Um¬ 
bildung  gewonnene  Steigerung  einer  physikalischen  Eigentümlich¬ 
keit,  die  dem  Körper  anderer  Tiere  und  Menschen  in  gleicher 
Weise  innewohnt.  Von  jeher  interessierte  die  Frage,  welche  ver¬ 
schiedene  Stufen  der  Entwicklung  das  elektrische  Organ  von 
seiner  ersten  spurweisen  Entstehung  im  Embryo  des  Tieres 
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durchläuft.  Nach  der  Ansicht  von  Sachs  entsteht  dieses  merk¬ 
würdige  Organ  nicht  sofort  in  derjenigen  Gestalt  und  Struktur, 
die  es  beim  fertig  entwickelten  Fisch  besitzt.  »Es  durchläuft 
Vorstufen,  auf  denen  es,  wie  mancherlei  vermuten  läßt,  viel¬ 
leicht  in  seinem  Aufbau  mit  einem  anderen  Gewebe  des  Kör¬ 
pers  übereinstimmt,  von  dem  es  sich  dann  in  der  weiteren 
Metamorphose  immer  mehr  entfernt.  Der  Nachweis  eines  sol¬ 
chen  Verhaltens  würde  zugleich  ein  bedeutsames  Material  ab¬ 
geben  für  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  man  sich  die  Phy- 
logenie  der  elektrischen  Organe,  d.  h.  ihre  Entstehung  in  der 
Stammesgeschichte  der  Tierreife  überhaupt,  zu  denken  habe.« 
Spätere  Untersuchungen  lieferten  den  Beweis,  daß  beim  erwach¬ 
senen  Zitterfisch  den  elektrischen  Organen  eine  besondere  elek¬ 
trische  Wirkung  verschiedener  Ne  rven  und  Muskeln  zu  Grunde 
liegt.  Das  ist  auch  beim  Zitteraal  der  Fall.  Fritsch  hat  den 
Satz  aufgestellt,  daß  alle  Muskeln  des  Körpers,  deren 
normale  Funktion  für  die  Existenz  des  Individu¬ 
ums  entbehrlich  ersehe  in  en,  als  Grundlage  zur  Aus¬ 
bildung  eines  besonderen  Organes,  des  elektrischen 
Organes  dienen.  Von  allen  elektrischen  Fischen  hat  der 
Zitteraal  im  Vergleich  zum  übrigen  Körper  das  größte  und 
schwerste  Organ.  Es  nimmt  über  4/s  des  Körpers  und  über 
Yj  des  Körpergewichts  ein.  Fast  der  ganze  Körper  also,  vom 
Hinterende  des  Kopfes  bis  zur  Schwanzspitze,  besteht  aus  dem 
elektrischen  Organ.  Richtig  genommen,  besteht  es  aus  zwei 
Paar  elektrischen  Organen,  einem  großen  und  einem  kleinen. 
Die  beiden  Organe  jeder  Seite  beginnen  vorn  genau  oberhalb 
des  Anfangs  der  Afterflosse.  Das  kleine  ist  sehr  zugespitzt,  das 
große  bald  mächtig  entfaltet.  Hinten  stoßen  die  Organe  an  die 
Haut  der  Schwanzspitze,  oben  nur  von  Fett  bedeckt.  Vorn 
grenzen  sie  an  die  Leibeshöhle.  Der  Aufbau  der  Organe  be¬ 
steht  aus  derben,  im  allgemeinen  der  Axe  des  Tieres  parallel 
verlaufenden,  nicht  mit  einander  verschmelzenden  Längs¬ 
scheidewänden,  zwischen  denen  zartere,  dichtgedrängte 
Querscheidewände  sehr  enge  Fächer  bilden.  In  diesen 
sind  elektrische  Platten  sinngemäß  aufgehängt.  Sie  sind  stark 
wasser-  und  eiweißhaltig,  bestehen  -  wie  beim  Zitterrochen  — 
aus  embryonalen  Muskelprimitivbündeln  —  beim  Zitterwels  aus 
umgewandelten  Drüsenzellen  der  Haut  —  und  gleichen  einem 
langen,  schmalen  Bande.  Im  Durchschnitt  kommen  zehn  Platten 
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auf  das  Millimeter.  Ein  etwa  ein  Meter  langer  Zitteraal  besitzt 
etwa  6000  Platten  hintereinander.  (Beim  ausgewachsenen  Zitter¬ 
wels  wurden  nur  4600  Platten  und  beim  Zitterrochen  gar  nur 
etwa  400  Platten  gezählt.)  Es  ist  also  eine  6000fache  Verviel¬ 
fältigung  der  einzelnen  Platten  anzunehmen.  Jede  Platte  ent¬ 
hält  an  der  Seite  des  Schwanzes  ein  außerordentlich  reiches 
Nervengeflecht.  In  ihnen  lagert  eine  gallertartige  Substanz, 
die  einen  Stich  ins  Rötliche  hat,  da  Blutgefäße  in  sie  verlaufen. 
Jede  Platte  ist  wiederum  in  ein  Fach  eingeschlossen,  das  vom 
Nachbarfach  getrennt  ist.  Die  Gesamtheit  der  zwischen  zwei 
Längsscheidewänden  begriffenen  Fächer  mit  ihren  Platten  heißt 
eine  Säule.  In  der  vorderen  Organhälfte  befinden  sich  bis 
hundert  solcher  Säulen,  die  nebeneinander  liegen.  Zwischen 
den  Säulen  und  der  zwischen  dem  großen  und  kleinen  Organ 
außerdem  noch  bestehenden  »Zwischenmuskelschicht« 
besteht  ein  inniger  Zusammenhang.  Das  ganze  Organ  wird  von 
überaus  zahlreichen  elektrischen  Nerven  durchzogen.  Sie  ent¬ 
springen  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks  aus  diesem. 
Es  ist  nun  die  Frage,  wo  die  Quelle  der  elektrischen  Kraft  liegt. 
Früher  herrschte  die  Meinung  vor,  daß  die  so  aus  vielen  Einzel¬ 
zellen  aufgebaute  elektrische  Batterie  vom  Gehirn  aus  in  Funktion 
gesetzt  werde.  Du  Bois-Reymond  wies  jedoch  nach,  daß 
das  Zentralorgan  im  Rückenmark  zu  suchen  ist. 
Das  Zentrum  wird  gebildet  durch  eine  Masse  von  gewaltigen, 
starken  Ganglienzellen,  etwa  50 — 70  an  der  Zahl.  In  der  Rinne 
der  Wirbelsäule  verläuft  ein  mächtig  entwickelter  Nerv,  der 
sogenannte  Seitennerv,  der  mit  dem  elektrischen  Organ  in  Ver¬ 
bindung  steht.  Durch  ihn  wird  der  elektrische  Apparat  in  Tätig¬ 
keit  gesetzt.  Die  elektromotorische  Kraft  beim  Zitteraal  schätzt 
Pütter  auf  die  bedeutende  Stärke  von  300  Volt  —  im  Gegen¬ 
satz  zu  68  Volt  beim  Wels  und  zu  35  Volt  beim  Zitterrochen  — 
eine  Stärke,  die  die  verblüffende  Wirkung  der  Schlagkraft  er¬ 
klärlich  macht.  Um  die  Wirkung  des  Schlages  in  gleicher 
Stärke  nachzuahmen,  bedarf  der  Physiker  der  stärksten  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Elektromotoren.  Er  muß  die  gewaltigsten 
elektrischen  Apparate  seiner  Laboratorien  in  Tätigkeit  setzen, 
um  nur  den  Wirkungen  des  Schlages  des  Zitterais  gleichzu¬ 
kommen. 
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(Fortsetzung.) 

Gattung  Wachtel,  Coturnix. 

Coturnix  coturnix  L.,  Wachtel. 
Kavallerieoffizier  schreibt  zur  Frage,  ob  die  Wachtel 
in  einzelnen  Stücken  bei  uns  überwintert:  »Die  Wachtel  hält 
sich  bekanntlich  am  liebsten  in  stark  verunkrauteten  Feldern 
auf.  Auch  bei  uns  in  Deutschland  wird  man  ja  dort  mit  Sicher¬ 
heit  Wachteln  antreffen,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  ein  Feld 
nicht  bestellt  worden  ist  und  das  Unkraut  sich  breit  gemacht  hat. 
In  den  Rokitnosümpfen  habe  ich  Ende  Dezember  1916  mehrfach 


208 


Wachteln  angetroffen  und  zwei  davon  erlegt.  Am  28.  Dezember 
schoß  ich  wieder  eine.  Die  Wachtel  war  ganz  gesund  und  fett. 
Bald  merkte  ich,  daß  es  sich  nicht  um  ein  Einzelindividuum 
handelte,  sondern  daß  es  hier  noch  eine  ganze  Anzahl  Wachteln 
gibt.  Deutet  dies  etwa  darauf  hin,  daß  auch  bei  der  Wachtel 
sich  der  Übergang  vom  Zug-  zum  Strichvogel  bemerkbar  macht, 
wie  wir  sie  z.  B.  bei  der  Ringeltaube,  der  Waldschnepfe  u.  a. 
alljährlich  beobachten?«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Nach  Bacmeister  kommt  die  Wachtel  in  Württemberg 
allenthalben  vor,  ist  aber  nicht  häufig.  (Zoolog.  Beob.,  Frank¬ 
furt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

»Man  hat  bislang  keine  tatsächliche  Erklärung  dafür  ge¬ 
funden,  warum  die  Wachtel  in  den  großen  Feldgebieten  der 
deutschen  Tiefebene  so  selten  geworden  ist.  Nicht  allein  der 
große  Fang  dieses  kleinen  Hühnervogels  in  den  Ländern  am 
Mittelländischen  Meer  kann  als  Ursache  angeführt  werden,  sondern 
der  Grund  für  die  Seltenheit  der  Wachtel  bei  uns  liegt  manch¬ 
mal  auch  in  dem  Mangel  an  passenden  Aufenthaltsörtlichkeiten, 
wo  sie  ihr  Nest  anlegen  und  ihre  Jungen  führen  kann.  Sie 
verlangt  nämlich  solche  Pflanzendickichte,  die  nicht  nur  reich¬ 
liche  Äsung  an  Insekten  und  Sämereien  und  den  notwendigen 
Schutz  von  oben,  sondern  auch  vorzügliche  Seitendeckung  ge¬ 
währen.  Letztere  fehlt  häufig  bei  der  reihenweisen  Anordnung 
unserer  Kulturpflanzen  auf  den  Rüben-,  Kartoffel-  und  auch 
manchmal  den  Getreidefeldern  fast  völlig.  Infolgedessen  wird 
der  Wachtel  in  unserer  Kultursteppe  vielfach  der  Aufenthalt 
verleidet.  Daß  sie  allseitige  Deckung  und  reichliche  Auswahl 
in  der  Äsung  sehr  liebt  und  sich  infolge  der  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  sehr  leicht  an  ein  bestimmtes  Gebiet  fesseln  läßt, 
hat  uns  eine  Beobachtung  gezeigt. 

Ein  Gutsverwalter  ließ  vor  einigen  Jahren  einige  sehr  schlecht 
stehende  Getreidefelder  ungemäht  als  Deckungen  für  Rebhühner 
und  Fasanen  im  Winter  stehen.  Als  er  dann  bemerkte,  daß 
sich  dieses  Flugwild  dort  recht  wohl  fühlte,  ließ  er  die  Äcker 
im  kommenden  Frühjahre  mit  Erbsen,  Wicken,  Buchweizen, 
Unkrautsämereien  aus  dem  Getreide  usw.  Überwerfen,  so  daß 
eine  wahre  Pflanzenwildnis  entstand.  Noch  in  demselben  Monat 
Mai  erklang  aus  diesen  Äckern  der  Wachtelschlag,  obwohl  diese 
Vögel  bislang  nicht  anwesend  gewesen  waren.  In  der  Folge¬ 
zeit  kamen  sie  so  lange  in  jedem  Jahre  wieder,  wie  die  Wildnis 


209 


erhalten  blieb.  In  den  Halm-  und  Rankenwäldern  nisteten  bald 
gegen  ein  Dutzend  Paare.  Bei  der  großen  Anzahl  verschie¬ 
denerlei  Pflanzen  waren  stets  reife  Sämereien  vorhanden.  Außer¬ 
dem  aber  lebten  zwischen  Erbsen,  Wicken,  Winden,  Mohn,  Hohl¬ 
zahn,  Wachtelweizen,  Sternmiere,  Wucherblumen,  Hornkraut, 
Ackerspeck  und  anderen  Kräutern  sehr  viele  Käfer,  Heuschrecken, 
Ohrwürmer,  Ameisen,  Fliegen,  Mücken,  Spinnen,  Zikaden,  Räup- 
chen  und  mancherlei  Larven.  So  boten  diese  Felder  den  Wach¬ 
teln  vorzügliche  Aufenthalts-  und  sonstige  Lebensbedingungen.« 
(Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  1917,  Nr.  7.) 

Rieh.  Lorenz,  Nerchau,  Kgr.  Sachsen,  fand  die  W  achtel 
in  dortiger  Gegend  für  1917  sehr  häufig.  Zu  Beginn  des  Juli 
hörte  er  auf  einer  Frühbirsch  in  kleinem  Umkreis  9  Stück 
schlagen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  32.) 

H.  C a  s  p  a  u  1  hörte  auf  der  Straße  und  in  Gärten  in  Hannover 
in  der  Nacht  des  16.  Juni  um  Mitternacht  und  morgens  3  Uhr 
wiederholt  eine  Wachtel  rufen.  (W  ild  und  Hund,  Berlin,  1917,  31.) 

Nach  Dr.  Staby  ist  im  Jahre  1917  die  Wachtel  auf  vielen 
Revieren  wieder  häufiger  aufgetreten  als  in  früheren  Jahren. 

(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  36.) 

Professor  Dr.  Martin  Braeß  schreibt  im  »Dresdener  An¬ 
zeiger«:  »Man  hört  zwischen  den  Tälern  der  Muglitz  und  der 
Roten  Weißeritz,  aber  auch  weit  über  diese  Gegend  hinaus, 
sowohl  nach  Klingenberg  und  Freiberg  zu,  wie  nach  Berggieß¬ 
hübel  und  Gottleuba  und  südwärts  bis  Lauenstein,  Geising  und 
Altenberg,  aber  auch  in  anderen  Teilen  Sachsens,  aus  vielen 
Getreidefeldern  und  Kleestücken  den  lieblichen,  dreisilbigen 
Ruf,  den  wir  jahrzehntelang  schmerzlich  vermißten.  Unsere 
Wachteln  sind  Zugvögel,  die  den  Winter  über  weniger  in  Italien, 
als  vielmehr  ostwärts  in  Südrußland  und  den  türkischen  Ländern 
leben.  Sollte  der  Krieg  die  Ursache  sein,  daß  man  dort  in  den 
letzten  Jahren  dem  kleinen  Wildbret  weniger  nachgestellt  hat?« 

(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  48.) 

Ottomar  von  Holzhausen  hörte  den  Wachtelschlag 
in  Unterfranken  häufiger  als  in  früheren  Jahren.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  37.) 

Die  Zunahme  der  Wachtel  verzeichnen  Rieh.  Völker, 
Forsthaus  Oderbeltsch  im  Rbz.  Breslau,  und  Rittergutsbesitzer 
Ehlers,  Glashütte,  Ostpr.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 

Bd.  70,  5.) 
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Gattung  Berghuhn,  Caccabis  Kaup. 

Caccabis  rufa,  Rothuhn. 

Karl  Herwig  bestätigt  die  Möglichkeit  der  Paarung 
zwischen  Rot-  und  Rebhühnern:  »In  dem  bergigen,  schönen 
Jagdrevier  Zierenberg  in  nächster  Nähe  von  Kassel  hatte  vor 
zwanzig  Jahren  der  damalige  Jagdpächter,  Herr  Rost,  aus  Cannes 
in  Südfrankreich  bezogene  Rothühner  ausgesetzt,  die  sich  nach 
Verlauf  einiger  Jahre  mit  den  Rebhühnern  gepaart  hatten. 
Fast  in  jedem  Jahre  wurden  Bastarde  aus  dieser  Kreuzung  auf 
der  Hühnerjagd  geschossen,  manche  hatten  mehr  die  Farbe  des 
Rothuhns,  manche  mehr  die  des  Rebhuhns  angenommen.  Die 
Bastarde  unterscheiden  sich  in  ihren  Lebensgewohnheiten  von 
denen  der  Feldhühner  nur  sehr  wenig.'  Ob  die  Mischlinge  jetzt 
noch  in  dem  Revier  Zierenberg  Vorkommen,  entzieht  sich  meiner 
Kenntnis.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  G8,  50.) 

Gattung  Rebhuhn,  Perdix  L. 

Perdix  perdix  L.,  Rebhuhn. 

J.  W.  Merz  beobachtete  am  Untermain  um  den  18. Februar 
die  ersten  Paarhühner.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  12.) 

K.  Förster  Traußneck,  Birnbaum,  berichtet  für  den  nörd¬ 
lichen  Frankenwald,  daß  die  geringen  Überreste  von 
Hühnern  aus  dem  Jahre  1916  sich  infolge  der  Strenge  und  Länge 
des  Winters  1916/17  noch  weiter  verringert  haben  werden.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  17.) 

Gutmann  fand  Anfang  März  auf  Revier  Stresow  in 
Pommern  vor  dem  Hunde  5  Rebhühner,  die  teilnahmslos  an 
einem  Grabenrand  kauerten  und  sich  mühelos  greifen  ließen. 
Ihre  Ständer  waren  stark  geschwollen  und  bläulichrot  angelaufen, 
offenbar  erfroren,  die  Hühner  waren  scheinbar  dem  Verhungern 
nahe  und  konnten  weder  fliegen,  noch  auch  nur  einen  Schritt 
laufen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  49.) 

Kl.  fand  das  erste  Rebhuhngelege,  9  Eier,  bei  Ober- 
gessertshausen  (Schwaben,  Bayern)  am  30.  April.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  19.) 

E.  Fuhrmann,  Hechtsheim  bei  Mainz,  fand  am  22.  Mai 
5  Gänge  von  einem  befahrenen  Fuchsbau,  bei  dem  er  den  elften 
Fuchs  in  diesem  Frühjahr  gefangen,  ein  Rebhuhngelege  von 
22  Eiern,  die  von  der  Henne  bebrütet  wurden.  (Deutsche  Jäger¬ 
zeitung,  Neudamm,  Bd.  69,  18.) 
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Nachfolgender  Artikel  aus  der  »Metzer  Zeitung«  verdient 
allgemeine  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  und  wird  in  Jäger¬ 
kreisen  besondere  Befriedigung  erregen.  In  diesen  Zeiten,  da 
von  gewissen  Seiten  eine  wüste  Hetze  gegen  das  Wild  betrieben 
wird,  berührt  es  außerordentlich  wohltuend,  wenn  eine  Behörde 
sich  des  Wildschutzes  tatkräftig  annimmt.  Der  Artikel  lautet 
folgendermaßen : 

»Schützt  die  brütenden  Rebhühner!  Der  Kaiser¬ 
liche  Kreisdirektor  teilt  mit:  Bei  der  Klee-  und  Wiesenheuernte 
werden  erfahrungsgemäß  sehr  viele  Nester  mit  brütenden  Reb¬ 
hühnern  ausgemäht  und  zerstört.  Im  Interesse  der  Volksernährung 
müssen  alle  Mittel  angewendet  werden,  um  das  Wild  vor  der 
nutzlosen  Vernichtung  zu  bewahren.  Das  beste  Mittel,  die  Hennen 
zu  veranlassen,  das  Nest  wieder  anzunehmen  und  weiter  zu 
brüten,  ist  folgendes:  Sobald  ein  ausgemähtes  Nest  entdeckt  ist, 
steckt  man  über  Kreuz  zwei  Bogen  aus  biegsamem  Holz  über 
das  Nest  und  wirft  von  dem  abgemähten  Klee  oder  Gras  über 
die  Bogen,  so  daß  das  Nest,  ohne  selbst  berührt  zu  sein,  be¬ 
deckt  ist.  Dann  wird  die  Henne  in  den  meisten  Fällen  das  Nest 
wieder  aufsuchen  und  weiter  brüten  Für  jedes  derartig  gerettete 
Gelege  wird  durch  meine  Vermittlung  eine  Prämie  von  3  M. 
bezahlt.  Ich  ersuche  die  Herren  Bürgermeister,  die  Landwirte 
hierauf  umgehend  aufmerksam  zu  machen  und  sie  anzuweisen, 
entsprechend  zu  verfahren.  Die  Prämienbeträge  sind  mir  mit 
Richtigkeitsbescheinigung  der  Bürgermeister  vorzulegen.  Von 
der  ausgeführten  Schutzmaßregel  sind  die  Jagdberechtigten  in 
Kenntnis  zu  setzen.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  21.) 

_ n  macht  folgenden  Vorschlag  zum  Schutze  vermähter 

Rebhuhngelege:  »Man  sucht  die  abzumähende  Wiese  oder  den 
für  die  Sense  reifen  Kleeacker  mit  dem  A  orstehhunde  ab,  und 
hat  man  Gelege  gefunden,  so  birgt  man  diese  (natürlich  jedes 
Gelege  gesondert)  in  einem  mit  W  atte  oder  Spreu  gefüllten 
Korb&und  schafft  sie  alsbald  nach  Hause,  um  die  angebrüteten 
Eier  brütenden  Haushühnern  unterzulegen.  Wenn  ein  Gelege 
ausgefallen  ist,  so  bringe  man  die  junge  Brut  nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  wieder  aufs  Feld  und  setze  sie  dort  aus,  wo  man 
etwa  gleichalterige  Völker  mit  Hilfe  des  Vorstehhundes  aus¬ 
findig  gemacht  hat.  Die  jungen  Hühnchen  werden  sehr  bald 
von  Hahn  und  Henne  des  aufgefundenen  Volkes  als  rechte 
Kinder  behandelt,  und  ihr  Fortkommen  ist  gesichert.  In  den 
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ersten  Lebenstagen  halte  man  die  frisch  ausgeschlüpften  jungen 
Feldhühner  in  sonnigen  Käfigräumen  und  lege  ihnen  Ameisen¬ 
puppen  vor.  Die  anderen  zur  Sicherung  der  Gelege  empfohlenen 
Mittel  haben  mehr  oder  minder  ihre  Schattenseiten.  Gar  nicht 
bewährt  hat  sich  die  Gepflogenheit,  rings  um  das  Gelege  herum 
einen  Kreis  von  Gras  oder  Klee  stehen  zu  lassen.  Durch  diese 
Kreise  werden  nur  die  verschiedenen  gefiederten  und  behaarten 
Räuber  auf  das  Gelege  aufmerksam.  Insbesondere  entgeht  es 
kaum  den  zweifelhaften  Revierbummlern.  Nur  wenn  man  eine 
entsprechend  große  Gras-  oder  Kleefläche  stehen  läßt,  kann 
das  Gelege  als  gesichert  gelten.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  26.) 

W.  Bruns  berichtet  aus  Ostfriesland,  daß  beim  Ein¬ 
setzen  der  Brütezeit  der  Rebhühner  die  Kleeäcker  noch  kaum 
grün  waren.  So  wurden  Roggenfelder,  buschige  Raine  und 
Wiesen  zum  Brutgeschäft  gewählt,  was  der  Vermehrung  zugute 
kam.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  29.) 

Der  Kahlgrund  (das  Gebiet  der  Kahl,  eines  Flüßchens) 
der  die  bayerische  Untermainebene  mit  den  westlichen  Spessart¬ 
ausläufern  verbindet  und  unweit  der  preußischen  Grenze  hin- 
läuft,  hat  im  Mündungsgebiet  der  Kahl  auf  sandhaltigem,  warm- 
gründigem  Boden,  günstige  Niederjagdverhältnisse  und  einen 
verhältnismäßig  guten  Hühnerbestand.  (Deutsche  Jägerztg., 
Bd,  69,  29.) 

R.  fand  in  trockenen  Jahren,  daß  das  Brutergebnis  beim 
Rebhuhn  mitunter  sehr  geschmälert  sei,  da  die  Eier  in  gewisser 
Anzahl  vertrocknen.  In  diesem  Falle  waren  sie  gläsern  und 
glänzend,  beim  Öffnen  fand  sich  das  vertrocknete,  zu  drei  Vierteln 
erwachsene,  bereits  befiederte  Küken.  In  feuchten  und  nassen 
Jahren  waren  vertrocknete  Eier  nicht  zu  finden.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  28.) 

R.  sah  das  Gelege  einer  Rebhenne  in  einem  Kürbishaufen. 
Das  Gelege  bestand  aus  4  Eiern.  An  dem  Gartenzaun  seines 
Landhauses  sah  Berichterstatter  ein  Gelege  mit  14  Eiern.  Im 
Garten  des  Wulschdorfer  Schulhauses  brütete  eine  Rebhenne 
unter  einer  Monatsrosenhecke.  Eine  Rebhenne  brütete  an  einem 
Bachrande,  1  m  entfernt  von  dem  Gelege  einer  Fasanhenne. 
Die  Fäsanhenne  hatte  9  Eier,  als  die  Rebhenne  erst  2  hatte. 
Als  das  Gelege  voll  war,  hatte  die  Fasanhenne  17,  die  Reb¬ 
henne  18  Eier.  Das  Ausfallen  zeigte  einen  Unterschied  von 
3  Tagen.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  29.) 
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Dr.  Ludwig  Staby  erörtert  die  Frage  über  Wanderreb¬ 
hühner,  Perdix  minor  s.  peregrina.  »Ich  selbst  habe  sie  ein 
einziges  Mal  während  einer  Jagd  in  Mecklenburg  vor  ungefähr 
15  Jahren  gesehen.  Auf  einer  Hasenstreife  im  Spätherbst  er¬ 
schien  plötzlich  eine  lange  Reihe  von  Vögeln,  die  sausenden 
Fluges  in  geringer  Höhe  dahinzogen,  und  die  nach  Flug  und 
Aussehen  von  allen  Jägern  als  Rebhühner  angesprochen  wurden. 
Leider  kamen  sie  so  überraschend,  daß  von  den  Schützen, 
denen  sie  über  die  Köpfe  zogen,  gar  nicht  oder  doch  ohne 
Erfolg  auf  sie  geschossen  wurde,  sodaß  wir  nicht  mit  Bestimmt¬ 
heit  sie  als  rechte  Wanderrebhühner  ansprechen  konnten,  so 
doch  mit  größter  Wahrscheinlichkeit.  Ihre  Linie  war  wohl 
400—  500  m  lang,  sodaß  es  mehrere  hundert  Stück  waren.  — 
Da  die  Zugrebhühner  gewöhnlich  zuerst  in  Galizien  erscheinen, 
um  von  dort  nach  1  oder  2  Wochen  in  Böhmen  und  Schlesien 
einzutreffen,  so  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  sie 
aus  den  Gebieten  Innerrußlands  kommen,  ob  aber  aus  den 
europäischen  oder  gar  aus  den  asiatischen  Teilen,  wissen  wir 
nicht.  Höchstwahrscheinlich  treibt  sie  Nahrungsmangel  zu  der 
Wanderung,  denn  sie  erscheinen  nie  vor  November  in  Galizien, 
meistens  erst  gegen  Ende  dieses  Monats,  und  dann  ist  in  den 
Gebieten,  aus  denen  sie  kommen,  längst  der  tiefe  Winter  ein¬ 
gekehrt.  Ihr  Erscheinen  in  größerer  oder  kleinerer  Anzahl  wird 
von  der  Strenge  des  Winters  in  ihren  Heimatgebieten  abhängen. 
In  milden  Wintern,  die  in  jenen  Gegenden  allerdings  selten 
sind,  werden  sie  gar  nicht  oder  nur  wenig  wandern,  in  früh 
einsetzenden,  strengen  Wintern  dann  desto  zahlreicher.  Ebenso 
dunkel  wie  der  Ausgangspunkt,  ist  auch  das  Endziel  ihrer 
Wanderung.  Man  hat  sie  immer  nur  im  Spätherbst  und  Winter 
von  Osten  nach  Westen  ziehen  sehen,  aber  noch  niemals  hat 
man  etwa  im  Frühjahr  ihren  Rückzug  in  umgekehrter  Richtung 
beobachtet,  und  meines  Wissens  ist  auch  noch  niemals  festge¬ 
stellt  worden,  daß  sie  in  einem  der  Zuggebiete  zu  anderen 
Zeiten  oder  etwa  gar  als  seßhafte  Bewohner  angetroffen  worden 
sind.  Es  wäre  aber  in  jeder  Hinsicht  von  großem  Interesse, 
das  Rätsel  über  diese,  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  bekannten 
Wanderhühner  zu  lösen,  und  dazu  könnten  meines  Erachtens 
unsere  feldgrauen  Weidmänner  und  Jäger,  die  an  unserer  Ost¬ 
front  stehen,  beitragen.  Wenn  unsere  Jäger  in  Rumänien,  der 
Bukowina,  Galizien  und  an  der  übrigen  russischen  Front  auf  die 


214 


wandernden  Rebhühner  ihr  Augenmerk  richteten  und  durch 
Berichte  nach  der  Heimat  ihr  Erscheinen  nach  Ort  und  Zeit 
meldeten,  auch  die  Größe  und  das  Aussehen  der  von  ihnen 
erlegten  Zughühner  genau  beschrieben,  dann  würde  man  doch 
zunächst  mehr  Klarheit  bekommen  über  Art,  Zeit  und  Richtung 
des  Zuges,  woraus  sich  auf  die  Herkunft  der  Hühner  schließen 
ließe.  Und  wenn  jeder  Jäger  in  der  Heimat  es  für  seine  Pflicht 
hält,  im  Interesse  der  Wissenschaft  möglichst  genaue  Mitteilung 
zu  machen,  wenn  er  mit  einem  Zug  der  Wanderhühner  zu- 
sammentrifft,  vielleicht  sogar  einige  von  ihnen  erlegt,  dann  wird 
diese  merkwürdige  Frage  der  wandernden  Rebhühner  ihrer  Lösung 
näher  gebracht  werden«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  35.) 

K.  Schlieper  schreibt:  ^Geflügelte  Hühner  laufen  nicht 
immer  sofort  auf  und  davon.  Ich  glaube  kraft  meiner  Erfahrung 
behaupten  zu  können,  daß  sich  alte  Hühner  auf  die  Ständer 
machen,  sowie  sie  den  Erdboden  wieder  berühren,  während  das 
Junghuhn  sich  in  90  von  100  Fälien  in  der  Nähe  drückt,  wenn 
Deckung  vorhanden.«  ^W  ild  und  Hund,  Berlin,  1917,  37.) 

Federschütz  empfiehlt,  den  Beginn  der  Hühnerjagd 
schon  in  die  Morgenstunden  zu  verlegen,  da  der  Tau  die  Nase 
des  Hundes  eher  erfrische  als  beeinträchtige,  während  die 
Sonnenglut  in  späteren  Stunden  die  Hühnerjagd  erheblich  hemme. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  49.) 

Hauptmann  H.  berichtet  zur  Frage  der  Wanderrebhühner: 
>Ich  erhielt  Anfang  September  1917  Gelegenheit  zur  Hühner¬ 
jagd  im  nördlichen  Teil  Belgiens,  Prov.  Limburg,  20  km  von 
der  hollän  iischen  Grenze.  Es  stand  ein  Volk  von  6  —  8  kleinen 
Hühnern  auf,  die  nicht  wie  unsere  einheimische  Art  fortstrichen, 
sondern  in  einem  zickzackähnlichen  Fluge  zu  entkommen  such¬ 
ten  Es  gelang  mir,  1  Stück  aus  der  Kette  herauszuschießen. 
Das  kaum  halb  so  große  Huhn  wie  unsere  einheimische  Art 
hat  dieselbe  charakteristische  Färbung  der  Federn,  bräunlich 
mit  gelblichen  Längsstreifen,  auf  dem  Rücken  mehr  grau,  und 
genau  das  Aussehen,  nur  viel  kleiner.  Die  Ständer  sind  hell- 
gelb,  es  fehlen  aber  die  die  große  Art  kennzeichnenden,  braun¬ 
roten  Stoßfedern  völlig.  Daß  es  sich  um  ein  altes,  ausgewach¬ 
senes  Huhn  handelte,  ging  aus  der  Kopfbildung  und  dem 
völligen  Fehlen  der  V~achshaut  an  der  Schnabelbasis  hervor. 

V — I 

Der  Geschmack  des  gebratenen  Huhnes  erinnerte  stark  an  den 
des  nordischen  Schneehuhns.«  (VÜld  und  Hund,  Berlin,  1917,  40.) 
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Baranek  erlegte  im  Oktober  1916  auf  Revier  Neukirch 
bei  Breslau  ein  schneeweißes  Rebhuhn  mit  kaum  merkbarem, 
grauem  Schimmer  auf  der  Brust.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  70,  2.) 

P.  C.  bemerkte  in  Revieren  des  Bezirkes  Cöln-Düssel- 
dorf,  daß  im  Klee  sehr  viele  verlassene  Rebhühnergelege  ge¬ 
funden  wurden.  Während  der  Brutzeit  herrschten  starke  Wolken¬ 
brüche  und  Regenfälle,  und  der  bis  1j 2  m  hohe  Klee  legte  sich, 
sodaß  die  Hennen  ihre  Gelege  nicht  mehr  fanden.  Auch  im 
Roggen  kam  auf  einem  Felde  nur  1  Gelege  aus;  im  übrigen 
waren  nur  Paarhühner  zu  sehen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  70,  10.) 

0.  Hoffmann  berichtet,  daß  auf  dem  Glatzer  Schnee¬ 
berg,  dicht  bei  der  Schweizerei,  in  1425  m  Seehöhe,  von  dem 
Wirte  schon  im  dritten  Winter  erst  2,  dann  5  und  zuletzt  7 
Hühner  gefüttert  werden,  die  sich  zu  Anfang  Oktober  einstellen, 
im  Sommer  aber  nicht  zu  sehen  sind.  Es  gibt  dort  keine  Saat¬ 
flächen,  nur  Weide  und  Legföhren.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  50.) 

Gattung  Edelfasan,  Phasianus  L. 

Phasianus  sp.,  Fasan. 

Eingänger  verweist  auf  die  Liebhaberei  des  Fasans  für 
Hummelnester  und  zeigt,  daß  damit  dem  Fasan  eine  gewisse 
Schadenstiftung  zuzurechnen  sei.  Denn  unsere  Kleearten  sind 
biologisch  teilweise  auf  die  Fremdbestäubung  durch  Hummeln 
angewiesen  und  die  Fremdbestäubung  wird  durch  die  Zer¬ 
störung  der  Hummelnester  etwas  beeinträchtigt.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

H.  F.  W.  schoß  im  Januar  1917  einen  Fasan,  den  ein  Fuchs 
griff;  der  Fuchs  entkam  mit  seiner  Beute.  (Deutsche  Jägerztg  , 
Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  8.) 

G.  P.  beobachtete,  wie  ein  Fasan  durch  beim  Geschoßauf¬ 
schlag  aufspritzende  Erde  getötet  wurde.  Er  schoß  auf  80  m 
mit  der  Mauserbüchse  8  mm.  Der  Fasan  schlug  mit  den  Schil¬ 
dern  und  war  bald  verendet.  Eine  Schußverletzung  war  nicht 
festzustellen.  Beim  Rupfen  zeigten  sich,  etwa  in  der  Fläche 
eines  Talers,  mehrere  große,  blaue  Flecke  unten  an  der  Brust, 
und  beim  Verzehren  des  Bruststückes  biß  Berichterstatter  auf  ein 
erbsengroßes  Steinchen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,49.) 
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v.  H.  berichtet  gutes  Überwintern  der  Fasanen  im  Fichtel¬ 
gebirge  und  deren  Zunahme  auf  manchen  Revieren,  was  hoffent¬ 
lich  nicht  zum  Schaden  des  immer  mehr  abnehmenden  Birk¬ 
wildes  geschehe.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  23.) 

Förster  Eickhoff,  Forsthaus  Lahr,  berichtet  für  Westfalen, 
daß  der  Fasanenbesatz  sich  stark  gelichtet  habe.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  25.) 

Hugo  Otto  berichtet,  daß  vor  30  und  mehr  Jahren  in 
niederrheinischen  Revieren  die  Fasanen  strichweise  überhaupt 
noch  nicht  und  andernorts  so  selten  vorhanden  waren,  daß  die 
Tageszeitungen  das  Erlegen  eines  solchen  besonders  vermerk¬ 
ten.  Um  die  letzte  Jahrhundertwende  fehlte  der  Fasan  jedoch 
keinem  Revier  am  Niederrhein  mehr-.  Gut  besetzte  Reviere 
liegen  gleich  Inseln  in  Revierumgebung,  wo  die  Jagden  nicht 
pfleglich  behandelt  werden  oder  wo  die  Fasanen  auf  Grund 
besonderer  örtlicher  Verhältnisse  nicht  recht  hochkommen  wollen. 
Es  gibt  dort  Jäger,  die  die  Fasanen  nur  kirren,  um  sie  an  der 
Schütt  abzuschießen.  Nach  der  Ernte  verlassen  dort  die  Fasanen 
die  Felder  und  verstreichen  sich  nach  größeren  Waldungen,  so- 
daß  die  Vegetationsverhältnisse  die  dortigen  Winterstände  der 
Fasanen  sehr  einengen.  Im  Frühjahr  streichen  dann  die  Fasanen 
aufs  neue.  Ende  April  sind  die  Reviere  wieder  wie  im  Vor¬ 
jahre  besetzt.  Hähne  und  Hennen  sind  schon  in  den  Park¬ 
anlagen  der  Städte  aufgetaucht.  Eine  Henne  brütete  wenige 
Spannen  von  einem  Hauptwege,  der  von  hunderten  von  Zechen¬ 
arbeitern  begangen  wurde.  Phasianus  colchicus  ist  keine  häu¬ 
fige  Erscheinung.  Meist  zeigt  er  sich  —  nach  dem  mehr  oder 
minder  deutlich  vorhandenen  Ring  —  als  mit  Ph.  torquatus  Gmel. 
gekreuzt.  Daneben  treten  sand-  und  isabellfarbene  Varietäten 
auf.  In  der  Wintersnot  streichen  Fasanen  zu  menschlichen  Be¬ 
hausungen  und  lassen  sich  füttern.  Ein  angeschossener  Fasan¬ 
hahn  wurde  an  der  gleichen  Stelle  gefunden,  an  die  er  am  Tage 
zuvor  nach  dem  Schüsse  gefallen  war.  Es  war  ihm  nur  eine 
Zehe  abgeschossen  worden  Der  in  der  Bodenvegetation  ge¬ 
schossen  liegende  Fasan  ist  mitunter  äußerst  schwer  zu  sehen. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  28.) 

Dr.  Hermann  Reichling,  Münster  i.  Westf.,  beschreibt 
einen  Bastard  von  Haushenne  und  Jagdfasan.  Das  Stück  stammt 
von  Schloß  Eppernburg  i.  Westf.,  wurde  dort  vor  mehreren 
Jahren  eingegangen  gefunden,  von  Rudolf  Koch  präpariert 
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und  steht  jetzt  im  Westfäl.  Provinzialmuseum  für  Naturkunde 
in  Münster  i.  Westf.  Freiherr  von  und  zu  Brenken  erzielte  früher 
mehrere  Jahre  hindurch  Kreuzungen  zwischen  Haushennen  (Zwerg¬ 
kämpfern)  und  Fasanen,  veranlaßt  aus  der  Aufzucht  von  Fasanen 
durch  Zwergkämpfer.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  30.) 

Jäger  Unverdrossen  sah,  wie  ein  Dachs  mit  fast  tisch¬ 
hohem  Sprung  eine  aufstehende  Fasanhenne  in  der  Luft  griff. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  35.) 

Hj.  beobachtete  eine  Fasanhenne,  die  vor  dem  Hunde  in 
kurzen  Zwischenzeiten  und  Entfernungen  aufstand,  einfiel  und 
unter  Schlagen  mit  den  Schildern  lief.  Nach  200  Gängen  strich 
sie  ab.  Am  Ort,  wo  sie  vor  dem  Hunde  rege  geworden  war, 
lag  ein  Gesperr  von  8  drosselstarken  Jungfasanen.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  39,  69.) 

Im  Januar  kam  auf  Revier  Horniemtsch  in  Mähren  ein 
Fasanhahn  zur  Strecke,  dessen  Kropf  nichts  enthielt  als  Ried¬ 
gras,  Erdbeer-  und  Epheublätter.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  33.) 

Robert  Kofferath  beobachtete  in  früheren  Jahren  häufig 
Kreuzungen  zwischen  weißen  Wyandotte-Hühnern  und  Jagd¬ 
fasanen.  Der  Hühnerhof  lag  mitten  im  Holze,  und  die  Fasanen 
besuchten  häufig  die  Fütterung  der  Hühner.  Die  gekreuzten 
Fasanen  waren  teilweise  oder  völlig  weiß.  Nach  Rückgang  der 
Zucht  mit  der  Wyandotte-Rasse  sind  die  weißen  Fasanen  spär¬ 
lich  geworden.  Die  gekreuzten  Stücke  waren  unfruchtbar,  wurden 
aber  nicht  wissenschaftlich  untersucht.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  33.) 

Derselbe  Beobachter  schildert,  wie  vor  etwa  30  Jahren  der 
Fasan  im  Bezirk  Aachen  auftauchte.  Mit  den  Jahren  nahm 
der  Bestand  immer  mehr  zu.  Beim  Aussetzen  von  Fasanen  ist 
darauf  zu  achten,  daß  man  nicht  gänzlich  zahme  Fasanen  aus¬ 
setzt,  die  gestohlen  werden  oder  dem  Raubwild  zum  Opfer 
fallen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  43.) 

—  o  —  beobachtete  eine  Fasanhenne  mit  ihrem  Gesperr. 
Als  auf  dem  gleichen  Felde  ein  Fasan-Albino  einfiel,  nahm  ihn 
die  führende  Henne  an  und  versprengte  ihn.  —  Ein  Fasanhahn 
besuchte  den  Winter  über  die  Fütterung  der  Haushühner  an 
einem  Bahnwärterhaus.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  35.) 

C.  G.  empfiehlt  zur  Fütterung  der  Fasanen  die  Früchte  der 
Robinie,  Robinia  pseudacacia  L.  Ausdreschen  ist  nicht  nötig. 
(Wild  und  Hund,  Berlin  1917,  45.) 

Zoolog.  Beobacht.  Jalirg.  LIX.  1918. 
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—  rn  Standorte  einen  Fasanhahn  und  schoß  ihn  weidwund; 
der  Hahn  strich  in  Deckung  und  klagte:  graag,  graag.  (St. 
Hubertus,  Köthen,  1917,  45.) 

J.  v.  U.  beobachtete,  wie  eine  Fasanhenne  ihr  Gelege 
eegen  ein  Wiesel  mit  Schnabelhieben  und  Schlägen  der  Schilder 
verteidigte,  und  erlegte  das  \S  iesel.  Deutsche  Jägerztg.,  Neu- 
damm,  Bd.  70,  13.) 

R.  berichtet  aus  der  Rosenheimer  Gegend,  daß  dort 
die  Fasanen  mit  dem  Birkwiid  an  Wetterfestigkeit  wetteifern. 

Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  17.) 

Fr.  Baiser.  Friedberg  (Hess.),  empfiehlt  zur  Fasanen- 
futtenmg  die  Auslage  von  Dreschmaschinenspreu  in  Haufen. 
Geeignete  Plätze  bieten  die  Ränder '  von  Dickungen,  die  mit 
Domen  bestanden  sind,  weil  hier  die  Fasanen  sich  schnell  vor 
Raubvögeln  decken  können.  Die  Haufen  werden  zeitweilig  um- 
geschaufelt  und  bei  Frost  aufgehackt.  Auch  Rebhühner  nehmen 
solche  Haufen  an,  allerdings  lieber  auf  freiem  Felde  als  am 
Holzrande.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  49.) 


Ordnung  Tauben,  Gyrantes. 

Columba  palumbus  L.,  Ringeltaube. 

Nach  Bacmeister  im  nordöstlichen  württembergischen 
Schwarzwald  außerordentlich  häufig.  (Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M., 
1917,  1.) 

v.  W.  beobachtete  im  »Großen  Garten«  zu  Dresden  die 
Ringeltaube  als  Brutvogel  und  stellte  deren  Zurückgehen  fest, 
während  die  Hohltaube  etwas  zunimmt.  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  18.) 

Kl.  beobachtete  in  Westfalen  am  18.  April  einen  Flug 
Ringeltauben.  <5t.  Hubertus,  Köthen.  1917,  17.) 

Frh.  von  Besserer  beobachtete  für  die  oberbayerische 
Hochebene  vom  10.  März  an  die  ersten  Flüge  von  Ringel¬ 
tauben.  Bayer.  For^t-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

K.  Hegemeis  vr  Sehe  Iper  erichtet.  daß  am  Eingang  zum 
Pfarrgarten  an  der  Dorfstraße  in  Barterode  in  einer  Linde 
auf  deren  beiden  untersten  Zweigen,  30  cm  vom  Stamme  ent¬ 
fernt,  ein  Ringeltaubenpaar  gebaut  und  gebrütet  hat.  Die  Täubin 
baute,  der  Tauber  trug  das  Reisig  zu.  In  unmittelbarer  Nähe 
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sind  ausgedehnte  Waldungen.  (Des  Försters  Feierabende,  Neu¬ 
damm,  1917,  18.) 

»Am  16.  Mai  1917  schoß  ich  von  meiner  Jagdhütte  aus  auf 
einer  Waldwiese  eine  Ringeltaube,  wie  ich  nachträglich  fest¬ 
stellte,  leider  eine  Täubin.  Als  diese  gerupft  an  einer  zugigen 
Stelle  meiner  Hütte  hing,  bemerkte  ich,  nach  Verlauf  von  etwa 
zehn  Minuten,  daß  aus  ihrem  Schnabel  ein  fingerlanger  Wurm 
herauskam;  ich  öffnete  daher  ihren  Kropf  und  fand  ihn  zu 
meinem  größten  Erstaunen  gefüllt  mit  Würmern  und  Grasspitzen, 
dagegen  auch  nicht  den  geringsten  Teil  von  Körnerfrucht. 
Trotz  meiner  langen  Jagdjahre  habe  ich  bis  dahin  nicht  ge¬ 
wußt,  daß  Tauben  Würmer  fressen.«  Gustav  Stork,  Mainz. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  24.) 

E.  B.  Haupt,  Reichental,  kennt  als  Äsung  der  Wild¬ 
tauben:  Winterraps,  Sauerampfer,  Nacktschnecken.  Kröpfe 
fanden  sich  bis  zum  Platzen  mit  Bucheckern  gefüllt,  in  einem 
Kropf  fanden  sich  neben  anderem  sieben  haselnußgroße  Eicheln. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  32.) 

Hugo  Otto,  Mörs,  beobachtete  wiederholt,  daß  Ringel¬ 
tauben  die  Kröpfe  prall  gefüllt  hatten  mit  dem  Eichenwickler 
(Raupen  oder  Falter?).  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  1917,  13.) 

Ewald  Schlüter  fand  in  den  Kröpfen  von  Ringeltauben, 
die  im  Frühjahr  erlegt  worden  waren,  Triebe  von  Unkräutern. 
In  der  Kirschenzeit  erlegte  Tauber  hatten  die  Kröpte  prall  ge¬ 
füllt  mit  Kirschen;  ein  Kropf  enthielt  mitunter  40—50  Stück, 
alle  unverletzt  und  nicht  zerteilt  oder  zerhackt.  (Deutsche 

Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  44.) 

Dr.  H.  v.  d.  Malsburg,  Brzezany,  schoß  auf  dem 
Schnepfenstrich  zu  Anfang  April  eine  Ringeltaube,  die  64  Buch¬ 
eckern,  aber  keinerlei  Grünzeug,  im  Kropfe  hatte.  (Deutsche 

Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  48.) 

Dr.  G.  empfiehlt  zur  Taubenjagd  das  Anlegen  und  Instand¬ 
halten  schmaler  Birschsteige,  auf  denen  man  leicht  auf  fußende 
oder  eben  abstreichende  Tauben  zu  Schuß  kommt.  Auf  ab¬ 
streichende  Tauben  ist  der  Schuß  leichter  und  sicherer,  da  der 
Vogel  auf  Kopf-  und  Flügelschuß  sehr  leicht  fällt,  während  er 
mit  angelegtem  Gefieder  aufgebaumt,  viel  Schrot  erträgt  und 
leicht  zu  Holze  geschossen  wird.  Auf  Tauben  im  Flug  deckt 
feines  Schrot,  Nr.  5  bis  8,  am  besten  bei  ausreichendem  Durch¬ 
schlag.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  19.) 
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Columba  oenas  L#.,  Hohltaube. 

Raschke  in  Plaskau,  Westpreußen,  beobachtete  am 
16.  März  in  starkem  Flug  die  ersten  Hohltauben.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  Nr.  52). 

v.  W.  beobachtete  am  30.  März  im  »Großen  Garten«  in 
Dresden  7  einzelne  Hohltauben  und  13  Pärchen.  Die  Hohl¬ 
taube  ist  dort  Brutvogel.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  18.) 

Kl.  beobachtete  in  Westfalen  die  Hohltaube  im  letzten 
Winter  als  Wintergast  und  schoß  eine  am  18.  April  aus  einem 
Flug  Ringeltauben.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  17.) 

Konrad  Andreas  beobachtete  das  friedliche  Zusammen¬ 
wohnen  und  Zusammenleben  der  Hohltaube  mit  der  Ringel¬ 
taube.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  24.) 

—  chb —  beobachtete  auf  voralpinem  Revier  am  25.  Juni 
die  zweite  Balz  der  Hohltaube.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  28.) 

Turtur  turtur  L.,  Turteltaube. 

»Die  Turteltaube  ist  Zugvogel,  der  uns  aber  im  Herbst  in 
sehr  unregelmäßigen  Fristen  verläßt.  Die  zur  Zeit  der  Hühner¬ 
jagd  im  September  und  Oktober  noch  aufgegangenen  Turtel¬ 
tauben  sind  meist  Stücke  aus  späten  Bruten.  Die  Turteltaube 
baut  ein  sehr  nachlässig  zusammengehäuftes  Nest,  doch  fügt 
das  Gestüber  der  »hockenden«  Jungen  die  einzelnen  Reiser 
wie  mit  einem  festen  Kitte  zusammen.  Eigentümlich  ist,  daß 
die  Jungen  stets  mit  zukehrendem  Stoß  und  sich  abkehrenden 
Schnäbeln  »hocken«.  Das  Gestüber  ist  gallertig  fest,  so  daß 
sich  die  Jungen  nie  beschmutzen.  Gegen  manche  Giftpflanzen 
ist  die  Turteltaube  immun.  So  nimmt  sie  Wolfsmilchsamen  in 
Menge  ungefährdet  auf.  Mit  den  Drosseln  teilt  sie,  wie  auch 
bedingungsweise  mit  dem  Fasan,  die  Unempfindlichkeit  gegen 
die  Früchte  der  Tollkirsche.«  (Forst,  Jagd,  Fischerei,  München, 
1917,  9.) 

Förster  Preußing  auf  Waldhaus  im  Südharz  sah  bei 
hellem  Himmel  und  Ostwind  am  3.  Mai  die  ersten  Turteltauben. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  14.) 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Meldehunde  an  derSchlachtreihe.  Auf  Veranlassung  des 
Bayerischen  Landesverbandes  für  Kriegshunde  hielt  Herr  Leutnant  und  Feld¬ 
jäger  Müller  der  Inspektion  der  Nachrichtentruppen  in  Berlin  in  den  Send- 
lingertorlichtspielen  in  München  am  Sonntag,  den  9.  Juni,  einen  lehrreichen 
und  überaus  fesselnden  Vortrag  über  die  Verwendungsmöglichkeit  und 
Leistungsfähigkeit  des  Meldehundes.  Unter  den  etwa  600  anwesenden  Zu¬ 
hörern  bemerkten  wir  Ihre  kaiserliche  und  königliche  Hoheit  Frau  Prinzessin 
Leopold  von  Bayern,  Ihre  K  Hoheit  Frau  Prinzessin  Ludwig  Ferdinand  von 
Bayern  mit  den  Prinzessinnen  Klara  und  Pilar,  Vertreter  des  Kriegsministeri¬ 
ums,  des  Generalkommandos,  Staatsministeriums,  Gemeindekollegiums,  viele 
höhere  Offiziere,  darunter  General  v.  Redwitz,  Oberst  Meß,  den  Leiter  der 
Inspektion  der  Nachrichtentruppen  mit  seinem  Stabe,  die  Leiter  der  Nach¬ 
richtenersatzabteilung,  Vertreter  sämtlicher  kynologischen  Vereine  und  Orts¬ 
gruppen  usw. 

Herr  Hauptmann  Gruber,  der  Vorsitzende  des  Bayerischen  Landesver¬ 
bandes  für  Kriegshunde,  begrüßte  in  einer  einleitenden  Ansprache  die  An¬ 
wesenden  und  dankte  Herrn  Leutnant  und  Feldjäger  Müller,  der  ja  ein  ver¬ 
ehrter  Bekannter  der  Münchener  Hundefreunde  ist,  für  sein  Erscheinen 
herzlichst. 

Herr  Leutnant  Müller  behandelte  in  eingehenden  Ausführungen  die 
Geschichte  des  Kriegshundewesens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  gegen¬ 
wärtigen  Weltkrieg  und  trat  den  durch  irreführende  Urteile  vermeintlicher 
Sachverständiger  hervorgerufenen  falschen  Anschauungen  über  die  Ver¬ 
wendungsmöglichkeit  des  Hundes  entgegen  Der  Begriff  Kriegshunde  um¬ 
faßt  Sanitätshunde,  Patrouillenhunde,  Postenhunde  und  Meldehunde.  Während 
früher  ein  Hund  gleichzeitig  allen  diesen  Zwecken  dienen  sollte  und  damit 
keinem  genügte,  wird  heute  in  richtiger  Erkenntnis  der  tierischen  Fähig¬ 
keiten  der  Hund  nur  für  einen  Dienstzweig  ausgebildet.  Zurzeit  werden 
nur  Meldehunde  und  Sanitätshunde,  im  Hinterland  noch  Polizeihunde  zur 
Bandenbekämpfung  und  Wachhunde  für  die  verschiedenen  Arten  von 
Lagern  verwendet.  Unter  diesen  Hunden  hat  der  Meldehund  für  uns  die 
allergrößte  Bedeutung.  Bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1916  war  die  Hunde¬ 
sache  im  Felde  wesentlich  privater  Natur,  bis  endlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Dienststellen  des  Heeres  auf  den  Wert  der  vierbeinigen  Hausgenossen 
als  Nachrichtenüberbringer  gelenkt  wurde.  Nach  verschiedenen  äußerst 
mühevollen  Versuchen  wurde  im  Bereich  eines  Oberkommandos  die  Kriegs¬ 
hundeschule  errichtet,  deren  Leitung  einem  im  Felde  stehenden  und  kyno- 
logisch  gewandten  Offizier  übertragen  wurde,  dem  die  Ausbildung  der  von 
der  Kampfreihe  kommenden  Abrichter  zu  wirklichen  Hundeführern  und  die 
Ausbildung  der  Hunde  oblag  Damit  war  der  Stamm  der  gegenwärtigen 
Ausbilder  der  Meldehundeschulen  geschaffen,  und  man  konnte  an  die  stete 
Vergrößerung  des  Werkes  herangehen.  Die  Leistungen  der  Hunde  im  Felde 
waren  infolge  der  ins  kleinste  gehenden,  gründlichen  Ausbildung  einfach 
großartig,  so  daß  die  Anforderungen  der  Heeresteile  um  Hunde  an  die 
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Kriegshundeschule  so  groß  waren,  daß  ihnen  nur  in  beschränktem  Umfange 
stattgegeben  werden  konnte. 

Die  Kriegshundeschule  begann  ihre  Tätigkeit  mit  22  Mann  und  40  Hun¬ 
den;  Ende  Januar  1917  hatte  sie  bereits  400  Mann  und  600  Hunde.  Diese 
günstigen  Erfahrungen  der  Kriegshundeschule  führten  zur  Errichtung  von 
Meldehundeschulen,  auch  bei  anderen  Oberkommandos,  doch  die  Kriegs¬ 
hundeschule  blieb  die  Hauptstelle,  also  das  Stammhaus  des  Meldehunde¬ 
wesens,  von  dem  aus  die  Hunde  an  die  Meldehundeschulen  weitergegeben 
werden.  Bisher  wurden  15  000  Hunde  der  Kriegshundeschule  zugeführt, 
welche  kostenlos  von  der  Heimat  durch  die  opferfreudigen  Hundefreunde 
überlassen  sind.  Schon  nach  den  ersten  Tagen  fühlen  sich  die  in  die  Hunde¬ 
schule  eingelieferten  Rekruten  recht  wohl  und  vergessen  bald  das  Heimweh 
nach  ihren  früheren  Besitzern,  wohl  vor  allem  aus  dem  Grunde,  weil  für 
sie  durch  reichliches  Futter,  sorgfältige  Pflege  und  gute  Behandlung  gesorgt 
ist.  Alle  so  hinten  herum  erzählten  Mißhandlungen  von  Hunden  entspringen 
vielfach  einer  boshaften  Klatschsucht,  weil  Mißhandlungen  von  Tieren  sehr 
strenge  bestraft  werden.  Da  nur  dem  Abführungsleiter  der  Gebrauch  der 
Peitsche  gestattet  ist,  in  besonders  störrischen  Fällen,  so  wäre  die  Melde¬ 
hundeschule  sehr  dankbar  um  greifbare  Mitteilungen  von  dergleichen  Er¬ 
zählungen,  damit  sie  den  etwaigen  Missetätern  entschieden  zu  Leibe 
rücken  kann. 

Sehr  ausführlich  schilderte  der  Vortragende  die  Abrichtung  der  Melde¬ 
hunde,  wobei  vor  allem  darauf  gesehen  wird,  daß  die  Fehler,  die  man  bis¬ 
her  begangen,  und  die  auch  ausschließlich  die  Schuld  an  den  Mißerfolgen 
tragen,  strengstens  vermieden  werden.  Ein  besonders  großer  Fehler  war 
die  Vermenschlichung  tierischer  Handlungen ;  deshalb  hat  man  auch  von 
den  so  gerühmten  Einzelabführungen  vollkommen  abgelassen  und  ist  zur 
Massenabrichtung  übergegangen.  Der  Hund  soll  trotz  verschiedener  Ge¬ 
sinnungsgenossen  in  einem  Raum  nur  auf  seine  beiden  Abrichter  aufpassen 
lernen,  dadurch  wird  er  später  bei  seinem  Dienst  oder  Meldelauf  durch  nichts 
beeinflußt  werden.  Er  muß  fertig  abgerichtet  werden,  daß  es  ein  Versagen 
einfach  nicht  gibt;  denn  das  Schicksal  so  vieler  Soldaten  hängt  von  der  Arbeit 
des  Hundes  ab.  Selbstverständlich  wird  er  schon  bei  der  Ausbildung  an 
Schlachtengetümmel  und  Lärm  gewöhnt,  damit  er,  Gefahren  der  Geschosse 
nicht  kennend,  ruhig  seinen  Meldegang  fortsetzt.  Der  Hund,  der  an  zwei 
Führer  gewöhnt  ist,  pendelt  seinen  einmal  gegangenen  Weg  sicher  allein 
immer  wieder.  Man  ist  aber  dadurch  nicht  an  den  gleichen,  einzigen  Weg 
gebunden,  sondern  wenn  der  Hund  am  nächsten  Tag  in  einen  neuen  Ab¬ 
schnitt  eingeführt  wird,  so  legt  er  auch  diesen  von  ihm  geforderten  Weg 
zurück.  Die  durchschnittliche  Entfernung  eines  Weges,  den  der  Hund  glatt 
zurücklegen  kann,  beträgt  2 ’/a  Kilometer,  es  gibt  natürlich  auch  Hunde,  die 
bis  zu  7  Kilometer  und  noch  weiter  im  schwersten  Feuer  tadellos  ihre 
Pflicht  tun.  Herr  Leutnant  Müller  erläuterte  dann  die  verschiedentliche 
Verwendbarkeit  des  Hundes,  wie  Vorbringen  der  Brieftauben,  Schießbedarf 
für  die  Trichterbesatzung,  sowie  Essen  für  die  Vorpostenmannschaften,  vor 
allem  aber  zum  Legen  des  Fernsprechers  im  schwersten  Feuer.  Zuletzt 
behandelte  der  Vortragende  den  Nachersatz  an  Meldehunden,  wobei  man  na¬ 
türlich  auf  die  Mithilfe  der  Heimat  angewiesen  wäre.  Gerade  in  dieser 
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Richtung  haben  die  beiden  Meldestellen  in  München  und  ihre  Leiter  eine 
besonders  verdienstvolle  Tätigkeit  entfaltet,  und  der  Vortragende  sprach 
den  Dank  der  Heeresverwaltung  und  der  Kämpfer  im  Felde  allen  diesen 
Herren  aus.  Ein  prächtiger  Film,  welcher  die  Rekrutenzeit  der  Hunde  bis 
zum  Ausmarsch,  sowie  deren  Arbeiten  im  schwersten  Feuer  zeigte,  be- 
gleitete  die  fesselnden  Ausführungen  des  Redners,  dem  alle  Anwesenden 
durch  lebhaften  und  andauernden  Beifall  dankten. 

Als  Beilage  zum  Filmvortrag  wurden  mehrere  Bilder  der  Folgen  des 
Angriffes  der  Engländer  auf  Ostende  gezeigt. 

Der  Bayerische  Landesverband  für  Kriegshunde  hat  sich  mit  dieser 
Veranstaltung  der  Kriegshundesache  vollkommen  würdig  erwiesen,  und  es 
ist  zu  wünschen,  daß  durch  noch  weitere  solcher  Aufklärungsvorträge  die 
Laien  von  der  Verwendbarkeit  unserer  Hunde,  sowie  von  der  großen 
Opferwilligkeit  der  deutschen  Kynologen  überzeugt  werden. 

Hans  Glöckner. 

Zum  Fortpflanzungsgeschäft  des  Hasen.  J.  M.Schärbrock 
fand  gelegentlich  einer  Waldbesichtigung  am  29.  Januar  1918,  also  außerge¬ 
wöhnlich  früh,  auf  Revier  Laer,  Bz.  Osnabrück,  3  erst  einige  Stunden  alte 
Junghasen  an  einer  Wallhecke.  Frühe  Hasensätze  sind  vom  Spät-  und  Nach¬ 
winter  meist  äußerst  gefährdet  und  kommen  nicht  auf.  — chb  — 

Zunahme  des  deutschen  Biberbestandes.  Seit  1917  ist  eine  leise 
Zunahme  des  deutschen  Biberbestandes  zu  verzeichnen.  Neue  Biberbauten 
wurden  ermittelt  an  der  Elbe  bei  Roßlau,  Schönebeck,  Barby,  Brambach  und 
Tochheim,  im  Muldearme,  im  sogen.  Parnekel,  oberhalb  der  Militärbadeanstalt 
bei  Dessau  und  bei  Ranies  sowohl  im  alten  Elbearm,  wie  auch  in  der 
Stromelbe.  —chb— 

Zur  Raubtätigkeit  der  Rutte.  Lota  vulgaris  L.  Eine  gefangene 

V*  ff  schwere  Rutte  (Quappe,  Trüsche,  Aalraupe)  hatte  eine  6  cm  lange, 

junge  Scholle  im  Magen.  —chb  — 

Thelyidie  —  oder  Pädidie?  —  bei  Fischen,  vielleicht  durch  Inzucht 
veranlaßt  und  jedenfalls  eine  nicht  häufige  Erscheinung,  beobachtete  nach 
der  »Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde«,  1915, S. 434,  Brüning 
bei  Xiphophorus- Männchen,  die  das  männliche  Geschlechtsmerkmal  des 
Schwertes  nicht  entwickelten.  —chb  — 

Rehbock- A  lbin  o.  Auf  Forstort  Schiefe  Ebene  des  Reviers  Mark¬ 
schorgast  in  Bayern  brachte  Bürgermeister  Wunderlich  von  Rohrersreuth 
einen  Rehbock-Albino  zur  Strecke,  nachdem  in  dem  gleichen  Bezirk  vor 
einigen  Jahren  bereits  einmal  ein  solcher  zur  Strecke  gekommen  war. 

Slavonische  Frusca-Hora,  Nestin-Cerevicer  Wildbahn  des 
Grafen  Rudolf  Chotek:  stärkster  Hirsch  des  Jagdherrn,  Aufbruchgewicht 
ohne  Geweih  181  kg,  Geweihgewicht  9  kg,  Gesamtstrecke  33  Hirsche, 
2  Sechzehnender  dabei. 

Keszthelyer  und  Berzenczeer  Reviere  des  Fürsten  Thassilo 
Festetich,  Gesamtstrecke  in  der  Brunft  1917  (auch  die  übrigen  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  gleiche  Periode)  27  Hirsche,  darunter  1  Zwanzigender, 
1  Achtzehnender,  5  Sechzehnender,  6  Vierzehnender. 
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der  biologischen  und  faunistischen  Sektion  der  Physikal. -ökonomischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Königsberg,  im  landwirtschaftl.  Kreisverein  Xordenburg,  sowie 
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Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22).  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
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(78).  Tiergärten  und  Kunst  (81).  Das  Unterhaltungsprogramm  der  Tiergärten  (89).  j 
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gang  der  Tiergärten  (99).  Tiergarten-Gönner  (107).  Die  Aufgaben  der  Tiergärten 
(113).  Zoologische  Gärten  und  Naturschutz  (Tiergärten  der  Zukunft)  (117).  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Amsterdam  (121).  Der  Zoologische  Garten  zu  Berlin  (125).  Der 
Zoologische  Garten  zu  Budapest  (154).  Der  Zoologische  Garten  zu  London  (156). 
Der  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  (161).  Karl  Hagenbecks  Zoologischer  Garten  zu 
Stellingen  (162).  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrunn  (Wien)  (170).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186).  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  besprichbder  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  Jler  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  '  ebauden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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